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Vorrede. 


"ie  hier  zum  erstenmale  gedruckte  Sammlnng  Indisclier.  Mähr- 
chemmd  Erzählungen  übergebe  ich  dem  Publikum  als  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  zur  Literaturgeschichte.  Die  tiefen  Forschun- 
gen des  Tcrstorbenen  Sylvestre  de  Sacy  über  die  Fabekamm- 
lung  des  Bidpai  fährten  auf  Indien  als  ursprüngliches  Vaterland 
dieser  sinnrdchen  Fabeln  zurück,  die  dann  in  mannichfaltiger 
Umwandlung  ganz  Asien  und  Europa  durchwanderten;  densel- 
ben Ursprung  glaubte  man  den  Mährchen,  die  in  der  Tausend 
und  Einen  Nacht  und  ähnlichen  arabischen  und  persischen  Wer- 
ken uns  aufbewahrt  sind,  zuschreiben  zu  dürfen.  Einige  Aus- 
züge, die  Herr  H.  H.  Wilson  in  einem  Calcuttaer  Journale  aus 
der  Yorliegenden  Sammlung  mittheilte,  lieferten  dazu  mehrere 
Beweise,  und  die  ganze  Frage  regte  so  mein  Interesse  an,  dass 
ich  mich  zu  der  Bearbeitung  des  Originals  entschloss.  Meine 
Kenntniss  aber  dieses  Zweiges  der  mittelalterlichen  Literatur  des 
Orients  und  Oceidents  ist  zu  wenig  ausgedehnt,  um  die  einzel- 
nen Züge  der  Übereinstimmung  der  hier  gegebenen  Indischen 
Erzählungen  mit  entsprechenden  in  den  yerschiedenen  Mährchen- 
ond  NoTellensammlungen  des  Mittelalters  angeben  zu  können; 
ich  hätte  nur  solche  berühren  können,  die  keinem  Freunde  der 
Poesie  unbekannt  sind,  sehr  dankbar  aber  werde  ich  für  alle 
dergleichen  Nachweisungen  sdn,  die,  späterhin  vielleicht  zu 
einem  Ganzen  Tcreinigt,  eine  belehrende  Übersicht  des  Gemein- 
schaftlichen und  wieder  nationdl  Eigenthümlichen  gewähren 
könnten.  *) 


*)  Sehr  schätzbare  Vorarbeiten  za  einem  lolchen  Werlce  finden  «ich  in  der  Ein- 
leÜoDg  zu  der  trefflichen  Ausgabe  des  »»Roinan  des  sept  sages*'  von  Dr.  H.  A.  Keiler, 
Töbingen  1836;  sowie  in  den  Arbeiten  des  Herrn  J.  Loitelewr  De$lonjfchamp9i  ,^ssai 
snr  les  fablet  Indicnnes",  und  »Essai  hutoriqne  sar  les  contes  Orientanx'S  Paris  1838. 
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über  den  Verfasser  unseres  Werkes,  Somadeva^  kann  ich 
wenig  berichten.  Am  Schluss  des  Gedichtes  nennt  er  sich  den 
Sohn  des  Bäma  und  einen  Eingeborenen  des  Landes  Katchmiry 
und  erwähnt  zugleich,  dass  er  diese  Sammlung  begonnen  habe, 
um  die  Königin  SAryavati  über  den  Verlust  ihres  Enkels,  des 
Königs  von  Kaschmir,  Hancha^  Deva^  durdi  heitere  Erzählun- 
gen zu  trösten.  Dieser  König,  dessen  Regierung  zu  den  glän- 
zendsten, wenngleich  nicht  glücklichsten  Epochen  der  Geschichte 
von  Kaschmir  gehört,  kam  in  einem  Aufruhr  um  im  Jahre  1135 
nach  Chr.  Geb.  Somadeva  ist  demnach  ein  ziemlich  junger 
Schriftsteller,  aber  die  Elemente  seines  Werkes  sind  unbedingt 
älter,  da  er  selbst  eingesteht,  dass  er  blos  eine  frühere  aus- 
führlichere Sammlung ,  die  sogenannte  Vnkai  Kaikä  (d.  h.  ^^ 
auigedeimie  Er%&kba^%  bearbeitet  habe,  um  so  dieses  jJUeer 
der  JUäkrciemiröme''  zu  bilden.*)  Sein  Verdienst  beruht  wol 
hauptsächlich  in  der  gleichmässigen  stylistischen  Redaction  des 
früher  unter  mancherlei  Formen  in  Prosa  und  Versen  Zierstreuten. 

Die  ToUständigen  Handschriften  dieses  Baches  sind  in  Indien 
ziemlich  selten,  doch  war  ich  so  glücklich,  dar^i  mehrere  in 
London  und  Oxford  benutzen  zu  können.  Es  sind  die  folgoident 

A.  (Nr.  2212—2214  des  Catalogs  der  Sanskrit-Handschriften 
in  der  Bibliothek  des  East  India  House)  3  Bände  in  4 ,  aus  der 
Sammlung  von  Joimiom.  Die  Handschrift  gehört  zu  den  schön- 
sten  der  ganzen  Bibliothek ;  ^sie  ist  sehr  deutlich  mit  glänzender 
Dinte  auf  wechselnd  gelbem,  blauem,  grünem  und  anderm  bun* 
ten  Papiere  geschrieben  ^  und  wahrsdieinlich  nach  einer  Älteren 
Bengali  -Handsdirift  copirt.  Der  Text  ist  d&k  Worten  nach  bei 
weitem  der  beste,  wenn  auch  sonst  yoU  Fehler  und  Nachlässig- 
keiten des  Copisten;.  ei^  bildet  die  Grundlage  meiner  Ausgabe. 

B.  (Nr.  159  der  Sammlung  von  Taylor)  3  Bände  in  4.  Zum 
Gebrauch  dieses  verdienstvollen  Gelehrten  abgeschrieben,  ziem- 
lich correct,  weicht  aber  öfters  von  A.  ab;  stammt  aus  dem 
westlicben  .Indien. 

3t.  Ein  Fragment ,  nur  die  5  ersten  Bücher  enthaltend ,  aus 
der  Sammlung  des  Obersten  Mac  Kenzie.    Ein  Band  in  FoUo. 


*)  Die  einsdneB  Bocher  neast  der  VerfiMier  Imnlnkti,  wabndieinHch  eine  Woge, 
wie  ia  EngHsclMB  «  «vryt ,  die  Jüeisercn  Abthellongeo  oder  Cbpitei  aber  tmnmga, 
dM  beittl  Welle. 


C.  (Nr.  352  und  361)  ans  €olehroohe$  Sammlung;  leid» 
ff  incorrect  geschrieben  imd  auch  nicht  ganz  vollständig. 

W.  Die  Handschrift,  die  Herr  Professor  H.  H.  Wi/iom  in 
aares  copiren  liess,  4  Bände  in  4.  Der  Text  stimmt  meist 
.  A.  fibarein.  —  Der  ebengenannte  ansgezeichnete  Gelehrte, 
\si&k  wohlwollende  Freundschaft  und  Liberalität  in  der  Mit- 
Uang  der  herrlichen  Schätze  seiner  Bibliothek  ich  nicht  genug 
imen  kann  und  wofür  ich  ihm  hier  öffentlich  meinen  wänn- 
D  Dttik  wiederhole,  war  so  gütig,  mir  noch  eine  Abschrift 
\  ganzen  Werkes  aus  Calcutta  besorgen  zu  lassen,  D.  Diese 
ount  aus  der  Handschrift,  die  der  verstorbene  Oberst  Wi/fard 
II  Sanskrit- College  in  Calcutta  geschenkt  hat;  sie  ist  sehr 
idich  und  fär  eine  Devanagari- Handschrift  ziemlich  correct 
idirieben.  *) 

Mach  meinen  Kräften  habe  ich  mich  bemüht,  d€^  gramma- 
:h  -  correctesten  und  dem  Sinne  nach  besten  Text  aus  den  ver- 
liedenen  Lesarten  der  angeführten  Handschriften  zu  construi- 
1^  Nidit  überall  ist  mir  dies  gelungen,  viele  Stellen  sind  mir 
ieutliGh  oder  ganz  unerklärlich  geblieben,  doch  habe  ich  es 
strengen  Grrundsatz  durchgeführt,  keine  Conjecturen  in  den 
Et  aufzunehmen,  sondern  nur  durch  Handschriften  autorisirte 
»arten.  Ich  sdbst  kann  meine  Arbeit  nur  einen  Versuch  zu 
er  Ausgabe  und  Übersetzung  nennen.  Jeder  aber,  der  aus 
tischen  Handschriften  ein  Werk  zuerst  herausgegeben  hat, 
[ie  dass  ein  Calcuttaer  Textabdruck   oder  eine  Übersetzung 

Arbeit  erleichterte,  ohne  von  irgend  einer  Glosse  oder 
inmentar  unterstützt  zu  sein,  oder  des  mündlichen  Unter- 
lites  einheimischer  Gelehrten  geniessen  zu  können,  —  jeder, 
;e  ich,  wird  mit  Nachsicht  die  vielen  Mängel  meiner  Arbeit 
irtheilen ,  die  mir  nicht  verborgen  sind.  Belehrung  und  Yer- 
»serungen  werden  Niemanden  willkommener  sein  als  mir,  da 
a  Leser  gewiss  an  den  schwierigen  Stellen,  deren  das  Buch 
nche  enthält,  so  mühselig  arbeiten  wird,  um  sie  zu  erklären, 

eben  ich  selbst  —  Die  Varianten  und  sonstigen  Hülfsmittel 
*  Rechtfertigung  meines  Textes  musste  ich  leider  weglassen; 
se  Zugaben,  für  so  wichtig  und  nothwendig  ich  sie  auch  hal- 


*)  Den  Tkeil  dieser  Handschrift,  der  hier  gedruckt  Yorliegt,  habe  ich  der  könig- 
en  Bibliothek  zu  Dresden  geschenkt. 
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te^  wurden  den  Umfang  des  Werkes  fand  soitut  die  Kosten  auf 
eine  2a  bedeutende  Weise  vermehrt  haben.  —  Die  Übersetzongi 
macht  aof  weiter  nichts  Ansprach,  als  den  des  Sanskrit  nnkan-: 
digen  Freunden  volksthümlicher  Dichtung  d«i  Inhalt  dieser  Samoh* 
lung  zu  erschliessen.    Ob  ich  in  der  Bearbeitung  der  folgenden 
Bücher  9  die  noch  manches  WerdivoUe  und  Schöne  enthalten, 
fortfahren  kann,  hängt  von  der  Vereinigung  mancher  glücklidier, 
Umstände  ab;  doch  s<^  es  mir  genügen,  auf  diese  reiche  QueDe 
der  Belehrung  über  Indische  Zustände  aufmerksam  gemacht  und 
denjenigen,  die  es  erfreut,  die  feineren  Beziehungen  der  Völker 
2u  einander  durch  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  hindurch   z« 
verfolgen,  den  Faden  nachgewiesen  zu  haben,   der  zu  sicheren 
Resultaten  führen  kann. 

Noch  muss  ich  dankbar  des  Herrn  Prof.  Bopp  in  Berlin  er- 
wähnen, d6r  sich  aus  reinem  Interesse  ander  Wissenschaft  frei- 
willig der  Revision  der  Correcturbogen  unterzogen  hat 

Denen  ich  unter  Allen  am  liebsten  aber  dieses  Buch  gesen- 
det hätte ,  meine  beiden  Freunde  Friedrieh  Roten  und  Robert 
Lenzj  die  mit  steter  Theilnahme  lange  Zeit  hindurch  in  England 
meine  Arbeit  fSrderten,  mit  denen  ich  im  innigsten  geistigen  und 
freundsdiafdichen  Verkehre  gelebt  habe,  —  beide,  in  der  Blüdie 
der  Jahre  den  Wissenschaften  und  ihren  Freunden  und  Altem 
entrissen,  deckt  ein  frühes  Grab«    Friede  sei  ihrer  Asche! 

Jena,  September  1839. 

Der   Herausgeber. 
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Geschidite  des  SiTavarma „       50.  51.     „               16 

Sechstes  Copüeh    Gesdiichte  des  auf  die  Erde 

gebannten  IIAlyavAn    unter  dem  Namen 

Gunidhya „  59  —  76.     „  19  —  25 

Gesdiichte  des  Kaofinannes  Mdshaka  .    .    .  „61  —  64.     „              20 

Geschichte  des  thörichten  Brahmanen       .     .  „       64.  65.     „              21 

Geschidite  der  Anlage  des  Gartens  Devilcriti  „       65.  65.     ,,              22 

Gesdüchte  des  Königs  SitxWUiana      .     .     .  „  67  —  69.     „              22 


*» 


»» 


8 

8 

11 

—  14 

14 

—  19 

Xll 

Text 
Siehentei  CapUel.    FortietzongderGeschidite  dei 

GanAdhya p.  77  —  88. 

Geschichte,   wie  Puibpadanta  seinen  Namen 

erhielt ,81  —  87. 

Geschichte  des  Königs  Sivi „        85.  86. 

Geschidite,  wie  Bfilyavin  seinen  Namen  erhielt     „        87.  88« 

AchteM  Capiiel.  Schlnss  der  Geschichte  des  MA- 
lyavAn.  Siva's  Mahrchen  werden  aisVri- 
bat  Kathä  in  Sansloritspnidie  den  Men- 
schen beloumt  gemacht „89  —  93. 


Obersetznag. 
p.  25  —  29 


•* 

*t 

►» 

28 

tt 

29 

I» 


29.  30 


Zureltes   Bach. 

Neuntes  bis  vierzehntes  Capitei. 

€r€$chichte  dei  Udayanoj  KSnig$  von  Vatta  .    .  „    95 — 190. 

NeurnUM  CapUeL    Geschichte  der  Vorfahren  and 

Altera  des  Udayana „    97—106. 

MbHfef  CtipHil.    Schlnss  der  Geschichte  der  Iltera 

des  Udayana :  er  wird  König  Ton  Vatsa  „  107 — 129. 

Geschichte  des  Sridatta ^  107—127. 

KUpe»  CapUeln    Fortsetzung  der  Geschichte  des 

Udayana „  130-138. 

Geschichte  des  Königs  Chandamahisena  .    .  „  133—138. 

Zwölftes  CafiieL  Fortsetzung  der  Geschichte  des 

Udayana ,,  139—159. 

Geschichte  der  RüpinikA „  147-158. 

Geschichte  der  Gründung  der  Insel  Lanki  „            153. 

DreizdMee  Cnpüel.  Forts,  d.  Gesch.  des  Udayana  ,,  160—180. 
Geschichte  der  Devasmiti     ......,,  165—179. 

Geschichte  der  Zauberin  Siddhikari.    .    .  ^  169—171. 

Geschichte  der  Saktimati „  176—178. 

Fierzehni€9  Capiiei.    ForU.d.  Gesch.  des  Udayana  „  179—190. 

Geschichte  des  klugen  Kindes „  184—186. 

Geschichte  des  Ruru „  188.    189. 


„  31  —  6S 
»t  33  —  36 

„36—44 
„36  —  45 

.44-46 
„       45.  46 

,•47-53 

„      49.  50 

51 

„53  —  60 
55 

„56  —  58 
59 

„60  —  62 


»» 


,» 


61.  62 
63 


Drittes  Bach.. 

Fnnfzehntes  bis  zwanzigstes  Capitei. 

Das  LmIsMou  lAvAnaka 

Fnnfzehnlee  Cnf^tel.    Forts,  d.  Gesch.  des  Udnyam 


„  190—321. 
„  192— 2ia 


„    65—108 
„67  —  72 


XllI 

Text.  Obenetzong. 

Geschichte  dei  klugen  Ante» p.  194.    195.  p.              67 

Geschichte  des  henchlemchen  Priesters  .    .  ,,  196—198.  „              68 

Gesdiichte  der  UnmAdial „  200.   201.  „               69 

Geschichte  der  treaen  Gatten   .....  „  202.  205.  m               70 

Geschichte  des  PoD}iuena „  2^$.   204.  „               70 

SechzehmUM  Capiteh    Fortsetzung  der  Geschichte 

des  üdayana „  210—222.  „  72  —  76 

Geschichte  des  DnnrAsas '.  „  218.   214.  „              73 

SiehzehnieM  CapUel.    Fortsetzung  der  Geschichte 

des  Udayana „  228—241.  „  76  —  82 

Geschichte  der  ürvasi „  228—226.  „       76.  77 

Geschichte  des  Yihitasena „  226.   227.  ,,              78 

Geschichte  der  Somaprabhi „  280—236.  „              79 

Geschichte  der  Ähalyä ,,  237.   288.  »,              81 

Aehtzdtnie»  Capitel.    Fortsetzung  der  Geschichte 

des  Udayana „  242-288.  „88  —  96 

Geschichte  dea  VidAshalca „  249—288.  „  85  —  95 

Nemuihmtes  CapUel.    Fortsetzung  de^Geschichte 

des  Udayana ,  284—296.  „    96—104 

Geschichte  des  DevadJUa      ......  „285—289.  »,96  —  98 

Zwanüffties  Cnpiteh    Fortsetzung  der  GescUdite 

des  Udayana „  297—321.  „  100-108 

Geschichte  des  Phalabhüti „  298—819.  „  100—107 

Geschichte  der  KAiarätri ,  308-315.  „  104—106 


Viertes  Buch. 

EiDimdzwanzigstes  bis  dreiundzwanzigstes  Capitel. 

Geburt  des  Naravdhanadatta „  323—378.  „  109—128 

Bimmdzwanzigstes  Cnpiteh    Fortsetzung  der  Ge- 
schichte des  Uda}iina „  325—340.  ,,  111—116 

Geschichte  des  Fändu ,,  327.   328.  „  111 

Geschichte  des  Devadatta „  330—335.  „  113.    114 

Zwnwidzufanzigstee  CapUeh  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte des  Udayana „  841—867.  „  116—125 

Geschichte  des  JimütaviUiana „  343—367.  „  116—124 

Geschidite    des  JimütaTiUiana   unter  dem 

Namen  Vasudatta „  346-358.  „  118—122 

GcscUchte  der  KadrA  und  VinatA    .     .    .  „  359—362.  „  122.    123 


i 


xnr 

Text.  Obenetznng. 

Dreimidzwanzi(fsUi  (DttpÜel,  ForUetzong  der  6e- 

sdiidite  dei  Uda>*aiia;  es  wird  ihm  ein 

Sohn  geboren,    Namens  Nanivähandatta    p.  S68 — 878.    p.  1S5-»128 


Getddcii^  des  Sinlmparäkrama 


»» 


S71-S7S. 


»f 


126 


Ffinftes  Buch« 

ViemndzwaDzigstes  bis  sechsandzwanzigstes  CapiteL 

Geschichte  des  Saküvega,  Königs  der  Vidyddharas  „  579—469.  »  129—157 

Vienmdzwtmzigstes  Capitel.  Fortsetzung  derGe- 

sdüchte  des  Udayana „  381-^405.  „  131—138 

Geschichte  des  Salttivega „  383--405.  ,,  131—138 

Geschichte  des  Slva  nnd  Bfädhava  .    .     .  „  389—401.  „  133—137 

Geschichte  des  Haraiv&mi „  402— 404.  „  137.    138 

Fästfundswtmtigstes  CapUel.  Fortsetzung  der  Ge- 
schichte des  Sa)(tiTega „  406—437.  „  139—148 

Geschichte  des  AsokadatU  nnd  V^ayadatU  .  „  413—436.  »  141—148 

Sechsmtdztoanzigstes  CapiteL     Schluss  der  Ge- 

sdüchte  des  Saittivega „  437—469.  „  148  - 157 

Geschichte  des  Devadatta „  457—463.  ,»  154—156 

Fortsetzung  der  Geschichte  des  Udayana.     .  „  468.   469.  „  157 


Wf 


^mi  ^tk  ^TPT 


Gopordhana. 


TARANGA.  1. 


f^  ^J^  ^'  W^'  WT5  ^fjtljt  HHl^Joil 
^RmppTlrH^  RT^J  ^^  "Sljr  f^^Sf^ 

Ä^n[;[!?ft^j  wm'  «=h^Ms^^  eng  ^j  i  « 

•T^^l^H^ffFT  sFR  ^.  FFT!  07! 


-j 


Vbihat  Katha. 


q^  ^  rM  '^  '^rF][  !T  »Fn^^  ^ET^  *liH5hH! 


HI«^lr^H[^  ^^  ^[ft^  ^nirS'  qFT  ^^rlt 
MlsiHHI  ««^^liui  ^?p][  ül*^  [riyfri  I  » 


Takanoa.  1. 


rfFT!  UlolN  Plf^sll  5m^  >f%  ^^  5Pft 

HcTpft  q^  ?r  siFftm^  ^  ^  ^^  s^n^  nt  i  «^ 

rlFTT:  ?5F^  SfWl^  ^  fe  ?FPfPT  ^cnflMr^  i  «e 


X 


Vbihat  SLatha. 


?lfeT  Wf^  ^^5  ??  ^^  »ii^muitj^  (TOT 
rfFT  '^I^  ^f^  5rraT^  ^  3^1»^  Wt  ^^J  I  «s 

ri^  gprr  '^  'üsicfl^  ^^,  gsft  "^  ^rg  Hcn^  ^. 

ngsTR  rirft  HAU  J^  <(TdUsim7^: 


Takahga.  1. 


fern  pTt  ^  ftqt  FT  iqytiß  »H  l^srfri^:  I  40 


?ft^  rief  ßf^ 


^r^ir^  3^  ft^  5!Fft  X°f^  «♦JImIJHI  '*l5*cflf 

n^  q^  ?PT^?pa[t  forf^  ^^Rr  ^  fit  RH 

ft^  hP^HI  Sf^»  ^  ^^  5T^5^  I  46 


9  Ybihat  ELatha. 

^"^cETT  ^  m^  ^1W7i  rFIöT^  ScniRr^  I  ^ 

5Ft  f%  ftfr  ^^^  OTT  ^^  mi*iIh  ^j^?  1 62 
Rri^  5^^  Pri^,  ^  '?ig[5r  ^ftirr  sm 

WfuiMHI^  W[  mm  sfJTT^  "^51^  viHmlH.% 


Tabanga.  1.. 


hmgi-h  ^  ftsrfrt  *oiiui  cFf^  JTtfr  1 57 

A^  ^  ^  , 

*IUI^  rl^  g^  ^J^  CnSTFT  Hlr^Ti  I  61 

jTift  ^^  5if^  ?{^, 


10  \mmxT  Katha. 


I  ^  I 


II  m^  rf^J  H 


TARANGA.  2. 


^<Nl(l  J|cn^ IJöf,  wm^  7^  JliS  TlrTJ? 
rl^gST  fH^^  ^nxn^i^l^  rF^  ^l^öfifj;^  I  7 

3s$rfiRt  5*nm^  q^,  ^,  ri^  ^»«pnft  "^  i » 


12  VaiHAT  Eatha. 


stdW^  ^  '^'^  ^'^J^'  HWI^  ^VT  JlrT!  JTP 


J^^yiT 


?PI^^ 


^  jsq^j  R»MHI  «hlHH  '^IFH^  OTTO? 


TA&iJTOA.    2..  13 

33»?  HM*IH^  rTf  '^  ^TTTlrJ^  JÜRFT  Hr*4r{f»  I  21 

rn«rt  7mm  rt%rn  jp^  ^  r\[{^\d\ 

wn  ^  jsq^wr  ?T  ^  '^  FT^  ßf^- 

^rl^  ^pTT  cR5  Ijpft.*  iFT^  »x^  ^  WJIH'  I  «^ 
^r?T  3^  f%^  rrfFPT  «hlUI^  ^,  Hn^lUl  I  ^ 

^  33n"  jPFRnftr  ?nT  ^HH«^i*iai5 


14  Vhihat  Ejltha. 

feit  ^^.  ri'PT  ^nSr  ^  cig^fnftm  'sbr^ti;^  j  ** 

rl^  RFIT^  fepl^  ^  sflrft  >xfFT  ^rWrn  I  3» 

"^  R?^  51^^^  rnnr  h§:  fjptt  h^ü^  i  34 

551^  ^T^  51^  Rigj.  ?v?'l  ^^  dsll^  ?I^,  I  35 

ef^rP^^  STIFTS  Hsf  '^  '^Enm^  Jff^  i  37 


Tabanga.  2.  15 

RrRJ^  rn»lt  ^  JIpTT,  ?JT  ?n^  rrix  "^  rffT»  * 

?a^  w{^  %ng[^  i^iHulrH  ^(hi^  mi 

5ERr  "^GnSTt  rlrjt;  ^^fft«  'J^^fT^  ^  '^Rmt?, 

jBrffer  '^  gär  ci5ii^1  foTT  ^f^?iöi^$Rs  1 47 


16  Vaihat  Eatha. 

i^  ^ -^^  Pl3^  ^R^  ^5R1%  Jl^tfi^ 
fpTT  fsPTR  5^  ^^  ^^^  ^  rIP 


Taranga.  2.  17 


rn?g^  "^  '51FT  H^  ft'JiTJ  y*iRiHi.*  i «« 

W\''  grT^  ^tRi^  ?lp5P5I  ^n^TOT  Jöjf, 

?EPT  '3Rigrf  Ejfq^  ^Rft  ?r  ^  grWt  Ififtr^ 
H«Mc|'H1,  rlrT!  50^  mW\d^  ^PJT  3J^  rl^  I  <» 

2 


«  4 


^"^aiT  ^  m^  ^rftr.  rnsr^  sctpt^  i  « 

5PT  ^  IRT  HAß"  5PIÄ  ^  vT^r  ücJlTlUrjU 

cFJ^  jpftq"  Prf^,  ?r  '^Eigj  ^ftirT  a^T 

UlUNHI^  ?W  31^  Wn^  '^^  iHIUldir, 


Ta&anga.  1. 

HMcl-H  ^  ft^  f^  clrf^  imr  I  57 
yMHi^lW"  SRTt  <=hlUI«^MMI  feirTt  I  ^ 

t 

«*IUI^  R^  g^  ^  PT^scIPT  HIt^TI  I  6» 

w[  sng  mirT  ^jm 

jft^  TO^  !JIf^  ?i^, 
^  »W  ^  JHTÄ 

CFraföI^  5^  gf^  surft?  I  63 

* 

cn^i^RFIT  S^  sütT:  I  64 


•n. 


I 

10  Vrihat  Kjltha. 

vftFTP^J  ^ßrlf  ^^T^  S^TH  I  88 


II  m^  rT^J  II 


TARANGA.  2. 


H<Nl()  HörF][ Ijöf,  ^jSjij^  ^  JliS  JlrTs? 
rl^fjprr  fr^fi^  «*IUI^^  rl^  ilsicflr^  I  7 


12  VaiHAT  Eatha. 

* 

ddW^  rT^  51^  5rat.  HWI^  ^^T  UrT?  JTI^. 
J^'SRj,  ^  g^H^^PT  '^rlFT  '?r^  5grf|^  l  13 

_  v.  _  _ 

fpq^  »rfir,  rirft  ^:  mkü  ^^wm\rl\ " 

^  jsq^:  R»t|HI  «hltf^H  '^IFH^  w^rirT? 


Takanoa.  2.  13 


r ± 


33ir  ^Hcrtl^H^  fTT  '^  ^TTTlr^  MmtM  *trMni.  I  21 

rn«rt  mim  ?t%tj  jp^  ^  nf^^R; 
am  ^  tjwj<('HW  ^  ^  '^  F?^  fti^. 

^rl^  fjpTT  cR:  2^^!  ?I«^  ^^  ^  ^EnJlrTJ  I  a» 
^r?T  33n"  foT^  rrfFPT  «hlUI^  ^,  HtTdÜl  I  ** 


14  Vhihat  Ejltha. 

mU  rlFn^  ßsfcl^l^  ^  surft  ^^  WirT'  I  3» 

^^  ^  ?isi^  Rigj,  ?;5^  ^  asTFq;  ^,  1 35 

^rJ^  Hi'IH  5^  fcllfi"  ^  f^FW  rifft"  I  36 
«^^H*t  m  ^T^  Hsf  ^ '531^1^  5ff^  I  37 
rWT  "^  '^rP^  *mT  H^  crfSH  qwft^  rPftf  I  38 


Tabanga.  2.  15 

RrRJ^  rnw?t  ?T^  ^IpTT.  ?JT  RTä"  i=raT  "^  rl^,  * 
odißHIHI  n^^  ^  »T^^:  ntürft*  NT^cftf^r  I  ^o 

?l^  snß":  Hjjrt|yjl.  HlrMHI  'TOT  HtT^  rlrTJ  I  ^^ 

^r^  fira^ij  w{^  ri5r  gön^it  ü^hih^  2[f^  i  *^ 

5EW  ^nsrf  rirjt  snrft,  q^(7^  rl^  ^  '^ETmtt. 


16  YaiHAT  Katha. 

i^l^^WllHHIHI  "51^  Rift  ^^^  ßsilrlHU  ' 

fRT  girr  ^f^?«^  ^'  foRfIrft  >f  f^  ^  "^Eigsn, 

fprr  %Tra"  g^FT  ^i^  ^^[^  f%  rITf 


Taranga.  2.  17 


rT^  IJ^terr  '?R^  'MIMIrfl  »TOT  Pw  irHHl  ^, 

■ 

W{''  g?!^  ^rf%5  *lP<5|^  '^ETFI^rr  J^. 

w(  '^n^f  4Ricn*  ?IFft  ^  ^  ^^rf^  efrf^ 

2 


\  • 


18  Vhihat  Katha. 

^«h^iJHtlft  surft  fcRt  ^^iiQllH^lH. 

^  ^  ^  H^  RiRl^.  ^  3^  ^TT  4il|l|^Hf^  I  7» 
?Fr  ^  ficj^  vfR'Tfl^  «mc«l^  Bl-HMI*^  ^n^. 

^  ?r  ^  sTOiFft  5^1  ^  i|ön'  ^nfr  i  " 

?PJr  3'3=Fgi5T5[  5n^ 'TRjrft'515]^  ^  "^  ^. 
RT^  ?n^  PisilrH  I«^^I(hH  I^^H^aj  in 

f^  '^TFTi^  ?rarft  ^^?3!f  3qiw!  g^  jBt 

^^ IM  MIM  Sl*l^*^  *<*{l^  i^oUMI  Pf^  I  78 


•  Taäaitgä.  2.  19 

rl^JR^!^  ^  "^EIFT  ^J  W^  ^^RMHU. 

irft^  5PT  fl^  ?fg^  f^^^  *ii*u5  ?l^: 


TARANGA.  3. 


^^33JT 


«^ 


3^ 


<lfilUIIHn  fIsT:  ^jRlf^  R^Fl^  HÄn  ?I^ 
«hQH  W^lr)  rffFF^ fPTR. "^  ^  HHJHM 


.  Taranga.  3.  21 

Jim.  Hli$l*HMW  %?FT  '^clH'i^ 3j%  I  » 

^^  TOT!  gf|^rMs*4  ?n^)^  rn^,  "^  ^  qj:. 
RrR^  5  R^aFFT  rOHT  H^PiT  '^P^  r{r{^  ^  FTT! 
rl^T  rWgj  Plstl'i^  >l^  ^IMrUt  f^R^^rPTt- 
«=MriH  R^2RT  ^  "sg^  rllHf  5^  ?l^  ^. 


92  '    yBIHl.T  EjerHA. 


H^'i^ci^m:  5^.  jttSt  '3Erw  '^  hö^  i  «► 

^RT*^  ga|$(H  ^i'hl'fl  ^f^f^  ?T5 
^P^  JsRft  ^;  rTTt^J^TT  f%  W^'  I  «* 

^  vrcnKq^MHtjJM  g^irT  inrat  PtSt  I  2' 


Tabanga.  3.  '  23 

JJHW<i<IHlr«hUil  rWT  'W^  ^^  rfrTM 
rT^  5R1^  fft  crnft  ^?ft  ^  ^^  Ff:, 

ß*iw1  ^  ^  ^^  %^  öfjfir  ^TT^  1 31 

g{T  sRTTtf^  «hl=h|G|[^^5nölf  sü^  'H«fl4rl  I  32 

sF<i^  3^*11*11  ^  5pj^  s^^  Rn  iri^ 


24  Vkihat  Katha. 


0 

rP^  3g:,  göl^  ^^  5r  ^^  '^^^  5Rr  "^ER^  I  39 

g^'^n^I^  g5c^  ^^p^«  *wh  Pt^  »tfj^  ^  i  <» 
^  g^RTj  ^j^  ?Er^  ^  "31^,  ^  g^!  I  « 

^spj^  551^  ^  rül^  RFTf^  JJ^IpTT  ^^I^  JTrTTU 


Tahanga.  3.  25 


^RrJ^  Hi^H  5^  ^^  ertöne  gäRf :  I  48 


ri^  fpnr  3^  N^an^  f^^- ^er^^ 


3TOT  ?j?;5r  ?PT^  gnt 


%  Vrihat  Katha. 

^ 5RJFTT5  örf^^  rU^  M|(h*:  J^  sljft  I  «3 


Tabanga.  3.  27 

ÜIH«^  ^  ^^  3r^.  rR^  "^  ^rRTT 

^  yiriiHJii  ri^r  jcrrat  ^^ffi^  hhthh, 

^Pi;^  ^  QTCFff  fpTT  sRTFT  ^RWT  rlH?  I  '* 


28  Vrihat  Katha. 

rri^  f^  RTT^ 


11  rlrÜMH^  r^j:  il 


TARANGA.  4. 


^PTF^  ^^n^  ^EjrnpTFT  *IHHI  'ü^^j^ilHIM*  I  s 
*'^'H1  »FT^.'  f^T^i  ^PT^  H°Fr  PTsT  I  5 


^rf%5  ^^r^,  5EFr5^  f^FIT  J^T  ^JFIT  ^  R"  a^T  I  w 

5ra"  '%IUIrM  tl*n»sturl  rlrtl»5<n  »rft^^^R, 
3?n^  Sqf^rtWlT  HolH^fäsjiMrr  I  »3 

5R^  g^:  ^^  Sqf^W  ^  Hit?  i  " 

R^  fpTT,  ^  3TOT  W^  »Tig:  H^  r^c|(^MrJ[  I  i« 
ft^  ^rfK^  7m  aitß^  4|HM(rl  FT  rrf 


Taeanga.  4.  31 


•S  CVN, 


Hr&l  ^  '^mr^  »71^  ^  sn^  ü'lt^MTl  FT  ?T:, 

9 

?rfR^  5T(^  PHft  il^lMf  [hMH^IHI  I  ^8 


32  Vbihat  Katha. 

4|p(llHH[^  ^  H?r  ^^  rf^  rM  'T^i 


^m^  ^  M^rtM?  q;^?^  ^vffqr  ch<(|^H, 

4iiiw«i  g^r  ^:  cra^  c?^  ^mi  1 3» 

^r^  3^  frT^RnHT  "^  f%TTT  fcf^  cp^, 

RFT  '^  rT^r  "^  f^  rR;^  ^  rPTT  pT^T 

g^  *K|Rlr^'^  'SBrf^,  mir{t  f^f^  5EI^ 
^TUlfW  ^trfe  FT  rfrfta^  rit  yÖ^^vlf  I  38 


Tabaitga.  4.  33 

W(  RW  '^  f^^  hRHs^^  ^  rWT  '^  ?n 
^^If^*^  *?[&  Pl^^l  H*^l  1^  i^lJIHrl; 

Hsf^  Rf  rirft  H^^^iImH  "^  ^^  Rr^  I  44 

srftifr  cnq^r  ühIcw  isi<iH5*<ryrii  i  « 


rTRTT^  ^  fra"  53^  ^T^  RW  '^  crfH^ 
Rf^  ^frf^^  '^^1^^^  H-^Ri^J^HI  I  ^ 


34  Vbihat  Katha. 

?g^  !T  ppff%  3t,  rT^  pi^  nr&![r  "^1^  •  '^ 
^t^j^nj  ^  3*^  ^  ^  'ü-hgiihh!  f^  I  " 

*J{HWH[,  H^M-wIfJ^^  HrMrM^-  ^1^  ?IFT  rTTJ. 
rnöj^  \lr\U\  n^  ^  3^tm  iUliWri^  I  M 

Prf¥%gj.  ?RT  51^3^  5IÄ^  gjf^  ^  rit  I  M 


Taranga.  4.  35 


Wn^Fl  fft*  ^&  (hRihI  HiaNIMf  |j(]|^Ht  I  w 
(^llilßtjl  >;&  rliT  '^  rnöF^  <*stlHH^^!  I  «> 


•s 


^»rör 


«^ 


fw  'sERTt^^rm  risgr  *?ri^ 


^  '?RT  ^  Jl%  ^5r  grftisT  ^  d^i^Er  ftt 


iF^  n^.  urt  ^rf^  ^r^  s^j  ?t  Pn^nr^ 

3* 


36  Vrihat  Katha. 

JT  '?RT^  Hg%  Pnj.  ^!^  ^  *lfc<HM*H5  I  '• 

gr#f^ X^ ftsniT!: ri^ ^ fim Wr.  72 

rIrT:  ^fTflT^  HT  Rf^  CrTfirTT  ^^TH^  si^:  I  7» 
^^  3^  ^ftlsTT  "^t  rifft  mrT  pRT  3J^  I  "" 


Takanga.  4.  37 

^  ^  ^  ?f%  Sq^^t^TT  JO^FT  RrT  I  sa  - 


38  Vbihat  Katha. 

mi  CRrrßlrT  WllHJHf^UI  '^  rlPT  Rri;  l  « 

^  ^.'  ?f%  R^  mf^  jj^<(f^uif  I  M 

HGtliM*IMI  Röj^J  <=hlilHIH[^ ?rf^  f%  ^  I  » 


Tabaicga.  4.  39 

I 

I 

^  rfif  giR^  ^-  f^  ^^  f%  #^  I  "•» 
?F^  rRq^  ^T5ft.  ^  ^  Sl^5l3  T!  I  1«« 
PlRlrM  '^rl^^  Rr^fFT  S^I^JT^ ?i^ i(<I^Mr^  1  iw 


40  VaiHAT  Eatha. 

.  gtfr  MrÜTdHIH^  ^  fspft  sn^  ^^TP^ ?l^  I  wo 

ij^l^  ^rfFT  %ft  vrfir.  i^  %Tr  fw^  ^rft"^  i »" 

Söfft  ^^  l(|*il^H,  rTf  ^  fWT  ^TJ^  I  "» 

^rlfSTT  H^  {15^  felj  i^cadlrjHNMI  I  "' 
^  3gRT  '^  Jl^  öJiT^  ^  ät  jmfilUlf; 


Tabanga.  4.  41 

rWWl  5TOFT  335IT  '^5^  ^  R%  R^  "Sf^, 
^  ^  '350^  rlrr:  JiTFJ,  wW^'-  10^?  grTT: 

^  ^f^  f^  Äi  J^JHf  5  ^J^  '^  ^?  I   123 


a^  ^  JH^'  ä^  '^rl^  ^  3^1^  rl^  *I^QIH[- 

?ig^  f^Tfi^  ?ECT^  fw^  5prf5r|3 

HHMHf  ^TOT^  ^Wl  «mn?i*i«4«4?  I  12» 


42  VaiHAT  Eatha. 

?r%T  '^  ^  ?ft  >f  ön^i^  f%^  ^M  ?i^  vT^  '^, 
^  "^  ä^  TOf^  ?r,  g3JT  Rf  ^  FT  nr  ^  1 1» 

oUlD^  rlrft  vf 51^,  ^RPJ^  !jn[f^  ^TÜFW^ 
^%Tf^  WtftS  #n5^  ^  RH  RssffR"  I  133 

2[r^  3^  '^  ?r  dr<*M  rF^  Prftlrft  ^^  I  »34 

HHif^H!  H*cfi'9-McJHJ  I  135 
^<mi<u  n^1*i^  ?9TO  f^f^  I  13« 


l 


Tabanga.  4.  43 


^  rl^  f^  f^  ^f^* 

^R%  R^jFI^  51^  rTTJCWI^. 


TARANGA.  5. 


■ 


^  «ftrU  ?T  eng":  J^I*iMl  hI^^MI 


Tabanga.  5.  45 

f%^  ^H^  ^  ^^  ^  ?n^  W  rln^iUl» 

JJRfCTFft  Srfl^.^  R§f^  ^ter  lOT  I  w 

^  apgg^  rrfFTR^  PimhR  fS^  ft^, 

H^  1^  ^  rT^  5^  m  rTPT  '^clll^Mr^ 


46  Vbihat  Eatha. 

rf^fOT  ftßr  n^  '?!%  HpTT  riMl^f^föin: 

VflrT^  oft  (c^MHfHlin  <IWI^,  ^PZT  ^rft  ^  ?TJ  I  «i 
^  f^  ??T  frt  ^t^  X^  *I^^  «^[HHc(IH[^  ^  I  M 

^Ih^  f%g  "^  '^  ^  ^5  ^^  ^  ?1T 

^rlrj^  rIFTT  cR5  gpR"  Rrft  nT  tj^jlrfcn^  3EJ^, 

4^H4i[<^R/H  ?5T  aw  {ütft  ft^ii^ 


Takanga.  5.  47 

rT 'ST  ft^I^  ^  g^  fil^  ^^gjTrJ, 

?r  ^  ciiHJi^  ^r^cRT  f^fn^  ü^i^Mrj^  i  «» 

^^MTdUII  ^  f^  ^  ÜHcllH^  ^; 

^!  frft  >f  g?TT  ^  R*T  l5RTJ|j(ßMc|M 
^^5n^3EFT^^M^^t|f^rI^rn5^?l^l  «« 


48  Ybihat  Eatha. 


^^RT 


fF^  =t>Rirj^  vicii<^m  ^^  ^.  ä"  ^  R^ 


^^ 


^ERT 


•s 


^^  RWt  H^R  "^  ^  Rt  ^r  fr!T  RH:  I  ** 

^  i%  ^g^  ^  J^I^'  ü^  ^^^  ^^  ^' 

WHHWIilHl  fMr  51R^  R"  HJ^^I  I  « 


•^ 


^H^ 


Tabaitga.  5.  49 


Rrft  ^^^  ?fc|^.  gj  ;f5lW  RTf^  WFl 

^H5T  ^  '^TTWT  ?J^  '^  ^^.  {raw  Pri$r  i »» 


Fr^gpTT '^i  3^ '^^1^  fiRft  ^f^ '^?föf^^  qf  1 63 
^^  ^  ^  R^  m  3OT"  fej^  üsiofiri. 

?T§^  "^rft  t^  f%^  5EnFTT  ^i^^  3m?  1 87 


50  Vrihat  Ejltha. 

^lü^  RFT  '^^  ^  '^  ^ra^  ypi^  9Ei^n^]Eiri, 

fit  «WT  rnpft  TOf  MliHril  vMilt^UII^  ^  I  « 


vf  w 


R^  ^  ^sawF^  ^^^F^  m^  5^  ' 


Taranga.  5.  51 


•s  >2r 


fi^  i%  rJ^  ^  ?1^  ^  ^^^  JjHilllHHJ? 

RFn^  Wt  !T  sn^ft  >:^,  ^t  ^f^IrRSf^  9Erfq"  l  74 

^  mcmimmI  sfi^ ^  Wt  CRPTT  ^spTT, 


^  fTcf  "^  gftj  FH?!;  f^  rlTcl^  5^  RH^. 


4» 


f^nF^n^  4iTH<2ii4ilH  {Tsg^  ^^  y  Hol  IHK 

?ig^  rFft  vfSIcftfJ;  qW  R"  m  MHMI^  ^  \  84 
f^  mR"  '5EPTrI^  f^I3F^  3R^  ^öTOtWrT!  I  8« 


Tabanga.  5.  53 

qpT  ^  ^^PI^  5^n^  S^^Tfft  v^^  ^^TIFraf:, 
MliH'^J*^  ^  ?T5  ?JT  ÖNI^  ^^^  'i\i\Hrl  I  s» 

^  5ri^  rlr^  ?isr  f^ "^  HiMMIi«^  I  s» 
FT^  ^jprr  ^^  ^:  i^|*iMl  «^Rl'HMrJk 

ft^RTt^J  frft  >f^'^  '^  33»r  rPIT  '^  HJ 


54  Ykihat  Katha. 


OTt  ^^^  WF{  5J^  cllH^iJ  ^  5»T!  I  w» 
^nm^^  J Hellet  ^gf^  UHIMH?  ^^mrrf. 

*IMltdlH  SqTJT^  fto"  ^[^  ^  f^  \  »«« 


Tasakga..  5.  55 


5jni  H'^^w  ^^  ^  Hr^^i^ii^  Ji^  prfi". 


f%frf  *sH'd*j[^  ?R»Rft^  ^micwnsü  felr  pr&  1 1<» 


RFT 


^i 


^r^3^ 


FT5T 


^ 


51^ 


Jwn  «nuiehii  w  ^n^ 


?n^^3^ 


irar 


>fCI^  ^r^3^ 


56  Vbihat  Katha. 

Praf  ganr  Rr^  rj^r  mIhmi*!  ?5rj^  ^  i  "» 

FT^  '>i4*(in  ^  3^  ^  1^  hR^UII 

^  ^michil  fer:  ^rfg  um  fRn^  ^ert^^  i  «i 

^^FF^^  fM^  W?^  ftcl&ni  I  123 

tj^ti^il^H  Pri^TSH^  HßHiJ^ii^"  5ETJn^  gpr  i  "s 


Takanga.  5.  57 

f^  ÖHR  ^  JoRCFT  ^m  "SM  "^  H«^l*«||, 

rirft"  v^FT  ^f^  PÄ^"^  J^n^f^rftfrT 

rirfl"  Q|(^R|5  ß)f%f  ß«^HI  '^  sPTT^  rT  I  13» 


58  Vbihat  Eatha.. 


HWI^  *l«^«J»(rlr*^|i|ls^  Sri^  ^R  ^  J^  M38 
(c^hIm  '^  gpfi  "^  MUlrlH  frRgfrf J 


I  ^ 


II  CTSFR^  rf^  H 


TARAKGA.  6. 


Rrft  $nfrf  RsTT  FJpTT  H^IT:  H^^  ^EWcF^  I  » 
FR  ^WT  MUlfil  ^5  ^lUWirli  SqU^T  FT, 


4 


60  *     Vbihat  Katha. 

rIrT!  >JJrlläl  RlrlMI  ^nnft  rn5[^  ?PTNrT» 

Wg:  S3ft  vrfe, -^  ^  ^  ^  JTrTT  ?Trft  I  13 

(iiUsifrIji  ^,  RFn^  R^  IPT  ^  ^«(5: 

HAT  frlT  W  ^  X^.  !PW^  g^n^ 


Taranga.  6.  61 


yi!INrll{l  surft  ^q"  yUINl  ^IFT  »i^uIm 


^7?TT^%rS^  saFF^  ^R^^  f^rt=(l!  ^rf^  I  2« 

5Rn  HMHc(IH[  ^pSfFl^  Miyliri  i%^^  ?I|i^. 

*Tm  g?i;j  foRT  '^  '5Epf  H^lj^  *<Wlf<HI  3^  I  28 


52  Vbiiiat  Eatha. 

Wn^  ^  ^  'S^  {TsT^  'ET  sflTTf^, 

f^nft  m  q*  üMH^  f%^  il^  ^c| Wsfl  RrT:  l  »ß 


TABiA.VSGk,   5.  53 

qF?T  1^  ^SJ3|^  mHJ  S^Tfit  ^^  ^fCJTr'TsrJ. 
MliH'<Ht  '^  ^  ^  1q(^I<  fT^^rr  '5EPFfrJ^  1  s» 

m^:  frft  vT^*^  "2[rq[  3^  rPTT  '^  ^T? 

5isr  '?r^  551^,  ^ra^  d^ui|  ü^hhhj 


54  VuBAT  Katha. 

5nHFr  '^  ^  rrapft  sFft  ^ft^  3^  r^» 

^^fn^TIrT  3TO?^  ßra- ^  ^  f^  I  10« 


Taeakga.  5.  55 

f^  g^  i^tSt  X^  3^  ^  ^  >f 5T  ?ft  nT^N^, 


56  Vbihat  Eatha. 


Pisif  g3»r  frot  R^  «Ihm  1*1  ^ERjftf  ^  i  "» 

gcFF^g^  Ht^hIhL  'I'^JP  Pl^ßlHI  i  »«a 


CG 


gwl^  (hRTüi^  rißHii^ir^  wn^  sr"  i  »» 

Hr«Hi<H  ^  pTT  €^  sTrfHJ  R^T  H%  l  i«' 


Tabanga.  5.  57 

I 

Rrit  ^r^  ^f^  Pl§^^  i^ll*(Hi'J>H 

rFft  cJ^^Rji  f^ft^  ft^FT  '^  sPTT^  rT  I  i» 


58  ViuHAT  Katha. 


k\\}l\^  SCpTrfl"  >f ^  *ir*<*nc|  39?'' 


^  I 


II  CRFR^  rl^  H 


TARANGA.  6. 


rlrft  snfrf  feit  FJ^  Of^J  ?I^  ^ER^  I  » 

gcqr^rn^  |Hf  f^  51^  5RW  ^  ^. 
"^  OTT  rlfl^^dlol^  ä"  'T  ^  ^  ^  ?#  I  5 


60  *     Vrihat  Katha. 

rIrT!  yniäl  ftfrUT  ?nrr^  rU^  ?PTF^. 

«TFT  S^  T  «*ri«H,  J^[^,  «htSIMlPl  5|t  I  w     ' 

^J  jsft  >f fer.  ^  ^  ^^  ^ij  JlrTT  ?Irft  I  « 
ßysilr^ji  ?iqr,  RFTR  ^  IPT  ^  ^^l^! 

HAT  fr!T  Jf^T  "^  ^.  VINÜ^I  c4(im{|! 


Taranga.  6.  61 


^r^33JT' 


grft 


^^ 


Pr&: 


^rm^%ß^  Wn^  ^trjcj'i^  feföTTJ  ^Blrl^  I  26 
dM^I^  (Hs|c^l[ij|sM*HI*liUHc4IKHI 

^ra"J  HMHcilH[  ?ÄPT[  smaltri  f%^^  ?l^, 
*TqT  3?IJ  f%?IT  '^  "^Erf  H^\  *IIHl(<HI  J^ 


64  Ybihat  Katha.. 

sll«^UMI^  HtsR  rTlcri  ?lfeT  ^.  rF^  3^0"  '*<JJHI 

^  ?n;i  h1*mni  ^  fir^  'i^  firor. 


Tajranga.  6.  65 

HPT  HT^  R^  '^  ^'  ^^  '4I°Ih(]  vT^  ^J? 

f^^  ^ßmn^rRracs- f%  sn^  ^  s&  s^  i  <» 

^  fc(^^  J^T  '^  RR"  '3^  m  [cIHIIhhI. 


r r 


66  Vbihat  Eatha. 

yuiiM  ^  !7FT  'w^  ^m^^  ?nT  ^  f%  I  «• 

*<lRlr^  *1rj*'^  ^TF'I'^  ©^  in<M(lrß 
"^^iffR^  2[f^  JSnrP!;  S'ITR  ?^?^  ?I^  I  ra 

si'iIHMIH:  ^  ^^  ^1^  FTSr  H<UIH  r '3 
fT  ^  'IT^  4*ci((fjk  WlPini^  ^|WTS  ^Jf^  ^8IT, 

?r  ftw^  ^  ?Ei^  ^rflr^  ?f^  'i*MHW  ^  I  77 

^  ^^  1^  f''^  &^  sflRlrl  PffrT. 


■  Tabaitga.  6.  67 

^  "gefiel  ^  tris^rr  fRTOT  (<QdHi  Rm, 

^  33JT  ?TT  '^  "^  öftsf  ^oT  50^,  Rrft  'M 

4M*t  ^rf^  ^  {j'^l**t  ^3^  R"  (h(1<(^. 
^  PiPin»!^  4«ui«i*j^  ^"^oüT  g^  5Pft  I  8* 

^5i^3if  ymiQn  *iui^^  ?pn^. 

5« 


68  Vrihat  Katha. 

53^öarf  5j^q%  ?rF^  K«^ia.b  jftt^, 

^  JT^terr  3J^  J^:,  ^T*^  3^  Hß'^tH  I  w 
^  Rf^  rRgq[  f^^  OTt  ^f^  J^cnflH^; 

^  f^  ^?T5  f^  X^  ^^  ^I^  sPn^  '^  I »« 

«iR^  ?MT  ^^i  ?nrft  JTFT  '?5rfFT  ^» 
JH**|Qim  ßcll^H  Rrft  hAt  frTT  Rm  I  w 


.  Tabanga«  6.  69 

g^sF^nsrfv  rMT:  JPTRT  g?pft  sag:, 

irPnP^^TfJ,  rirft  5!^  ^n%  vf fp^  oU^^H  I  wi 
?nWF  ^^,  «*lvlH  ^  '^  '^  -M^iilMf^  I  1» 


70  Vbihat  Katha. 

Bl'<tHrM=(irt?H*l''  fT  ^  cMH^JIl: 
'^rlW^miJujm  HTT.  ^IrlT  ^T^J  ^,  TOP  I  "> 

Bll{l«(yjHI(l/i  shiiffl  «PP^  ^PTIIr^  I  •" 
Hrft  ft^PT  HI  ^  3^  ^^  5!Pn>W  I  «»  . 

j^ft:  ft^  II  ff  »n^  ^  ^  %  Rin  fra'  I  "• 
^^wf     ^'  g^  s  ^>Pi  ^w- 1  ■" 


mm       '{n 


Tabanga.  6.  71 

snrnöFTFft  (HcHt^J  5nf^2n^  fRsFrf^  {  "» 

ROT  N-dWO  g^  ^l^^l^li^il^iyM: 

f%*^  ^rTf  ^  H^JFFT:  ?!§!  qff^sFft  >fHcI^  I  »«* 


r r 


71  YmuÄit  Katha. 


R^  ^RFTl^  ^  t^!  m^  %3^  ?I^HT  CW^? 

^[ffr  ^^i  ^  cnftOT  ?RT  '^  "^ra"  f%  «mio^It^  i  j 
mrq;  ^nsn^  ^epi^i^t  ^m^  Ht^^Tl:  1 133 

gfrFRT  Rt  J^  ^  CTPT  3^  "^  "^  pPTT; 

^^  Rrft  R^T  ^  RHR^q;^  ^^  ^P^sT. 
rT^  '^  (\<5Jh  ^HIIm  JHi^UI  io|«hliHH  I  »«» 


.Taraäga.  6;/  73 

rJrT^^  Pl^irti  HWI^  f|^  ?^  MgIvIIN{(. 


RIt^MHIUI:  5iq^  ^H^  f^i^rlT  g^ 
mt  ^^  W^,  {Tsl^  sfiq  ?n^#T:  ?1^ 


•r       r     r 


g^  '^rl^  ?!^^  "^  J^IqöFIT  f%vr  '*(o|<ri^  I  »« 

y^sTlPirn  sR:  ^5?r  ^  J$T^  l^^\  f%^? 

HI^IWM*^  ^  r^m,  q^  *Tg^  H«l^  I  »« 


74  Ybihat  Katka. 

^r^  SajT  TO^  hRHcJ,  ?I^  5EFgr^  ^PTT"  3J^. 

{isiT  '?r^  sjpTrTJ  firf^  Rprr  snwft  si^  ^  1 1» 
nm  Xf^  ftiR  fOT  crii^  51^  PtRt 

STPT  ?mf^^  ?ra"  Rt.  rl^  *T^  fHftj  .^ifer  "^  I  157 
^r^  Sajr  ^CP^  illH-pU  ?!^  iil<So|HU|! 


Tabahga.  6^  75 

STTT  MiIhJHI^HI  MN°IHI  ^Erf^RT  shHIri^  I  i*»  ' 

?nTTrT  ^  rlrit  ^  '^I^P^f  ?T  Pl^i^HJ 


yUIN  ^  ^TPT  tIFT  q^n^  ^FT  ^  i%  I  « 

"^sftfirr^  ^  länri^  3»3R  ?^^F3;  ?r^  I  ra 

^  'T  '71'^  ^ra^  ^STtPfJ^  ^tWT!  ^Jf^  q^. 

^  PlW^  ^  ^ET^  ^i^  ^^It^  i^M^W  ^  I  " 
^  ^^  1^  f^T^  fif^  sflRlH  crfrT. 


-  Tabanga.  6.  67 

JST  fFT^  vrfw,  »TT  tnPTR  SI#J,  fR^  m  '^Eff^  I  8i 
^"^^i^  t?JSgT  OTHT  f^jairn"  R^^ 

^Pj^  sanr  fit  '^  "^  ^  ^öa*  jti^;  rFft  *i^ 

^  'üJJIrM  fR  «♦jH*^  3^ITR  Hry^Nrl!  I  m 
i*tiHMIHI^  ^r^  ^S|g|^  "^«igq^ 

^SPJ^  3^  yuii^iH  *IUI^j>  ?WFsnT» 

rTrft  vTsIsft^  gniFSft"  vfft,  5fiq[  ^rTr^  *«W|(H  ^. 
iiiM°htufj^  ^  ^5nrft  ;[TsTr  '^Eqg;  msMftghH;  I  88 

5* 


68  Vrihat  Katha. 

*<icd[  ^T^qRl  ^TF^  K«^ia.b  JRT^. 

^  fS^  rRg^  f^^  TOt  vT^  j^'^nffrn;  ' 
^  ßj'T  ^tT^  f^  '^  ^rar  ff?t  sPTT^  ^  I «« 
«iR^  ^mr  ^^l  ?nrft  rft  '?riFr  33^, 

JU**|Qfm  iololl^H  rirft  WT  frTT  Rm  I  »» 


'       •  / 


.  Tabanga.  6. '  69 


5|T  rft  ^  «Tf  ^  MW^^i^  5^, 


Trft 


JlfHU^^rgJ,  Rrft  sf^  ^T;[%  vffFP^oUM^H  I  w» 
W(  FT  olBfril  vf^'nHf  (H«flHf  PmWT  Rm; 


tl^ 


?TraT  ^^»  «*lvlH  p^  ^  '^  -^^iilMri^  I  ' 


^ 


70  Ybihat  Katha. 

clllfldvl  vfolrflüfl  vT^  seifig  *liHHl«l^!  I  »w 

rT^  ^ipTT  hX*IH[^  {RTt  JrT^  *<HIMMr^  rl^ 
rTrft  ßt^HI  HT  ^T^ft  gR5[  ^^^  ?PTT^  I  m»  .  :  = 

3^:  fn^  *TT  ä"  »TT'J^  ^r^  33J  f%  R^  rTöT  I  ^^^ 

!T  ^  CT^R^  ^frff,  g^  ^  ^J«IT[  i^i  l  11^ 
2[r^  3^:  ?T  rT^  ^IW  Jn^JP^rftsj  Sj^j: 


Taranga.  6.  71 

sfIHNHWl  ffFRTJ  ^nf^JH^  P«si*iP^^  I  "» 

mfuiHi  Jo^  ^"^  »jrgj  srr  '^  ßRj-HMHt 


r r 


72  YaiHAT  Katha.. 


{T^ 


M^{n\i  nsn5][^  '^^^  ^rf^  yt^^ä^Mri  1 1» 

Rr^  ^RFTf^  ^  1^:  m^  ^  R^HT  n^ft:? 


'^ 


;[^ 


{IW  '*»c(HliHHi4^  'T  WH  HftiHrl*!^  ^  g^  I  im 

mrq;  ^snsn^  ^epi^i^t  ciiH^iiH  *i#^:  m« 

41*1  (ifl  ^"^  ^r^  fsFRT  ^  I  135 

gfrFFT  Rt  j^  ^  ^n^  3^  "^  "^  pnrr; 

^  rTrft  Rm  ^  RH^  ^^  W^, 
rT^  ^  [<^5Jh  ^HIIu  JHf^UI  ioi*lRiH  l  »» 


-Tahaäga;  6- V  73 

Rrl^^  iHJIrll  HWI^  f^STT  ^  MqIvIIM{1» 

^  ftolR^HW'y  :(|c<q^iui,  find  MI 
^TFTüWHIH!  HI*HH[^^c|<(r^  HIHo|I«^HM  »« 
ßiT^*nm!  MM^ii  <*ltfiH  R»MH I  J^ 

rTrft  >r^  5lö|^,  {[fR  cfif^  ^l^T^f^:  ^ 
^isTiBlH)  sFT  ^  ^  fmf  ^^^  f%t? 


74  Ybihat  Katha. 

^  33jr  Plii^  rTfPT^  ?Er^  5r^  ?3JH 

:fm  'Wl  ^mrT'  fnf^  RpTT  5[Rrft  ^P^  W'  I  »w 

R^ '^  PraiiEr  ^OT  tiili^  q^  Piftr 

^R3[  33jr  ^q^  ^H-pU  R^  !(|qQ|HUi: 


..Tabahga.  6.  75 

5TFT  fönftjiT^W  SnfeFIT  '*<Fh4i  shHIr^  I  »*»  ' 

^[U[r^  ^  r{^  jß  ^T^TWrf  ^  P^f^rT 
r^rm-   ^  T  f^T^  fir  nwi^:  gi(^^(:  i  i64 


76 


^Wt  rn^  ^Erfq-  (^^i^il^HHMf 


I  ^1 


TARANGA.  7. 


FFT!  ?T  y<5c4^IUI  ^  fi^HM]  vf^^, 

^  ;[isF^  lH|i«^i(i  h1h^1  ^^  R^  JH:  I  * 

V» 

Pim  Jpftj^  RFT  ET^r^  sf^cFj^  3»Rr:  I  » 


78  Vbihat  Katha. 


?ra"  tiwt  HiMiHL  HRfif^  tI^hj  ?iFFn^. 

HWI4  ^^  Rf*^  3^  ^SP^  ^^TTSFr  I  " 

^  ggf  :hP^hi  fen;  mn^r^^^  gji^^Mi  1 1« 


Tabanga.  7.  79 


r-^  «~>. 


rlrft ^^ ?mJlrft  jmj,  HU^HI^^  ^"^  qffiT 
PlJirM  «iJ^iri^  RFTT^  I^^^MHHPcIHm 

^  crnft  vf^.  w^  Ri^iNi^t  3«i^  ^^'^^  *• 

I 


80  Ybibat  Katha.  . 

^m  snf^  F|fTT  '^  ^  cJtimI  ^  ^w  smIh  i  » 
rf<iiiHl  R^T  ^nft"  ^^  'spar  ft%'  ri^^  t » 

rl^  "^nft  JHsiiilWH  5n^  tj^  R?TT  üs^cfiri, 

^cH"  ^  "^ifeT  CWTcft  R^  f^  ;ni^  cRF^  ^FT  I  « 

5^^ 5331^ M^^lX ^  ^  '*ll9hHFH  «*»<WH  I  37 
^r<^33JT'^  ?T  HrhM  HfrlciHI  '%l5|cflrj[^  J^Ti 


Taranga.  7.  81 

g^  "^rl^  4HilHHL  ^  ^^rf^'  ^  ^  ?^  "T^  5Wt. 

J^FTR  ^  ^  rlW  f^  qr^TpNl^. 

6 


82  Vhihat  Eatha. 

rIOTT  ^Elfq"  rWF  "^  "^  R^  S^TR  '*lirlBiiMMI» 

r!^  f^l^  rTT^  rH'^fi'^sji^  «inK  I  w 
ft^!  5ngf%,  Jftirfq;  ^  ä&  ä^,  rFf^  rl^T 


Taraitga.  7.  83 


rra"  q^  scn^TO  ^i?Tr  5n5m  ^ErfNn 


w^^ 


*H&^  ^  ^  rTW  ^^  sp^;  gfiT 
yiil*il*5dW  g5|Tr  ^ftj"  ^TH.  ^  T^  ''M^H  I 


rlFT 


^  Pl<*i4^  ^  '^  FRrf  ^  ^cnrRsIT  I 
m  ^  ^^  ^i^  J3^  ^F^PT  rT  5T^  I  «* 


gfT  rP^scn^rot  fsi^jRfl" 


& 


84  Vbihat  Katha. 

i^  ^  5RT  fOfn"  fIT  H^  ^r^  3^  rmT» 


Taeanga.  7..  85 

^l^lii:  ^  feig;  rlFH  fsFPHlFI^  q^  i  « 

^  '^  ?i^  jtptt  ^  g^iH^^  ?iwpn^ 

?pji  crnft  Rm  ^ra^j^RJi  ^^if^^^'^  *  * 

rlrTJ  ^  {IsIT  rit  g|T  ;nr^  enrfi"  MdlRrlf, 


86  Ybihat  Eathju 

?RWr  Rt  «JrT  ßrftt  ^^  ^H^  rürft  H^  I  »» 
RrT?  firi^  35n^  '^^,  ^  "^  lil^UllilH? 
ilH4lsMH:  rTf  ^^  ?EF^  RfFP3[  ^HHiH  R^  I  w 

rWF  '3[f^  rl^  51^5  ^  ^  ^  HrMM^H  I  w 

Hig  ?ng  ^  ^  ^»  ^sar  ^i^  s^^gn  Rtt:  i  » 

g^  5Ei^frf^  rT  ^TsTFT  ^^g:  ßrfsf  I  m 

^  RF][^  ^  ^vf^  ^"^öft  ßMiyi  ^ETPIrTJ  I  »' 

fT^  3ön^  »jMM«^l  fipraoT  imilrlH  I  *>8 


Taeanga.  7.  87 

rl^fjST  iilWHlriH  ^  rl^  ßlsTT  grTT 


88  Vkihat  Katha. 

WfH^  ^^fij  *TT#J  soft  'R?^  ^  '  *"* 

^  ^h1  ^fH  HS(rIT  ^P?^  *ll<^fiH 
^  HrScI^I  ftg^  jqqf 


I  ^ 


II  W^^  r^JJ  II 


TABANGA.  8. 


90  Vrihat  Katha. 

R^  3:^igj  sqi^OT  ftr^n^  ^ggurn^  35ft  i » 

f5r5n»Tt  rT^  iJUINIM  q^^RT^  4I^WH  I  i» 


.  Tabanga.  8.  91 

N 

ri^  "5^  q^  ^  Rra«Tt  ?ng  ^«^tT: 

hRhs4^  'T  rff  ^J^t  f^Stif  gSf^  ?rfq"  ^^^  ^» 

fRT  "^ER^  ?r  {rar  tl^  SERSJFT:  HIHc4I«^H:» 
'MWI**!^  ^^  RtFT  ^  ^jJ«M*l  ^  I  2* 

J7  ^ERHTt  qTf%,  ^  1^  ^  mwi  ^  ^  1 26 
^  oeJIMcf^:  gpTTi  f^  rTI^  ^  ^  "^Rrp, 

^i^  n"  ^prohir  sTsrfHj  cfi^j^ft! 


92  YaiHAT  Katha. 


gtm^  jmßi§m:  mq"  f^  i^  q^  1 3* 


Tabaitga.  8.  93 


I  ^  I 


H  ü^H^rl^  H 


^- 


W( 


ferfW"  HM«*: 


3T 
3&  >raiRn?*r'S  i 


Somttdevn. 


TARANGA.  9. 


%5TT^  ^^^  q^lrj^  |jW^((rl  IHlftfR. 
^rl  STIFT,  ^npT  '^  rT^  jc(^IM^*yi^rl  I  3 


?•    '.  •    . 


i 


98  Vmhat  Ka.tha. 

?Tg^  ?R^yi^  ^^  wrf^  qpR^ 


Takawga.  9.  99 

?cpr  h«^^h1*  rT  inniM  "to  hih(h  i  i» 

?r  rfsT  R^  ^^^  ^terT:  «=hlPwlHisJIH[^ 
5fq^  f%  %ft  TOT  g^gT^  tjjftrHHI» 

fei^  9EiFng  ri>r '^  ftf^  ?^  ^EFR^ 

rrt  ?JT  "^  ?r  «*<IHW  öpfr  9igj  i^UHrl» 

HT  '551^  fRi;[T  <hfir*i^  ültflr^  H^I^Ji^cril^HI  I  » 


100  Ybibat  Katha. 

sflrlT  *jaiNHi  ^TFT.  HT^  HÄT  HÖ^StSti  «9 
H^  HIhIhHI  {TsTT  flrl^  fcrf  j^  qf^  i  si 


4 


Tabanga.  9.  101 


.r 


^rlöRT  gRt  rlÄ  ^  3f^  ^  '^'<'4T  I  « 

^^  NifH*l  {rar  crrff  ^wh^ftf^  2p  m? 


102  VaiHAT  KaIha. 


mRiUII  anfir  ?ftrlt  FTF]^  ^n^J'J^  ^  HndUllr^ 
IUMIj^?h  ^rft  ^ft  ^  rJFT  ^df^UII 

^rqrf^  ^  fT  y1*l^l  RiHHW  H^Ö^tHt  I  » 


mwkg  51^  >r5J  3r«IFT  '5EBIJT^  R^F^  I  »7 


Tararga.  9.  103 

{rat  ft^fini:^^  ft]3i^fs^  ^Epn'snr  i  <» 


104  Vbihat  Katha. 

^a^S^q^ft  qrar  ^  surft  H«^IMiili:, 
5Fn^  3^^  ?ft  ^^  «siM^  rOFRl^  HtflcR 

350^,  g^IrTP^  ^  'EWT  Hi^HI^  ^  l  t* 


Tabanga.  9«  105 

f^  fT  äsPTJ  5flrft  sPTI^  "3^  rl^  I  7» 

ciy^Pi^  ^  isdiril  ^^  «TRI  '^etRt  öng^M 
^PTi^  i((MHl  ^ngj  ?%  5[q^  ^  *?pj^  1 82 

<^&«nmtHcjnm  JPI^!  fT  sPTl^  ^  i  86 


106  Vaihat  Eatha. 


I  ^  I 


II  R^^a^J  11 


TARANGA.  10. 


^^  rPTtj  ?EI^  RTOT  <=hM'^lH^^  ^  ^rT:, 


108  Vbihat  Katha'. 

R^  '^  "Sgraft^ip^n^  sqrn^Tpft  Pdf  ^ 


H«i^NHl  ^^  f^  '?IW  f^J  jsft  ^f '^  44sllMH  I  w 


Tabauga.  10.  109 


^T^P^f^rns^  ^  ^51%  <lfi|UllrMI  JJUlKlMi: 


»M^rlJ  ?I^  ^  P^  ^rajslOTt  q^  I  22 


110  Vbihat  Katha. 


W^ 


R^rRTT 


•^ 


Ir^J  FFPfl^  RPH?  RRHr  oH«i|jo|*^G(:, 
RR"?  ?T  ^  "^  Prora^t  ^  ^,  j:^  ^  f^  R^? 


Taraitga.  10.  111 

?r  '^  ^^J  5^^  WTlrl  fi^pPJ^  ^nUrT:  I  *« 
?3fT!  H  JO^J  ?rFn^  ^3^  sitarTf  pPTT, 

8 


112  VlIHiT    KaTIU. 

HJTpftq^  7Wl  yirlMI^  ifrlüil  'f er  ff! 

Ji^ft^(*iisü  g  ft=r  «nif  5^  ff;  i  « 


Tarakga.  10.  113 


gjTT 


^  ^  TFT  5^ 


HT%(T!  f^ 


f^^  Uid^f^^lH^  ^  ^  ^  3^*  •  «' 

5lr!^  rTF^  ?ü#][  eng  H  rTF^  isslßHl*  jff  I 

8* 


114  Vrihat  Katha. 

^  ^  ^flj  sim^  (h«^*^  nf  iHiiiN{T. 

^  ^  spfij,  rr^pniT  g^,  R"  "^  triw  jm^. 

t<ilssini  ^lH^T?r  ^yp^  'ERJF? %;^  5(j:  i  77 

rf^  ^  ^  ji^J  J^  H^  *P2r  9EW  tn^, 


Taaanga.  10.  115 

^  flFÜ  5R:  g^rr  ^s[t^'>  ?n^  >yw:nifi, 

^  '^  ff^  ^  STIrT!  y«^^1  (cIRhHH^  ^  ^* 
rR  FW  MM  IH  IM  HlsfiHtHUfl'^MI'i^H  rlT^ 

rR  '4l|T^MHIUU  ?!^  fifp^  e|l^lill(cfW5 
«*<lRlrJ[  Ht  Nf 8T  Fim^  R^H  IMH«^rM^ 
FTäT  ^Rf  ^«[Ä  "^  ^5  'h1&*<s<^:  grrf. 


116  Vbihat  Katha. 


TFT  ^^ 


"^IFT 


fe^m 


^'WrTr  ^  crfcT  ^  ^  ?f^  ^  ilHUIrl  I  »» 


•s 


.r 


rWT  X^  H  ^^  RF(T!  ^rfR' 

fifer  X^  um  siiT^  ^rg^  5n^5nf^RT  i  » 

rfrit  gSJFT  ßRt  ^,  ^  SlrjÜ?^^  HT  I  *^ 


Jßf 


Taraitga.  10.  117 

pr  OTT  UIUI(4((1  HrTT  ^f^^  cfT  '?r^,  ^  pRPT;  I  i<» 

^^pft  Pi^  g^iTr  ^isij^^  ^  öför. 
<MifuMcüqX^H  wm  Rg^  nfn  107 


118  Vbihat  Eatha. 

^f^rft  >rfir  RrT?  «hfRl^  jf^  M^tr{\  f^ 


Takahg^.  10.  119 


nprr  g?[J  ^  ^  ftf^  ^rarft^öjrf^jff» 


120  Vbibat  Eatha. 

sf^  dbiPoi^UHHL  ^  ^EPPT  HÖdl  '?ERrP5r  Sqwft"  l  i» 

FFT:  H  «Tt^  gRlFT  gfsf  ^  "FTf^ 
nr^  ^  TOTIT  ^^J«q^  53TTn^  ^5|^Tßtp 


9Er^  rfsT  "^  ^  '^«^iIh,  <IHII^  ?n^  2;^^  "^  I  135 
?fi^rRJ  rif  JJ^  fl^  R^:  J^r  ^  I  »3» 

5TFr  Mtfil^ri^^  rf^  5nw^  f^  ^nm^  5[^  1 137 

y^^HL^  ^^  f^  cn^  (HüiH jrl^i 
Wr^lfKrft  «hHiyiWJllliTNHIc^^  I  »38 


Tabanga.  10.  121 

^5Rf^  '^  irfrr  r^  FR^  5ft^  H  rlf  fef  I  »»» 

^grrJTrft  ^fft  »t^ptrt  f^  '^  rst  »fq^  i  mo 

CTRT,  g^irr  nn^  '^  jfIrTJ  ^FnffrT  SRFT  I  1« 

^snr  ^  FRT  gi#^  nti^  ^  'sg^  1 143 

I 

rCf  HfRST  cPüFTt"^,  rTrT:  ^^^PT  4|o|IHM[H  I  »« 


Rm  ';^  3^  ß^HilsäT^T  ^ft^jRJ  rWr  "^  rlf 


1^  Ykihat*  ELatha. 

g?^  PlsP^  4(|c)^,  5fi^:  5p:nft  rFT^  I  iw 
Piftfr  ^  ^  ?JT  rT*^  ^  '3|^  W^, 

f^  ^ft^rf^  Wf^  ^PJ^  3^  trjsM^H  ^  rT^T  ^f:, 
rfsT  ^  '4<IHlehl  rf^HTFJ^  jirRT^  ?Pf^  ?!T 


Tabahga.  10.  123 

/ 

R^  CHrR^  rl3(  JR^  pPJ»  ^Fü  ft^FTFn^  ^  I  i64 
fet  f^J  ?f^TTt  ^^  Rg^  jflf  I  i«8 


124  Vbihat  Katha. 


•v.  «V 


5fl^  Hießest I  r?^  ^VTf  i^HIMM^  Jp^  I  "3 

^JXiS"  stM  1«^,  ?l^  ^  cJ-HM  mI^4^c(|H[^  I  176 
rlrl^  rm  ^  [hImH  ?fl^J  ^Nrjji  ^mr^ 


Taranga.  lO;  125 

5n^  'T^J'^  ^IJ^FTi  rTrJ  a^  '^  üfelH  ^1  i™ 

« 

JsT  ^:  grTT  "^Rr^  ^IFT  S^TlHHI  ^P^RH"  I  »83 

Rrl^'^  '^  'i^M^^H  ^prt  g>#  ^;^  rTT  I  »84 

fTrT^  H^j'il  nt^  öj^  H&  ^  *TF1^, 

^^  Jl^lt  f?PTT  '*<li<^,  RfT  UIHMW^üRl^l^  ^  I  »85 

«fl^jR^ rrlr?7fJ53^ ^  hTI^MI  H^f^M«^  I  »8» 


126  Vbihat  Katha. 

fcF^^  FIFT  rT?^  ^rf^  S^TlHHI  Jgjf^:  I  »» 
.  "^  vf fir  Ib^lUli:  ^IWRJ  dßy?t)l  c|MW*|: 


Tabahga.  10,  127 


cn^ 


R^F^  (qi^^TiWij  ff  *|^II^G|rflH^J  l  ^^ 


fT  ^  R^  3^^  ^  RJ^  r(f  HH^Mr^ 


Rrg^^SITR  3^  'MlidiM  'i((MH  RR 

3^  ^criRj  f^  (1h  1^4  X^  *lßiH  1 207 


128  Ybihat  Eatha. 

9EnFiw  sFT^  ^  nrT^  ?arf  5(t  Jiirr 

5ERI  rfW  51^  MlillRlg^X 

sQwrf  RiiritiHi  *ui'j[H 


Tabarga.   10.  129 


rFJ^rT  «htfdlUI  rFF?^  ^ig^TO^f^^ 


I  ^  I 
II  <iiH«  rf^t  II 


IV 


TARAI^GA.  11 


51F^  fisIT 


nST 


?I^  S^  »pFTt,  sfhnf  Mlt|ctrft  ^  rif 

?ft"  vf  fq-  T|UiH«^i^H  SsjrfqsEni]^  üRl-HMr^  I  7 
g?3ft  HJ,i^rJJi  JfÄT  sUIrq;  ?#1^  ??  ft^. 


Tarauga.  11.  131 

Rf^  ^  JTFT  sfHTrTT.  SR^  ^  ?T  Ht^  »=Fr? 

JII'MqyHI  rlFT  "^  grit  Rl'^1<=h()fH  'f. 
rlrl^  ^  "551^  ^  rRT  '^5  f^^  ÜHi^lM  I  » 

A^i\\  W^  g^TSTt  ^  ^f ^  iMMlRrj  I  w 

^  g^nsr  rl^  '5EIHT^  *|i^l()<l  Hi^WrfT  I  " 
Rrl^  g^J  HHWIrM  ^^<tH  hI^UII 


132  YaiHAT  Katha. 


Tabaitga.  11.  133 


R^  fOT  R^  san^  ^nsit  »?#  ^tJF^qiqrm, 

sIMi^HW  fTFT  trar  g^  >ryiHH{l<äH: 

?ft  >f 8T  {rar  ^(M  rfri;^  UMM^^  MHRl'HMfi. 


134  Vbihat  Katha. 


^FftöRnr  ^  '^  frT  ^  '^tT^  ^rl^  pFTT, 
t  rlFT  ^  iil5hW  jfJjlSl|lc(lj||Q|^^  I  42 

H^^ifii  W^W  '^ "fclM Pff i^Hl*^  ^  I  *8 


Tabanga.  li.  135 

^  t[,  (li<P(  «^Wl^  ^?  ^  "^  X^  JJJrTT» 

551^  ^  "^rlFT  rFTTT  ^nWT  *%j^i|^c|rü  ^  I  w 
^li^4l  ^  "Jt^ÄTJ  qf^ön^  öO^T^J^  R'T  I  M 

3^  agi^T^^irflcn^  gpiT  ^rar  sptt^  nt. 


136  Vbihat  Katha. 

^  3^  "^  ^  JW  rWr  ^7^  il/i^*l{  f{  I  «» 

6ilH«^Q  ^ffer^  f^,  rl^ ^  ^i^  ^^  I  65 
^r^^^l^IHMWW  W'^r'^Rt  fR5?f  grff, 

^R^  ^  fRter  "^  ^  ^5T  g^  I  «8 


Tabakga.  11,  137 

^rfteTFöT  ^  rn^  ^  ^  r!^  'i<*{lr^  I  «» 

jT^  ^rfi*  Frg^^Rpnr^  ^  n^r  '^  Hndui 

hRhH[  RHftr  rT*^  4NH1H  sNR  fP  I  '• 

?r  ^  RHT^rft  ^  {iw  fpn"  R^ig^ 

:ir^5^  Erf^,  r!^  rlFT  R^  ^T^  »Tf^!  I  « 

rTri^  ^  ^m^  ^  g^  ^  FT  srm^rj, 

rftTJ  «*lrlH  sTIrTT  '^IFT  ^5  ^J^  §  rR?r  ?RT. 


138  Vrihat  Katha. 

^  "^  cIIHqIH  '^  5^  '^  ?T  JJjrfn: 
qrar  o(lHQ|<(Tlf  rff  HHMI*^  ^Rjftf^  rl^  l  '» 

^  g«r  ^  '^  rprat  rff» 


^  I 


H  ^*l<iil^  r^j!  H 


TARANGA.  12. 


[cJ-i^dlioUf  ?T  ^^  ^TsTTM-^lHM  Uff  I  » 
^  'f  plf(^H*^  ÜUIrM  olHi^lsl  QUtoM'JL' 

"^  w^  Hsit  »f Fnft^  ^^  ö'^:dQR  w^i  i ' 


140  V      Vbihat  Katha. 

J^^^PT  '^  rtr^  ^m^  ^  N'J^ lieft  CrfrT  I  »« 

ß'tdw  ^1^  m^  ?^  ^  n^isH 

•R"  R  q*i*isi  ^IsfT  HIMIilsl*i^  ?I^raqrJ  i  w 


Tasaitga.  12.  .  141 


*       • 


Fn^  ^  J^TO":  ^Ttcn^  i)l^«f f{«=hl  vfer  ?T! 

T  "^  G|r^*l()  SHJTJ  H^  ^  rll^  g^ 
rirft  cnHöR[flf  rit  grrf  rT^T  '^  sjqirn 

RtT:  l\\m\k{  «^tf^lUI,  RT  fim^  f?IT  ^  IM 


142  Vbihat  Katha. 


!T  ^  ^0  clr^^lsiW  ?rff^  JJ^rT  H^  I  8« 
^  n^rPT?  ^fi^Tf^  '^g||5'H  ^HUgIHI  I  37 


Tauhgk,  i%  143 

^^  g^  qgr  m  ifl;[:  ?T  ^  f%  1 41 

mRi^I  ^  '^  "^  f!^  Rl'^H«jik<4T. 

10 


144  YntHAT  Eatha. 


Tabahga.  12r.  145 


^TsIT  ^  1^  ^![[  '^,  rlT^  ^  ^föTP 


^]prr  rT  ^  ^  ^  RpTT 


JTprr  «(^^ril<^i*j[^  ^i<^m  '^ui^  ^rf^, 


•>v 


rT^ 


jrftsT  Rrft 


^  Crey  rTI^  ?EIö|^  ^,  cfi^  Sjf^  fef:  RqrT! 


146  Vbihat  Katha. 

Rcill^MlfH,  m  t^^(^  Jhs"  "S^]^  '^  R^  'üFh^  I  71 
R^l^nHl^*^  "^  ^^  «qix|  oiH'Hch:. 

^H%  FT  '*ltM<=h)|H(Qit4HHo|=J>H!  I  '« 

^  ^i^q"  cf^  ^^  ^  W  ^  rlrft  >f  ^öflf^  I  '« 
rFn^rlf  ^isirt«iMi  ^^M»l^?r  olH-H*? 


N      . 


Takanga.  12.  147 

H  ?^{  3^31^  rIFTT  Rioliil  ^^  rPTT, 

mi  »n^rr  friT^  rTFTi^  3q|5rr  ßPi%  i «» 

3^  1^'  "TI^  pPTT  ^ERT  '*llil*MHI*^  ^  I  8« 

I  _ 


148  VRJtHAT  Katha. 

I 

W  '^  lßfijl«hl  ^  f5PPT  Sr^IFr  W^ 


w^ 


rTPT 


^Trft  R"  M'Mr\  ^v^ 


rFI^  rT^  pT^rTFqj^'snH^  ^ 


3^ 


g^ 


5TTOiMft  »y^^rfro 


R^  R^RTt^  ^  RFI  '3TO  f^f^^^  l  •' 


Taranga.  12V  449 

Hl«^st^HL  ^  Hr*M  erf%:  SRlfi"  ÜBlfit  ^^^, 
Jig  M6jcp  rfljf  CnUlft^  r^  loPftH^F^  I  m 


150  VaIHAT  KATHi. 

sra^  v^m  "^Emij  l^ite  $i^5|  ^  1 108 

^^  ISf^j  qr^  ilHMrj^  ?T^  i|^io|J^|st:  I  "» 

^  ^  {\j^h\  n^r  ^ft^  pfifft  ^^  W'* 

fft  ^  '^  (iTdHl  l^n^  ^i*Hl  fPT  ^MSiMrif  I  "7 


Tabauga.  12.  151 


5Wt 


^TsfT 


hW  TTSrar  rPT  ^ERFTtT 


?ft  ^ß"  ^^  JM  ?r  frnfrrarj  frnfw» 


rIrT!  ^  ^  ^m^H  Fft^lft  fipftOT. 


vf  ^rra"  irar 


152  Veuult  ELaiujl. 

gj  ti^  iopfiqnrs  ^  \fH"  Rm  "S^  ^  jr?  cpf 
^irET  i^oun^ioil  vf q^  ^  ^  ßpfi'snn'j  \  «» 

rl^lMf  «hl«H*4^  ^  «t»t*llrj|^  ?raT  "^  "^  ^  i  »36 


,TAJuLaoki  12;  153 

rTf  ^  5inirf  5|^  ?t^  5nif  "EffT  ^Hlt  H! 

5En#T  ßisi^  r^m  m  wm\  '^  ji^hhi  i  »« 
ft^rnft  ?[^  FT  Rg^  jt^  ^  1 1« 

rT^  3|^  '^gfeFT  rrfFI^  tMl^^UIHHpJTi 


154  Vbihat  Katha. 

I 

ins^  ^^  IP^  ^:^  'MNM'j^^  f^^f  I  163 

S^  c|IHHc*H  ff  fFTT  «*WMI  ff^  I  »w 

rTiT  «MIH*ni|.*  ff  (hMj*^  tdUlltf^ 

rPIT  "^  i^<^^litjbi  sPTPT  »PlffT  rirTJ  l  »' 


Taranga.  12.  155 


156  Ykibat  Eatha. 

r!f  fiwr  «rafi^  ^R^  ßi^  5^  1 168 
JTTFm«r  ?!^  rR  '^  crtg'^^frrraFr 


»rar  ^»^  ^  33ir  ^  fr^t  ^fewif  q^  i  iw 

^  (|N|r4«^   HNiHt  IJWnf  ^g^  ira^  I   177 


.Taranga.  i2.>  137 

R?«n5[  55r^^  rFT^  "^e^ifr  Pr^  ^  1 180 

STTrT^  ^  ^  ?rFHFrf  f^  Rf  FraTfarat 
^m^  «jHcjTiMr  (T^  ißiui*!  "Wi  m  I  »86     , 


158  Vrihat  Katba. 


Tabarga.  12.  159 


^  I 


u  il<i(l^  FRJJ  II 


11 


TARANGA.  13. 


JOS"  5R^  ?r^  [OrJ^Td^liyMl  I  1 

fsi^ '?I^  f^  HÄF^  ?FT1^  sFn^  ET&  |2 

rf|"  ^ETPT  '^  ^öiq-  ^^TT  *i^l*l^  rFPTt  ^  I  -* 


Taranga.  13.  16$ 

• 

HM^TdlS*^  2[rq[  3)Birr  ^  ^RJ^WUTJ  I  " 
qrtl^lsD  ^i'fi"  rlfT  frä*  *rläll  ^^  5{niTrJ; 

Hss^HHi  ^  ^  !n®^  «RH^  ^t^uil  fer. 

ir 


162  Vrihat  Katha 


•^  .       -v 


Taranga«  13.  163 


164  VaiHAt*  Katha. 


tHiH^minH  OTT  ^  ffCfST  sftßrT:  l  ** 


%)UH^  ^  ^fs^  ff^  rWT  annl^iH^. 
rMT^  sssri^ffi^nSt  snj  aR%?n[t  vj  er  ff?  1 4« 

'^c|T^u>iH«^lTlHs  pfifft  sllHIHf^  afi". 


Tababga.  13.  165 

FT  ^  ^5011^  fen?  q^,  51^  frarT  ^  5 


rre^  ^  mh<tim1  irfnPT  ?n#^  R^mff 1 1 54 
?r  ^  '^ijsft  5i^  %n5^  ff^T3r  croirft  vffisfifj, 

fi<^  ^  ^^  f^cfT^^,  ?r  '^tt^  f^^^  l^f^. 


;? 


166  Vkihat  Katha. 

g^ft^  ^  RFT  y^  $1^  !=IH  grfi"  vfsri^ 
g^FTlft^RJ^  ^  H  ^Fft  ^^  WW!^ 


Tabakga.  13.  167 


FFT  W  rlirMHI  ^  HH^lH  ^  ^ 
r{\  ^  'EIFT  JFR  HFTT  r!^  ^  '4^/1^*1^  ^ 


168  yatHi.T  KXtha. 

^^  JJ^irP^  ^^  q^  ^rl^  SHl^  ^  I  w 
^5^  ^  rTFT  R^  ?JT  ^  '^  '^I^rFFjr  ^F^ST 

forf%^  3^^  ^  ^pnft  vtR"  <s(fuiöHjHiJ  1 86 


TxRAXGk.  13.  169 

HT^  ^  ^rar,  rF^ ^  <IWIH)  >f fc^  ^^  ^  I  89 

^  RniuhRh  ^  gnfr  ^^  gmr? 

*1rJ*  ^.  rlr^  JSTT;  ^fJFft  otUIMlPl  cT- 


170  Yrihat  Katha. 

ctr!^  Bimhi*^  1^^  Ä^  ^  ^P^  53;^  %^. 

ROT  ^[&  rR  ^  "5^  f^'  QTO[  i^HssWrJ^  I  » 

Rr^flrPI^  'MWirll  'S^f^  c|tH^  ^i^  Hi 
?r  ^  "^TPlr^  G^ium  möIH  RHFT:  qTlO^^^ 


•s  »s 


^  a?2r  ^  "^  mIIh^,  2[^  üiifc^  a^  ^  ^, 


•s. 


Tabaitga.  13.  171 

r^sq^S^  'i^liSiM  5*5Rft  W  '^IFT  iHR*(i  g^ 

qqTrT  «i»ms»)itil  g^^  ^f^^  spi^ 

3r  ^  rirf4Hi^H  3^5  5npr  ^m  «h  i  "« 

;t  %Er  ciio^,  fgg  rTH  ?r^  htwtPt  sr:  i  m 

pr  "Sff^  yirisüi  rlr^  OTT  Uc4l(sl<4)l  'W(  ffT, 
lfU!«HJHHI  ^  '^^  ?5PT^  fem^  ^  I  "« 


172  Vbirit  Ratha. 

^  *^  dRi^^l  ^  H^r^»  WH  JR^f  ^l^T 

^Sf^  ^^  ^ETRt.  ^  ^J^  3r^  ^  2:j*3[  illilHI  I  "> 


Tabahga.  13.  173 


^rfe  HHifd  ^!^  "^  öri%j  »^rff  gyft  i  »^ 


^^^  f^  Rm  «^  ?T  irat  >ii|oir*i^  jew. 
R^  5r  l?nf7  ^n^  g^rr*^  hjft  f^  i »»? 


174  y&iHAT  Ea.tha. 


Tabanga.  13.  175 

M\i\k'l  gfiFft  ^ffFT  Xf^  ?ü#^  ?EFn^  SEPTTSlrT  I  «i 

fft  vf «^  ^  rRTl"  ötftl  FT,  rl^  '^  'i^H^UII'^  ^ 
t8im(Mf4l  'SETZT  PlSlrfl  gf^rF^  HW»*^!  ^  I  »m 

eng:  HTf  ^vfN»T^  wnifr  ^  FTferr:  1 15« 

12  ' 


d76  Vbihat  Katha. 

RrTJ  11^  *<cl(<(i^  rTT,  ^f^  ^  ^  pRT, 

^[^  5ra^  g^,  5Efj  ^w^  ^  iw  I  >•» 

^  ^  rPTT  ?igT  HT  fRT^clRHHI  tOf^^^l  i«* 


r -. 


•  ^fV^rt  #  >f  W  q^RfT  iPHirf^  fl^T  fH  i  >« 


Tararga.  13.  «  177 

^jn^  5Ri^  Hrait  wIsRgrTT  q^  1 17» 
^  ci^sn^  3^i3T  ^n[^  3^  g^rfw  1 173 

?!T  ^  RilrM  {T^  5^  ril3^  'T^  rlrit  q^. 

<lUiMMI  5^1^  gRlIr  rP^  *IHl^Mf^  I  177 

12* 


178  Vbihat  Katha. 

^  siiBhHrn  gjr  ^^  5i5Pn  trf^. 

^  rWT  "^  HÄTt  Jl^  ^;i5nf^  gflirT:  I  "s 
SRST^^^  ÜJIH^  ^  ?ft  ^^!  ^«  f^Fn  I  »«» 

RrftX^riFW  '*<c4l{i^,  ^  JT^  «FT  feiHT: 
q^TM  «(IMIS^'IpII^^»  rn^*^*^:  MM^rJ  I  18» 

Rf^  m  PR^rPtoT  ftsTP^  ^IHI^  3p^  rn^  1 18« 


Tarakga.  13.  179 

Hlfen^grlT  7^,  ^  ^IRTT  >1örf%  "^F 

Hof  ^fir  <4y^  fijr  g^!  ^  rddii^i  i  »w 

"^q (viril  ^i^iFfHssR^ftrTT  ^ 


180  Vrihat  Ejwtha. 


^  "^  HHI(^4*H*A|HWHIJi 


TARANGA.  14. 


HMHW  ^  ^  '^  "^  ^  "^  ^  Rm  ?^. 

j  Dm  Hehl  f^  hRi^i^  fiw  "^  '^^iß  Hc^Hm 

fT  ^  '^RTT  ?5igj  3ST^  MtSIlÖN"  fcWIWirl  I  • 


182  Vbihat  Katha. 

rTrit  ^gpirft  Hl'Jl'Si  ^clli^  H<(lH*^lrt 

f%^  Sqrf^  ^r^  ^  JTlft  X^  HT  J^t  I  1' 
<^!*JHL^  ^  ^ft?l^^  G'HHI^W  ^i^jnt 


Tabanga.  14.  183 

^  ^HrT^  ^HWI:  ^i^MfUI,  ^  ^  ^  'WT. 

■ 


184  Vbihat  Katha. 


Tabanga.  14.  183 

Fft  ^f  fir  "^  "^ERöi^  ^Fft  gji^  ^J55;[j  I  » 

?EIH1^  4^4 (HIHI  *Tf  *<äM(H  ?J%. 

^ra"  '^l^lrl  llslJcHI^  sim^  fifT^  ^. 

rHrT  ^  »FT  RT^  ?rr  ^  Wrfif^m  Pqn  46 

^  nr^^  3En^  FT  ^  ^TcrT.  ?Tt  ^^ ft  rllc^HI 
Rt  fftafrP^  %(i:(|ctq  JTlSf  ^Äf  ^'^  ^qsiMri^  •  *^  .  ' 
HT  "irf^  ^^,  fsRT  ^  chWIH^*^  jfirT:  prf^, 
KRq^  «s|  HÖH^H  ^  RIR14,  y(^  ^  I  48 


186  Vbihat  Eatha. 


IhT^^  jftsR 


^^ 


0  ^ 


rPIT  '2[f^  3iiir  rnü  "^  ftg^  ^^1^1^  III : 
rm  RFT  '^  HrhM  mIhÖM  ^  ^jftq^. 


Tabanga.  14.  187 

f^^  3=gfeT!  9«^lri^  ^^f «q;^  ^P^  W{r{  rPft? 
j:m^  ^ft^PTT.  ^ETf^  c(r^|ii<H  ^if^:  I  w 


188  Vbihat  Katha. 

rf^  ^  c|lHct<(Tll  'W^  ^^  PPJrriTOTT, 

?T  Hf«J»rMIMHl'  'TFT  JORTTT  ßlf^  ^fP  I  '» 
HT  rjf  CRTPIT  Hi^?^*  rPTT  ?TT  '^  «=hHIMMI 
^  ^^g*Trff  ^.  "^in^  f^  HHIHH!  I  7« 

^rl^  pFJ^  3CRR  "^  ajN^  "^  *f^Hlr^ 
3^  sfft^ft  ^  !7T^  gP^H^  ^T?i^ 

?TT  ^  fji^  ?IFT  ^CT  rFPT  ;5ftj  TT? 


Tararga.  14^  189 


^^i^n  ^ffi"  rn^  ^  cri?rg?n^ ^F^. 

^^  W^  ^^  ^^  ^  ^  ?rT  ^;^  HJ. 

w(  '^|^?r  O^fH-H  Hr^oiwi  "^sn^  JtgHJ. 
?rf^wT:  jRrfl  3^^  ^Rr  ^  iiy^iiHt  ^?  i  »s 


-^r    CN  ^sT 


H^^  CI^^  ^  ^JP^  ^srf^  ^  I  87 


190  Vrihat  Katha. 

grf^T  tn^  f^IrlT  qrjt  i  88 


I  ^  I 


H  '^g^To^  R^  » 


W( 


wt  wtr^  T^  pol  ^  r^iTJ 


13 


19« 


TARANGA.  15. 


^  ^  ^B[  m^  "^  rm  Nyisirl  RT!  I  » 


^  ^  {rar  ^f^:  5i^Tir  gn^FT  ?Ergg[ 

^  "^  ^  '^IFT  FRIH  {R^'^  ^^  HUi?l  I  7 

13* 


194  Vrihat  Ejitha. 

rT^  üWli^:  ^^4iH  '^  rM  ^frf»  ^^  '^  rTrT 

H^  ^  Hi^  531T,  rrar  ^  '^  ^j^t  ^  1 10 


^riqrrt  ^  H«^lTlH^  rl^  ^  f%t?r  il^  I  »2 
((Tl<(Uii|^  ^  ^  '?Rft  »TFft  ^!n^  ^EirF^rT, 

IHT'^'^'^  '^  fror  ^rftl  FT  rT  Jjq"  M5 


Takanga.  15.  195 


"^öft  ^Tm  "^  silHWf  J»nr^  ?f3r  g  "^rWlrl  I  «* 


19lk 


V     X 


ff  ^^  5^  ^*^  w?iFT  ?n«T8r  h-'hi  i  a 


^  ^  n^^FT  ^n^  ^ftraq^  Rf?T  ^p^rft 


Tabanga.  15.  197 


^  ^  rRTT  ?!sf.    iHicHlfll  f%  H^:  I  ^ 

?ft  <?^  r!t  srftisTT  fgnt  Rfjrf  sftw  ^to 


198  Yeihat  Eatha. 


4IIM*j^  RFT  ft-^t-HJ  ßl^i:  yd  Ist*  W  "^  I  ^ 
f^Fj:  PIPTsRIFr  '^,  ?ft  vf  er  ^  s!Jn^  rHrt  I  ^' 

1^  >y^  HN^"  R^^  ?n^  .'^[^^  ^  3^' 

?T  rTFT  <(iifl^  ?nHf  »W!  ^»HTT  ^  HndUl 
f^f^  cntJFT  ^jfi^  ftil^^M  ^  jm  I  s» 


Taeanga.  15.  199 

^  *TOT  ?T  «^IWM  TFT:  JlcnSl^  rRIT 


200  Vbihat  Katha. 

HIMh!  '^  3^  rlFT  {IsIMHI  STJcf  ^  i  63 
nFTt  ^  yTFl^  ^P^  ^ifWl  "^  R^PFTi 

^  ^  f^  ^  ftrTT  RFTT?  ?ft  >i'Rl'HM^  ^Rl^  J  « 

rWT  "^^  felT  JIM  rit  ^JT  '^  <HU!|eKjHf 
i-Hlf^HI  qj:  Wt^  W^'  Hs1lrtH-H5»(i:  i  69 


Tabakga.  15.  201 


H«^^i^HPi  ^^m\  HT  "55^  sng  R^  ^nUrT 

W^scf^UI  "^  "^  !^:  tra^  ?Rmt  I  79 


3gCR,  H^  ^!^  {TsTW:  *lS<(ßfi4:  i  »i 


202  Vbihat  Katha. 

(MUilR^TUJ  "^J  f^  jSr  PiMißrl! 


rlOTT  "^ri^  ^  "^  '^  H^  irg^  ^  ?TT, 

HT  '^  R"  «(^(i  ^rai(^  MiiM-di  MIHjdl'UI 
ülH^ri^  yij^Ulil|^=hQ|liWiQ|Hp<sHl  I  89 


Taranga.  15.  .203 


^  33iT  ft^  rriFI^  Nili^ll  ^'HUqJIh 


194  Vrihat  EIatha. 

rT^  ilWlR":  W^4ÜI  '^  rM  ^TR,  ^^TT  '^  rIrT 

^  ^  ?n^  531T,  fM  ^  '^  ^  5jnf  I  »0 


?nwif^  ^rflp^  R^^  ^  ?T1^  5^  ?jq":, 

^rfirT:  ^  H«iilflHfj|^  FT^  ^  feT  f^  I  »2 
^fI^T!3^  xf  JJ^  '^R^  »TFft  ^!n^  ^FT?^. 

«JFTT'^'^'^  X^  felT  5rf^  FT  FT  V  '  ^^ 


•        » •  .    .    •    ' 

•        •    •       .  . 


Takanga.  15.  195 


"^öft  ^sm  "^  sllHIMf  Js?nrft  ?f3f  5  "^rWirl  I  «* 


i96  VaiHAT  Katha. 


rIFTf  h1Hc*H:  ^»Rrf  üIHlrj^  U5*lsi*:  5^  1  »» 

?T  ^  gnt  ^Prt  fnwT  ?n^  froit  i «» 


Tabanga.  15.  197 


R^  ^  rWT  ^-    f^foR^TT  f%  >ft^;  I  8» 

fWT  '^  ^  JIpTT  «nsj^  JT^  R  M Igelit  "^i 
fft  <r^  r!t  ^ftlsTT  %!t  Rfjf  sfte  ^i^J 


198  Ykihat  Eatha. 


RFT 


'^,  ?ft  ^er  ^^  sIJTI^  fTRj^ 


^^  vf  ^  fn^^  R^  ?n^  .'^'f'^  ^  '3crf^, 


sfi^T 


W 


•r 


R^  ^  s|(mi=j>  ?TT  ^  HHJHI  MiHtirMiri!  l  w 


Tabahga.  15.  199 

\ 

f^  ^  ^  Pr^r?n^:,  ^pft  ^rrt  sFrraf§T5  I  »» 


200  Vbihat  Katha. 

HINhI  ^irT  jft  rlFT  (IsIMIHI  SpJ^  ?r  l  <» 
rMf  ^  55tR[  W(^  ^ftp^  ^^  R^m^T!» 

^  f%  f^  ^  firlT  rRm;  ?ft  nT^I-HM^  ^Rt^  I  <» 

rWT  '^  "^  fl:5n"  JTpIT  rrf  ^  '^  <Mnil«=HjHf 


Tabakga.  15.  201 

Jim  ?gR^?r  scrarr  rtf  ^  g^mtf^ 

FT^sSf^  ^  '^  ?jgi  crgpFT  SEnwt  I  7» 


^  FT  ^  57^  ^^  ^ft(t  vf'^'l^  ^iHlI^nl  fcRT, 

söTR,  H^  ^Jjft  ^mw;  *i5(^ßfi4:  i  »i 


202  VaiHAT  Katha. 


HilMI  "^rfi"  ^ "^  '^  ?T^  n^  2^  RTi 

R(?:  R  ^  ^ftrspg^:  5IR^  fRR^*' 
5T  ^  Rt  R^RTI^  Wf  *«UHI^  I  88 
RT  '^RT  R  CrfejrT  ^TSTTtT^  M^iM-Hl  HIHJdl'IHI 
^wlii^ri^  yij^Ulil|^=hc|liWßHP«IHl  I  89 
It^  4fö4«lldL  rIf!^  RT  [^MlillR«^l  RR: 


Tabanga.  15.  .203 


^  33JT  fsr^  r#!^  Sl^n^  ^'HUo)[H 


f^siT,  ;[Tsrr  »jrr  ^  ci^  ?i^  sag:  1 98 


204  YaiHAT  Katha. 

?(^1sRjHpt  5ijTr  Hör  ^m  s't  ^  ^u 

^gi^JJ^H  ^  rl^  ?ErF^  sPTI^ 'ET  "^  I  »«« 


^«iTd(lsi*l5lfi)l  H^3^'  rT^  3;^  ^ 
^HUcHHL  M^dii^  ^,  rTi^  q^  15[^  f^raRT;  I  10* 


Taranga.  15.  205 


•r     ^~^    ♦   — ^  -r 


fR^  gjr  'riwr  "^  ^  ?i^  ^HUcjHi  I  "0 

2[frr  ^  ^fi"  Hr«hMH^  3^  R^  ^HUciHI 
y^lMril,  Rrft*^  ^J^"^  'frf%^ ^  I  "' 


206  Vbihat  Katha. 

^  ^T^  toj  ^^  R^  ^  ^rq^  >f^ßr 

shß^cHMHJ*^  ^  ^    HWIUI^  'ifrf  l  »2« 


Tabahg^.  15.  207 

{IsFJ^  g|IHc|(^tII  ^  ?JT  ^  FJrT  Rm  I  J3i 
M%IHI  ^^^  '^'Sfw  ^^  q#  5|^  ^  I  132 


Rri^  hO'^HL  ^^rnn^  ftt^  i^fi  ^et^  ?p^  i  »33 

^^  MlMMIHIH  ^ö?Hlft  fFFftfFTf  I  i3« 
^^  f^FT  sn^  >ffi"  JoilUimi:  H<(R:1UI  I  137 

14 


208  Vri^at  Katba. 

SHT^ ^ET^ SH'ftj  m^'  ^'iXi  ^IHHli^rH  I  »^ 
rl^  H&iHTlJ  ^m'>  ^^  H^  PfJFT. 

^^  ^  gqn"  ^m  *Pi«iRi*oirHHi  i »« 

"^  ^"^  5^  "^Wk  HrMirM I  ^  'SET^^Ermrr! 

at  3rg^  ^  cc^pn*'  fi^  ^  ^  ^f^  ^  »  "* 


rT^  '%liHH]«^:  5Rfer:,  grWFFT  ^TÄrTT  f^  rFl[  I  "' 


Tabahga.   15.  209 

JTT^  gi^  5i^jfFr  q^  I  »48 

^pn^  [H4i((MH^  4llrHRl*irNHHI 
«qie^HIM  gr^t  sPJ^  ^m  I  »« 


1^1 


I 


14* 


TARANGA.  16. 


\ 

ff  ^  grq"  ritt  Ti'^Ml'^m  ^[^ 
R^  Jim  f^^  ^  qi^  fnrfl^ 

^*RHH^ftöi^  rlK*tl^  |lsl'^  ^l*^i*  Jf^ 


Tabaitga.  16.  211 

H"  ^^  ^rft  ^  ^^  ^L|ic|c(rlH  I  »0 
gIH'H*  g  «*iHo|IH|^  OTT  <s(J«h^ßUI, 

?PTI^  BItIH  y{^  ^'^H  ejyjT  5^:  I  13 

q-üWril  ^Rigrif  ohShiuH  ^ff^  ^^ifin  i »' 


212  Vbihxt  Katha. 

TO^  ^,  R^f^^l^ ^^  ^T^  JT^rq^ ?I^» 
rT^  l^rTT  ^IMMI^  ?Pa"  rl^  ^^  MiillWH. 

^  ^T^nr  '*>rn<i {Hr4» i(9«^iii I IhhI 


y(ii^^^  ^  sfj^rflrq^igjrf^Rr  I  M 


Tabarga.  16.  213 


fri^r?r  1^,  nm  ^  "^fTPT  ?i5r  5f?r  ^fisjt  sjnj  1 35 

M^HW  q^s  ^fiir  PTpTT  qi^J^  35»^  ?l^  I  a» 


214  Vbihat  Katha. 

^F^ 3^  pff^rT  ^Wn  ^  ^  '310^  *fl^*5[  *IIMMt. 

?TT  '5OT  f{l^  nt  tn^  ^  FisEn^RT  ^u 

rT(T!  ?T  5ä^  ^^'  5^  ^  ^  ^<^«^IH  I  ^» 


Tabakga.  .16.  215 


ifl^M^HI  ^  'J^rm  5ft^:  ?SRRT  ^  %^  I  w 
?Fft  RT  >1^3[  5115  (W'^SIT  HHNIH!  I  55 

Jim  HilM^lslIM  ^;  m  P(^i<H  I  *8 


216  Vbihat  Katha. 


q^Ti^  1^  ^  -^  sfT^  ^  fiFra^ .  6, 

* 

HT  cnSr  ^ToPJ^  illilfM  rIFTT  5|ö(T|q^rR?ft 


Tabawga.  16.  217 

_  » 

iliMHHHlirilH^  f^öft  ^5^  ^^^  HT  I  7« 

* 

mt  ^^m^  fi^  ti^  w^  ^^ 


Msn*H5i  irtici  ^F?7T  3^qW^  ^  W^'  l  78 


218  Yrihat  Katha. 


rFi^  rrar  ^  aÄ  i^niPi  ^iumlw» 

S^rri^flftlft  qrg:  g?TT  ^  >5Flßlr#IrTT 
fPJ  ^  »!W  c|(^j(i:  UMlirl  ^[^^  ^  i  88 


Tabanga..  16.  219 


V^  ^^'^^  ^  fPT  ^  'S 


^^ 


^rfir 


^jl!^  sTOT^  ^^  HT  o||W4IJHH)"MH  I  9* 


220  'Vbihat  Katha. 


?J^  fi^^  ^  ^^n^  U^  Cj^n^rff  ^J 

^  '^cjl^^  ?RT,  »=f^  ^q^rTT  Ic^TlUI  ^HNr^ 


r     --. 


^FT  WF^  ^ 


Tabanga.  16.  221 


H^  X^^  ^  ^  ^»^  ^  ^  ^^  ^EPTF^  I  "» 
MN^  Ul^is):  y^lH^  ^  sn^  i^^Mrj^  I  "' 


222  Vrihat  KiiTHA. 

^F^  ^JT  f^T^  rttt^t^  f^öOT  ^13^^  3^3^  ^' 

?^^H  FT  ^m^Tsft, 

(H$t<Rfl  ^^  3r?Pr  ^HT^  «  »2» 


I  ^  l 


TARANGA.  17. 


^[^  jfoT  X^T  ^n^  ^fi"  ^FT  '*<Mlrl«^HI  ITI^J  I 

15 


224       ^  Vrihat  Eatha. 

Hi«H5d  gPrax  ^9Fn^  sqro"  i « 


-Nf> 


HqIhT^IsIT 


^m  3f|^  RA  ^  rTP^  3qint  3^  I  " 


'^ 


Tarawga.  17.  225 

5l^fRöJsl^jn^j  i^iphW  "SERöl^  3r^5  I  w 

sri^  f^3F^  ^  ^  f^  ä"  sImiIh  ^ngTi 
^  prr  '?rfir  Hr=hM  ^ngjrr  r^  ^wrsFr  i  «i 

grlWT^  ^  JIpTT  '^  rF][  3$^  3^^' 

3q3n^  g  [diiTi^iirii  n^ciioiNMRMHr 

m^  *jriT  >cr  gRT  x^r  idfeiHi  '^  ö^hhi  i  ^7 

15* 


226  Vbihat  Katha. 


cnSh 


jpTRfFPI^TJ^  3^ 


^IsIT  5^  Hlillrl^  ^Hc|r^  ?lft 


^T'J^  3ajT  fini^  ^I&  ^rilqi^Mj^UIMI 


Tabakga.  17.  227 

%IT  Plcll^MIHiy^rnTT'^  ^BRq"  ^UPT  I  s« 
"XcflHy^i^^HW  ^^  rlW  ggrT: 

^^  5Epp]^  3^  FT  "^n^  fin^  hF^uu  ^  i  ss 
Rw  ^  ^  sri^  Ht  m^>  m. 

griffe  «i^^Modlf^  fsi^^lW  R#jRTJ  I  *a 


228  Vbihat  Ka^tha.  ^ 

^rf^  §pn"  cf^  rJFT  ETTO  3^»Prf%niT! 
^  >f q^I^  illrHH  aFH^RI^  grft'T  ^  I  «> 

^Kn^n^öFm  ^jterr  "^  rt  ^  '^'^[^•hI  i  «> 

^PTli^!  HHmK^  clfü^lslt  H  rtf^ 
il^yiji  HilQ^H  Tj^iH)  MHciyHI 


Tabakga.  17.  229 

^rFT  i^rr  ^  HHH  3R^3n^  yisiNiM  tt 

g!^fFT  ^7R  f!FT-    ft^pft  f%  Hrflclrl  I  w 
QülsH  gfir  ^ftrJT  pP^  ?RTFl^i^  ^  ^  ^^% 

^5^  gftnX^  MÜMr^l  MBlIRlTl 
g^  n^Pi^  fTflR^  FI^  firplFFTJ 


230  VkiHAT  Katha. 

^T^  ^^RäS:  ^"W  ^  ^^  ^"Sl^^-^^f  I  » 

?fr  ^PTT  slIHHWI  '^  «hlßl^lirlHcllH^I 

?jT  w  8i%ft  >f  ^  ?w^!  ^q^  ?nq^  I  «7 

^r^  3^  ^  fPn  pfifft  Wpr:  ^Rp^ 

Hij^ui  i^i(i'(ui  ^m^itmi  g  f^som  1 71 
^^  9?t  X^'  ^  f^J^  ^  ^P^  ^  '  " 


Tabanga.  17;  231 

Rrft  >f ^  i}«^^HIt^;  fqrlT  ^^  ^^ 
rrf  ^Ptf  M%HW  «MfuisH  HÖR  q^  I  w 

R^f^  ^P7t  rrf  R^  JT^  3J^  g^ 
^  PrfllPT  Jim  ^  «[pTT  '?En^  ^]^  3fFr 


232  Vbihat  Katha. 


2[r^  3^5  ^  rWT  gsaT  ^  Fit  UH^t^^dH 
JJ^rfj-  vf ^[^  ^  MH^IH^  rWT  '^  rTr^ 

HR"  ^  '^  firTT  '*l'c|l{lri'  3^  5[P^  ^  ^ 
(qvilcw  yiHMIHIH  MMIMIH|^2[sr  rlä^fr  I  m 
3^^^  vf  f^  m^  rrfFPJ  fqrlf^  ?T^, 


Tabarga.  17.  233 

M-^IH«!  ^ft  ^%^  T^^F^  flsF^ 


234  VaiHAT  Katha. 


HT  sPTFT  ipj  ^  tj'(^{l  H^m^  ^%» 
Jj«i^"«ä|^m  HT^  '^  feit  vf aq[  'BigsPTFT  rff  I  i» 

^m^rj[^  Wf^  I^qUIH[^  sqrf^^  R^l^  i  i« 


Tabaitga.  17.  235 

2[r^  33jr  rTF^  ^W  'SrRW  ßrÜMf  f^ög^RRjf 

^  a^T  5(^  ^  ^  TOT  l^öEIT  ^  Hyfl  I  "» 

f^  ^  g  H^öiui  ^)BP5^  ^^  HJH I  IM 

^  R^  ^f  5^  ^^  ^5  f%  5PJ  Jjl^HJJri!  I  >M 


236  Vbihat  Katha. 


4 


i^^F^  Nf  fi"  mm  3j^?Jt  ^f^f^i^  n 


w  3^  ^^  '^  wf  jiSi  y(]^Hf  1 1>* 

rl^  ?JT  '^  rPT  ?n^  H'NI'JJÜHMI  ßt^, 

?5Rft  c(^I^HI  M^HNI  RET,  ?r^  ?pa"  ^ 

^  fol^  öiH^  ^f^  rFl  S^TP^  HT  I  »28 

§:  sn?!^  ^rT^»  OT  ^^  "^ini^.  Rst  ^  fiT  w  irr. 


5ri^  5rRT%  fFJR^  fWr '^  ?Ff^  ?Fg;35 
^  rrf  PTTT  ^(^  H-pliHRjUHlßHf 


Tabakga.  17..  .  237 


338  Yeihat  Katha« 

ff 

^WJ^riri  ÜHWW  ^*M*^  ijcllgi^ 
c|(lj^-rJ5k|W  ^^  Rfff^  HÖwiri» 

Rt  rarfm  R^  '^  tignf  ^^^  »riw  ^^. 

<^Tilill4l  qsn^RR  Fnff  ff  gHJ  qft, 

5rR^  ^?PT  ffPT  FTl^l  ff  islHI^I(^=hl|ÜI  I  i« 


*-v    r 


^  J^  ?nlFT  ^KFff^  ?nrffR  ffq[^» 
^T  cWfff  ^  fe  5W^  fft  >f  ft  RFIk 


HWIri^  M^W^'^3  ff  ^rff^  R^R[PTn, 


3^ 


r     <-N 


nsj  fpfl^'iJ^cFf^  ffffrt  ^^  j%5if  I  »• 


Tabakga.  17.  239 


3^  Fri^'^^aTJ  fej^  ?|^  ^EPTTSTT  I  i" 


"^w^*^ 


^ 


w^ 


16 


240  Vbihat  Katha. 

HiUililH  lHn[fef^  ^"^^FT  W^  l  1" 
(M^HI  f^.  Wn  ^  SflrT.  5firft  ^fPT  ^  ?ri^t 


«RIT  c|IHG|(^Til  g  a^^Jn'  rTT  ^  q?TT 
c|r«4iI|W  ^^  fWrf^  CFft^. 


Tabarga.  17.  241 


i  ^  I 


U  HWikikl  rl^;  H 


16* 


TARANGA.  18. 


rirft"  HNIUI^Iri^  HWI^  %(^^!  Hf^^J  ?l^ 
y^  qf^  ^fcij  qim^  iPTOt  hI^MNcHJ  i  » 


Tabaitga.  18.  243 

V 


244  Yeihat  Katha. 

■ 

nrhiri  rlFT  ?Tr  ^nfi"  5ifNT  "551^  ^R^IFFT  I  «* 


ff 

R^fpTT  Rr^  Ü^  ^^^  Vni^d  ^^rf^ 


246  Yrihat  Katha. 

■ 

FFT?  fr^  HHI<IM  PRH  ?T  «{>rilr^G(J 


TABAITGJi.   18.  247 

rj^  Siptt  i^!  e^t  ^n^  *ii()«^HJ  n?rn  i  w 
i^HiH^^^:^Ti|Ni^  cTt^  gn^  qr^  t^  syn?  I  w 


248  .Vbihat  Katha. 

^^  >f «jq^  ^I'MM'^H)  f%  FR^  UlMlirl  H?5WH, 


Tabaitga.  18.  249 


■ 

HHW^HIHUmHolHI  ^^  ^ 

HTsR  Hol ((HH IHK  ^^^ißlj»  ^  'iIHHI  I  ^ 

^  ^f^T^^T  *W|(M  ^rftj  ^  'ilPIril  ^ 


250  Vbihat  Katha. 

*IHliyHI  '^  FFnr.*  f^^  (o(i|[HH!  ?T  ^  I  78 

^^  |isi«hiMifui  R"  Jrar  yH«^it^  ?rfqr  i  «i 

*lrlH  RW  sf^  'T  ^  H<äliHHP^HI 

?a^  trfwlj?!^  sf^i^  ?nTO  ^fi%f  ^^ 


Tabarga.  18.  251 

«^HM-HH^  ^  '3^FT  ^FP^T  ^ft^  ?3^  I  «• 
rBSq^  ^  trPr^  OTI^  ?iS5?n  frfwt  >nTTr][ 

5Ei^  "^Ff^  ?r  ^  '^  ^ftrft  ^^^  <^iisiHi 


252  Vrpiat  Katha. 

rl^'^'pFT  ^  3n^,  ßl^  ^^t  q^  i  » 
RrI^RqT'^?ra?fl^5^,^cJ^f%^?ftfRr.  I  »» 

ßl^HlPl  WWR  'T  örf^  HrhlHHl^UI  I  »m 

üii^f^'^^Hs  crf^  51^  Simons  i  »•« 


Tabahga.  18.  253 


254  Vrihat  Eatha. 

ör^lf^HI  2[ar  ^P^^  H^lMlii^  HndUl  g^J  I  wi 
^  rf^  '^  HIH-HfJf^:  ^t  ^^  ßlgü^:, 


Taranga.  18.  255 

^f5^  ^  OFT  ^^  Wd^^  Fn^  ^  ^T^l^  H«^liilM! 

HW^Ir^'^  il'MM-H  WU  1^  5|%J  ^  I  130 
iltf^HÜä  mI^IUII*!^  ?IcRrT  '^  f%  STN^  I  131 

17 


256  Vbihat  Katha« 


f^ 


frq- 


rff^ 


^^^^ 


"^ 


n^R 


rTR 


f^g^^rl^ 


Eft  ^  30^:  ?r  f^i  H^  ^  5(^  fror:  I  1« 

ÜHMlPi  f^rfir  feWT  HIHW  ^'srf  i^HölHri:  I  > 


^TpIT 


2[r^^  Ji«n^  Pn?^  mTTFT  ^srrt  ^  rn^ 

RlRirfly fölH  UiM'=J>4 |ulchi| [^j^,^:  i  we 


Tabanga.  IS.  257 

it<^l|j*5igi5n<Tehlii|ic|Hlf|^Hf«IHHtfl  \  "' 

"^  ^RiH  sm"  ^  frft  sWI^  oIIHRi  I  »51 
*IUI^4^^  ^  "^  Vjsm  "3^  HfFFT 

JJ^telT  H^Mf^  rlfJJ^  ^  crf^cHsf^  RfTJ 
3rerPT  flUMIHIH  SO^  MlfuiHt^lH  rT  I  i» 

17* 


258  Veihat  Katha. 

* 

g^  '^srfn  ^1  rTj'^'^'^  cJ^IiHiH, 
*ll[<rMTiH'jq7|J  grTP^L  ^ETRhr  fFJRrf 

fägl^*l  ^f ft"  cTfJ^  ?I^  ^  r{^  oURl-HMri, 
^  ^5  grIT  "5?^  ^pi^  Rfq"  sflcilrij  I  im 


Tarakga.  18.  259 

U&"^y  ^  Hr*M  ^rn^  5jftg^  ?[: 


260  Vrihat  Katha. 

R^I^  ^rlFT  clHIHJ  Sl^  ^^  H^qi^  rWT  I  »" 


311^  35=!^  rn^  ?Fn  !WSr  JTRrft  I  »w 

JT*^  hRi^Ih  cnrq;  Jifrrj  srtfe.  RtT^^  »rt 


Tahaitg^.  i8.  •  261 

^  "^  '3i^  ^TrlT  fi|»?rft  ^  3JT!^  R^, 

PT^  "^  q1^  11^  gUr^  crnnPF^  H^f  ^  I  m 

rM  '^  7Wi\  jß^^  W^  -M^i^ri^  i  «» 


262  -YaiHAT  Eatha. 

rlrT!  ^PnöET  ^  rTrJ,  rrf^  ^  i^HM  Hißsil*!^ 


Tabanga.  18.  263 

^  FJrT  3m  rTpöT.  ß^H  rl^  ^RT  J^!, 

^f^  33IT  '5nf^T^  ^  "SEfW  fT  ^  mf^rOPl*  I  20» 

^nrft  ßg^*!  vf ^  ^  ^  rl^T  öl^  crf^:, 

srfsn^  X^  ^(WH  ^^^  '^  ^^TT^  6(\r{d\  1 211 

n^^  (<oUtMf  ^  ^PTf  ^öOtrf^i^  I  212 

ftf^  ^  ^  ?Tra^:  ?r  rni  w^  ^ 


264  Vbihat  Katsa. 

Jr^  33ft  H?»^  Hö?ft  foRTW  ßcl^*! 


"rf^ 


hSt^  R^  imiiM-rfl  ft'sn^  H^HT  '^ilHrl  I 
ß'^jH!  HT  iMilW4H|i5-H(QtHl^HI  I  «« 

^T  ^  ^Eril"  RST  "^  M{HIJHHiH|^^S|7nr] 


TiuiAirGA.  18.  265 

ft^FT  HIjt^HI  X^^  f^'^  »TTfZrn  I  2» 


266  Vbihat  SLatha. 


33JT  ^  riFT  n^  3^rr  ^  ^  fcrrjrfMr 
gtm^  55rn^  üihh  ?t  >i?j?t  ^et^tI^  i  «» 


tpq^?Eng 


^rarr 


silJiqmi  ^sftfOTt  ^^"^^^l^l^lf^  FFT 

j^r^Tif  ?w  ^  ^  ^  H?:  ^  fT  3^  t  M4 
?ft  ^^  (^^*:  cmr  ^  ^Ihi^^h  sag:  i  »45 

4^tR%1  vr^^2»T  ?r  »Äfft  ^WT  WHPdi  i  «« 


Tahanca.  18.  267 

^n^i^*^  ^%^  ^^  '*ii«^rM  R([yti  1 249 

'^^'t^'llf^UI^  ^  ?EI^  5f»T^  flO^  51^, 

^  H?:t  5rf?r  Ät  ^  Jiri^  %^M  253 


268  .    Ybihat  Katba. 

g»Tf^  ^  »w  ^  g^T  ?i^  ^  3|%, 

*WI^  ^  sfcfiß  "^  ^  '3?^  ÖiWriH  HT, 

5ErfeT  X^Xcf^HM"!  R7f^  gär  jjgiFr. 

WU  j:^  51«^  X^'X  ^  pydI«M*[ 

cri^  ^  CTO"  Hr«hH  T^FFf  ^^  I  26a 
rTFfl"  (qIHHHI  ^T5CT  ^  ^f ''^T  ^^  HT  gr?T 

g^  PR^  ?rR^t  ^T^ror:  gMtvrfgöm»» 


Tabaitga.  18.  269 


jpq^  ^cpj^  ?F^,  rri^  ^  ?rr  FT  Iclcrholdf  ^?IT:  I  272 
^  rl^T  '5P3"  JT^tPTi  €t3[q^  ^*y^^  rJcT, 

^)^  ^  NiHMiPi  '^  ^  ^  »rfq"  »TT  ^  ^1273 

^  ßg^^iH  '3^  fn^nift  HT  jPTT^  rT  I  274 

HHmiHJH^i^H  l*^^m  ?H  Epfi"  1 276 


270  Vrihat  Eatha. 

ßg^*il  ^  f^  ^rt^  «TFT  rT  fm 

^*»5i^y«^i^m  sn^  ?fTf|]  ^^g^J  i  ^^ 

5Tg^  öfl^  g^  {tHMI^  »JMIrHstl 


Tabanga.  IS:  271 

Rri^  fW  H^  n^  ^»Rrar  ?T  fir?^ 

r^^  i^»4iPl  «ntriRi^  a^M^lrMi  "^  #^r  I  ms 

l. 

"^  '^  ?f^  ?ft  vfH^H<(i^MHH^ 

18 


272  ViiiHAT  Katha. 


rPrr  \frr  ^  ^ter  Hi^^  üPi^P^ 

^:  yc4.^UIHI  '5Ef^t  R^  snf^  ß^  ?TJ  I  «» 
'I^H  ^  naRpfr  ^t^3^  rl^  '^  rlr^  I  »*' 


35*IH?r  r!^  rWr  ?fT  ^  gW^  ^RlrlMf^  I  w 

f%»5;^  ^  ^ftrafT  ^  ^.  f%*j[^  ^  ^  ^3^1^ 

rT  HI^Ih*^^  "SEPfriwt  ^Tm^^ETPH 
rlrft  5T3;|^jfH^  HOT  ^fttf  UIH*4(H  ^  '^PhH» 


18' 


274  VaraAT 


ßg^*^  ^  ^  f^  ^^^^^  '^^  5I^Pfo 


^Rh  Hisflji  5i§^  «ften"  3j^  3cn^^  I  SM 

CTlrlJ  ^^^  q":,  ^  ^^  ^T^  cRig  rl^  I  saa 

R^  {ragrTFR  rF3[  *JrMl|  fcf^  jt  i  824 
T^  3^  ^fi"  ?T  "^  ßßj  *H/i«[>HH^^|; 


Taeanga.  18.  275 

rR  i^lWuil  ^  ^  ?fT  'SErR'Tf^ 

^^n^j^srf^  TOi^  Hi^pn  ?[5m  328 

^  't^lUI^J^^ffÖ^'  Rl RfrflMHH  ^^1  32» 
i^s4<f^mo(I^P»lri^  MHl((H3siH(  133© 
^FT  ^T^  WU  ^^  *Uf^  ^t^^^^  l  331 

^[TdHw  fir^*^  5rit^  ^  ßg!^*!  1 333 

RIhihi  ä"  ^1  ^  '^  ^  R^  ^CT  "^  ^  ?T5 
g^:  ?j^  ^  ofl'^UI  JRJ  ?n^  FT  Jp^'*  \  33? 

^q^  ^^,  fWT  HT  ^  fftnjcnferfo^  I  336 


276  Vbihat  Eatha. 

iil^||!dlMHI<)  i%  RT  '5EI^  WFl  ^OT  I  837 

rR" '5n^  m^  ^5T  f|Nt  "^  iftnj^^^. 
^  ^  ^iwf  %?nf  d({\i\^\  ^[^ 

Cn?!^^  MWcJ'HI'H^  5^  rT^  ^  ^5 
FT  FRT  ^  R^  'W^  JT^i  ^nflff  Plg!^*: 


Tarasga.  18.  277 


üHfe^l  v^^  Prf|j  'T^T;  rl^  ^  "^  ^  ^ 
#qrft  ^^Tf^,  q!?nf%  ^  '^  q^q^  i  a« 


%     t 


278  VaiHAT  Katha. 

?n^  foRiimf^  H^  H?J  !TFr  "^  q^. 

Brsr  ^ürTT  '^  Hi^imi*!^  ^En^^ft^FRwnt 
?T5  ^  ?i^?rr  '^  ^  (TRif  R«fn^  ssn^  h. 

rn^  rlFn^  Hi^ß  Pl44IH  tTft^N?  I  ^ 


cTTHg^  ^  ^  ^  tr?  H?:f  hCT^mI  f^i^ 

?TT  -^Erft"  ^  rF3[  Sr^rPT  ^^öpJIFg^fN^: 

gg^  ^ruTrft  vrfFT  X^,  f%i][  ^EPT^  arf^  g=^  I  «7» 


280  Vrihat  Katha. 

rTr!^  (Wr  ?R  n^  fr  fST^raW  rit  f%f 
|[i#T«rT^  Hr^lsdl  m1*J1%IMI  ftg^J  i  878 
CnH5J^  ^  H?OT  HI^  *<G|rflM  *(^Mißri; 
flFH^  m^  rT  ^raW  fT  J^?  frft  r  »79 

ßgl^*:,  gff:  CTFT  rl^  ^  <*l*li*  J^  l  382 
^  'i^l^ol^'i^^lH  ^  >TT5f  Rmirr  FT  ff !<  383 

rPTT  '^  ^MHIlb:  ff  drl^  J^ffff^  I  3«* 
Jim  '5Ri^rf^  TO  eng  ff  ^fte  ^  ff:, 

"^  "^IFT  ^if^  g4^  f^J    I^HW    ^SSl^!    I   385 

sl^  r!FT  '^  gfff  ^ftlsTJ  ff  M^!  ff^ 


Tasaitga.  18.  281 

^<Miuii  cft  gnnrr;  gri^  ^^^fe^Mi;  1 38? 

JJ^terr  Fn^  ^  RtT:  CTFIT^  SSrfq^ff  qf?r  i  392 

ilH^H^s^sh^lirlUshfiHIHH!  I  394 
J^IHTI"  ^  y^R^  4^M^1  Rlg!^«h!  I  395 
4*li<rM^Hl  fH(Mli^|5g;[i"  >:^  rI?T  5^  I  396 


282  Vbihat  Katha. 


rf^  rit  51^  OTf  rFFTt  rJFT  ^[jl^! 


Tabanga.  18.  283 


^  '^  ^  5ftirP^  ?ERZn^  ?EI^!  I  ^o? 


^  I 


II  *i^i<iii^  n^j  H 


TARANGA.  19. 


^ 


^ 


^, 


^Ts!T 


RrlH  FT  FI^X^W  hRi^H^  rFT:felH 


I  7 


Tabanoa.  19.  385 

^  ^  ^  riq^TT  5Pnt  g^:  ?R, 

3Wf  girl^rlHf  ^  HrM^  «fHtF^  ^Efmg.'  I  » 

rif  ^^  %5[  ßlOT  >m  FRjff  gsIliSrIl  I  13 


5R^  H^TflT  5TRTJ,  f^  'ffsf  "^  ^i^lt  ^  i  » 


286  Vrihat  Katha. 

Tfrt  ferft  q"^  g^tlT  oUMHlPelHi 

^  ?ftrrr  Prlf  "Jt^  ^srfer  iI1uic(tf^  1 1» 
gsTR  ^ftisT  ^^  ^s^tftmm^  1 24 

FFT!  ^  vf rfenTSXft  Wft  rTP^  ^^'^iUlHHl 


Tabakga.  19.  287 

jHiHl^ ^33  *lul3  (HjyibiJ  wiRhi  gioT  i  » 

?T  f%  ^JHI^rfl  l'^nj,  ^3^  ^5  ft^  '  ** 
rf^  rl^  n^  R^S  H^IMIIr^  rl^  ^  ^* 


19 


28S  V&iHAT  Katha. 

CTFT  ^  5^PI^  risgr  ^PIFT  ^l^chl^  rlrj^  I  4» 
-^cRlHt  ^i^  ^  JJJHT  RFT  Rf  ^  I  « 

"^•ü^imI  5f^=?rnT  ffW^  ö(i(iri  ft  r  m^ 


Taranga«  19.  289 


3^  MHlfsiHI  H^1j»  ÜIH'drMHmR'fl, 

^  ?T^  mm  5FF3^  üsiß^  3«n^ 


19^ 


290  Vrihat  Katha. 


Tabarga.  19.  291 


RiiMiUi(H'^iinui<HslHIJ  cjfq-  i  es 
?T  '^  '^  ^  ?T^  if^  5RJ^  R^!, 

RliM^  g^HF^  ^5»  Jl'Sn^  rll^^Urlf  sog:  I  76 

fergm^*^  tstj^MiHi^ji  Pl^ii^H*^  ^R^  cTtt;  i  '« 


292  Vbihat  Katha. 

^^  350^  '5Erfä[^i^ri^  ?r  gnt  »nfsr  q[^, 

^^  cJr^^lsiHI  oUlsll'^  üUI^:  Cfft  I  8o 
gj^  r|UIHlMl(<  »tdMlilji  iü^H^Mr^  I  m 


Tabasoa.  19.  293 

^  ?n^:?lil^  qig^  ^JTRT  j^  ?S|ffir  I  w 


294  yBIHA,T  KikTHA. 


Tabanga.  19.  395 


f^F3^  ^2jfi^r?T  ^f^^  *lj^HJ 


{NSf! 


Jl^  röT  ft^W  I^HNH  I  1" 


5EIFr 


R^  ß^lMHf  "»fit  ^f^  n^,  »T  rT^  ^l^R^  I  "» 


296  Vbihat  Katba. 


TARANGA.  20. 


FFT:  ^  '^Hli^'MI'Sl  rTW  HWIUI^  RqrT: 

jcfKn  cn"  ^q,  rft  '^  frt  'üiH'^  W[4  *^r|. 

rWT  ^  ^^FIFT  für  ^JSlt'^  c|UitH«j^fr^  I  « 


298  Vrihat  Katha. 

ÜW^  ^^'^  ^^'^  5^*  ^'1»fH^  jfoFfirl^; 
M^{H^  ^  '^sjHqT^  Srj^  ßHlrfl  Nf^MHÖM!  I  » 


Tabauga.  20.  399 


H^liMi  ^  ä^  9:j  g^  ^^  5Bfj^  ^  I  « 

RsT  ^  gnf  ^  FWIoaM^HH4<. 

^t  ^^fTOrT  ll^T  RFT  '^  ^1?^  vff^  "J^^Erftmir  ^ 


300  Vaihat  Katha. 

fpTT  ^  rlFT  rr;[)j  m^  ff^  ^liT  !T!  I  " 

RtT:  4{<MH  ^  ^  51^  ^  Hü^P^ 
ÜI'^IHI  ^^  TOT  RiRl^"^  fl^  ^  I  «» 
MUoIrJL  frl^f^T^  rl^  rTsf  "^  '^EW  rf^  ^l, 

RFT  il^f^H^i^  RFTTf  3^1^  H{Mrfi  I  32 

^rf\^l  ^  ?rrafT  fsw:,  SjnjrT  ^f^  ETFI, 
fRdlBl'^I^H'Hli^?  »m  ^  q?  ^gg^TT  I  3« 


I 


Taeanga.  20.  301 

^^^•i  ^  ^'^  ^^  Mid^H  frft  I  »8 
illHH  ^  ^  n^i  !T  rM"  R^rlt  «fSlT  I  " 


302  Vbihat  Katha. 


^5  fer  2[frr  cfHrf  «M^HH*^  ^löfTT  H5  I  *f 


Tabahga.  20.^  303 

rT^ |pTT  m54^'H  fPgl^rTr  H\i^H\  RaT.  : 

^PTT  rPl%  ^mT^  f^  ftHIM*y$IMI  l  "      . 

criFf^  M^j^  ^  "^ifer  f%fe  ^nft  "^  «*wRir^  i  » 
grfl;H«4^  ?ir^  g^  R^  feiH 

i<lH4Hl  ^ft"  ^  JäT.  a(f^  H^5iW  5^?^ 

20 


304  Vbihat  Katha. 

^  g^  q^  ^UrTT»  g^  5IFT  ^  m<ärfl  I  '» 
rlrft  ?Tf^  f^sf^  ^^  ;[^  felrT: 

q^JT  ^sETjj  ^HRft  ^?^  T^  **«<i^iTiy  ?r&, 

sriS^  F^IrT  FT  g^:  ftrCFT^^W:  I  '* 


Tabaagav  20;.'  305 


-sT  «-S    *\         T^         rs  ^  «O 


20» 


306  Vbihat  Katha. 

erat  ^rf|HJ  3^  ^fipTT  ^^^'  ?r  ^^  f^  I  88 

"^^n^  ^  ?n^  iiftft":  '^ngjt  s^  qj, 

rTrT!  5T11FT  yiH«4  HrTdUl  qsj^f^ 
?^q^  3fr^m5KSpJ5p  WcM^l^j»  ?EI^  J^T, 


.     TABAKGli    20.  307 

•T  yjsirfi  Jragr^t  "hhm  qiic^hi  3^r. 


?n%^  3^  Jim  i^y^w^  ?rgspr  i  wi 

ydMHIH  ^  '5PTWT  *I*HI^  iPTÜTf^ 
^RfHTSfPPfiHT  ^  ^TOP^  ^ERH  OTTO  i  "* 


308  Vbihat  Katha. 

frfnf^  ^  ?TT  R^  (Tf^  rTl^  H-HIH^  IHsHH^  ^ 


Tabasga;  20,  309 


s|^  %Str! 


^  i^rmr  ^^{^  pr 


FFT  scTMmqfwt  HT  ^rFf^rBn  ^r^T^'^ 


?rf^^ 


^IrTT 


?^  «i'HHMTrfri!  I 


N*liiici^^jiiMi  ^^  RT^  3Eng  ^, 

3J^  Erraff  4M  NIM)  Ö'^^IHI  faf^  ^:  I  IM 

5EI^^  ßi^HI  WlPlH[  «M^lr^l^lPitHlPiUll  I  i» 


pTT  ?T  i^MIMJ  fm 


.r 


5Erfq" 


310  Vhihat  Katha. 

^  snRT  '^  H<Hi^  *nyMt:jnH«*i[^un  I  i«8 
i^idJhltn^  iyitdiM)  fg[^5^  iich(lr^  ^  1 12» 


Tahakga.  20.  311 


Wf^lMMl  *M(n1  ^rflR^  Pl^HHIfl^  I  »4* 


312  YiiHkT  Katha. 


"^J  HHI^iIhhI  P^  rF»!^  f^T^  *iy«^f^  I  i« 
3^RT  R^  ft^^  ^S(^:  Hfeft:  ?l^  i  «9 


TABARGAi    20.  313 

FFT:  g==^:  ^^  ^  "^  rq^?^  S^JrT: 
sIH^  irMH^  «f!f^  TO  iHciliRlRlrl  I  >*8 

rPIT  '^  'ir^r*4  ^^felT  «ftOT  "^  'issiRnT  Wt  1 1«> 


r*=v 


rnft  >r^  3^  *[hBih^  'jH'hi'^  ^rniftr  ^ 


•s  €\ 


HMcfiMI  ^RT  ^  slf5[  ^  W'^J^W  I  IM 


314  Vmhat  Katha. 

?IFnfH:  ?»^  q^  ^  MIHKH,  ?rß^)^, 
9?m:  Wtfy  ^RfR  CTJ  R^  ^  ?TJ  lira 

{rar  5i^nr  ^  ?i^  ^  9^Ä^  ^sra^  i  "* 


Takanga.  20.  315 


^  '^^  ^  rT^  R^  «nHM(l«^Ul 


^Rnj^  Pf^"^  odlHHIJII^  ?r^lrT^  I  »80 

FFT  3T^^  '5ErR  cn^  ?i%^  ^  f^^t^  I  IM 

FFT:  ^^1^  önnt  ^f  ?^T!^  R^  ^mT  «^ß^H» 
Hr^rlJ  ^•\{'^'  ßrßf^  'T  RTt  J^J  I  i» 


316  Ybihat  Katha. 

Jl^rlT  ^  ^EPJT  ?CT  ^  ^«ft^är  ^  frö^RT 
P|?i|MI*^dHIUII  %  idwRi  g^  ^  I  »»2 

wfii^  .^  dh  fife  PTf.  3mH%  ^  .  « 


TAUAirGA.  20:  317 

i^^1^*l{,  f^  ^  wsf  wK  ^^5^^^  >  "' 
^"^cfißrilMl  ^fJJI  Hlr^rl.  rTf^  ^  J^ 

^  WW  *"R^H.  '^f^  X^  ^^  1^  ^  '  ^ 

^  ^-^y^  ?rPT  ^j  gpt  «f^r^  2[^  i  «» 
^^^  y^^rU  ^!^  *ii5hihhi  *i[^ri  1 204 


318  YbIHAT  KilTHA. 

'flOT  "^  HIjHW^  rrf  ^rfif  ^[RfT  ^i^  ?n 
3^T^  ^  '^R^  3^  FFT  ^r^^  4>H«^HI» 

qwi^r^  ^^  üwiKj  5i<^«^r^[  Ri^igPr: 

^|J5|MIHH  fpTT  mPT  H^HIHHTdUl  l  214 


./Tabavoa.  aa'  319 


in«?r^jn5jnw 


»i??^?PiK 


21 


320  YsiaAT  Katha. 

FRIST  HlfifM^MMM^H  sRt  vfft 


Tabanga.-  30.  321 


II  ßnO^  rf^  II 


2f 


320  Ybibat  Katha. 


Tabarga.-  30.  321 


II  ßno^  rRj:  II 


2f 


Wf 


TARANGA.  21. 


mt  di^tn{\  jm 


3^  ßlHI*^  ie^MHl  R^ 


^[W( 


326  Vbihat  ELatha. 

r        »V 


Tabaitoa.  21..  327 

^  ni^H*!^  ^tR^^  si^h^:  5|^P^  t^- 


'19^  YsnuT  lt*-»w*- 

fl^FfFf  ^^  *n^  ft^f  JIFT  W  TOrff  I  « 

Jsl^  ^  rl^  <*IHflin  *WT  >n^  (TOT  ^  I  «1 

ri^  ^  w^  ^n^Tra"  *iHfi/i  nl'^Ti  grTi 


TAAAxtGA.  M,  '      329 

^I^Tlft  JFM  ^  "^P^  ^?3St  jftfS  JlrfT  I  « 
R^"^  R"  '?(fer  "^  FFP^  ^r(Ml^  jftsR  fiplT  1 « 

rlrl^^  «^^mi  ^5T  ^T  ^  ^üMlfMHI 


330  Vbirat  Katha. 

?T ^EPJI  ü'^^^Vfi"'^ surft,  sTIrft^üHH  MHIcj^^Ht  I « 


Tabavga.  21.  331 

rlFTT^  ft^  53IFT  ^J^  ^ftlslt  SJ^, 

ri^rm  RW  rFWt  sFPlT  RsWI  f^fir 


330  Vbihat  Katha. 

?T^ER'?r^^vff^%$nrft',  surft  ^^Rqjqin^^l  49 
rT^  ^;OT  ^  rRIT  '^r^  S^JT  ^JJSrf  öfjf  q^^  i  &3 


^ 


«>» 


FPTrIFT 


^^ 


Tabahga^  2i.  331 

rfFTTf  ft^  33IFT  ^J^  ^ftlslt  SJ^» 
rT^irm  RW  rFWt  sFPlT  RsWI  f^fir 


332  VsiHAT  Katha. 

^yj(HI  3J^  f%  ^  JHT  SIFT  rlrft  ^ 

^Rpn^  {rag^  >f  ft  w  Fit  3^  ii^Rij  1 74 


TAHAVOAib  21.  333 


?lrTt  g^flpff^  f%  ^rl%  ^Irjlll  f%^^  I  " 

srRpgriFTn  ^rarnir^  g^?TO  fsTjOT  i  « 


334  Yhihat 

STTT  rl^'5fj%  ^  frft  RTSTT  '^rf^Flf^:  I  »s 


^  "^  OlrFT  nwf  ^[T^  H-N^|«c''H\, 


Tabanga.  21;  335 


^^r 


22 


336  Vbibat  Katha. 

HMclX^  ^«f'^J^  ÜIHI^  *|[Ö<t!  ^  fer: 
rlW  ^  Wyitn  ?1^  irMsfl  rFfft  SIRlfJ, 
rPft:  illlRi*(l  ^f^iPnf  feiwf  ^Slfigj  J|^I^ 

Hi'aiiRiillX  ^  ^^  W^  %^  ^ 


Tabakga.  21.  337 

JH^  f^^  ^rf^  fepir:  !:m2ft  ^f=q[9EW, 

^^me|H  ST^  WT^  »=Fr  ^W  I  118 


22» 


d38  Vhihat  Katha. 

X^ft  5nfrR>t  5"rq"  fTRM  ^EPp^  ?RI^  I  »«j 
^{II^hI  WJJsiW  »TT^Fr:  45*(^Mri^  I  »«> 

3EPR^  X^  tiw  h)*hi  qK?rjp  w*^Pt: 


fü^  'Uli IH  1*1^  ^MI<IM  lU^WIr^  JH*lfi*f  I  »3* 


Takahga.  21.  339 

JtPTHFT  ^??r  cn?!^  ^?!^  5rfq-  q  RT^  I  i36 

J^KiTlJj  sriqrT  W'  ^  ^^%  ^mt  HtrJ, 

FT^  ?R  pr^,  MIHM^  ilRl^Iri^  ^1BlH  g^  I  13» 

?i^  ciitici((Tii  ?n"  hRi-hi^hhihhi  i  »39 

RFTFT  4^lrldHIMf  5  H  ^RfT  "^  HHR4<*J 


340  Vbihat  Katha. 

e^TlWIJ  »I^FF^  3^  ^  I  "7 


TARANGA.  22. 


"^J  5TirFr  rlFH  ^rfmq%TAft!  I  « 
Hli^HTlHMI*lR|!il^l*PqHQ|li(pT: 


342  Vbihat  Katha. 


Tabarga.  22.  343 

fl%5n^  ^FnfH^pTfr:  ?I^5Epffi^, 


FFT?  ?T^5FTT  ?n^  H^ä-^l^^h^MI 
CTftci^frFf^  rl^  ^  ^f^,  ^  rl^ 


344  VaraAT  Ka.tha. 


rf^  ^  «titf^ÖiMl  «=i»i*i{l  q^  ^RfT  *T5  FT  ^ 
fTr^  rT^TT  "^T^  *(liH  "^^  «T^TT  '^[rlFT  fpfftpT! 
^  foRPT  ßrT^  rT^g^P^  ?IcIFT  ?n 

^  sIMIj^liliy  Rrit  f^  fti^^^Tfi" 


Tahanga.  22.  345 

gs||H((JM^t|HIH  rPTT  ^JFT  ^  f^5  I  *• 


^  g^  g  iWoUH^  ^:  girf^  ^  »TOT, 

^7^  «ir^Gi'H  sftgrfcrr^  ?T  fqrTT  RrTJ 

»TOT  '?lfi"  5^  TRlöä",  ^  f%  ^liFT*^  ¥^* 

^  rjtir  ^  f^  ^  '?Erfq"  f^qrpmr  i  ** 
fnt  f^^ncrgj  5tft  frt  "^lär  hh^i^h  i  « 


346  Vbih&t  Katha. 

Hr=hM  ^  <Wt^  r|trti*i^  5?^  ^Pft^^^JR 
^  ^  rl^  '^^  sflrft  (IrflM  ^^  g^. 

rRJ  ^  "SEi^^jf^FI^  rTSr  sfe^j^  jfl^T  HR"  ^J 


Tabakga..  22;  347 


5TF?T  icRNff  wf  fünfter  ?^^  g^ 
fmrm''  crgmtm^  frTRiFT  '^  fs^^n  i  «3 


^  '^  f^J,  CT?1^  '?rfFT  Rcf»  MNM  *Tt  öT^. 


348  Yhihat  Katha. 

pr  5TFI^  sr^  ^  vf  J^  rPIT  ^?P5[  ^Hl^^  ^jfe, 

5Fn^  vTf^  "^  ?n5i^  ^?»5r  ^ftfsiT  ^  ^  I  « 
FF^  ftgj  5Eri^  ftg^  ^  h^^mIh 


?öF^  ff*^  WIMIh  3fhl«h*t^*l^  ?r&  I  » 
rlrT  filirlJ^IM  5lTg  3^51^1^  ff  Hrjif^ 


Tabanga.  22.  349 


w(  ^sarr  ^  ^w  hi^^^«  ft^  ^  g^ 

^fl^  ^RTT  '^  'TOT  rJ^q"  fHT  ^^ürj^  Mr^gj^m  |  83 


SSO  VbIHAT  SukTBA. 

rT^f;^  ^  rrar  "^r^  3^  rTPj^^TPTW  R^  '^  ?[: 
c|>HräHHl  g^  m^  ^I^r^  rffT:  I  «s 


Tabanga.  22.  «     351 

RTfT  5En^  Fl%  #t  ^  ^T^'^  ^^R^  rlrTM  M 


Cn^JTrTT '^  »7RHT  R^  rFnftnisRT  I  1» 

23 


362     '  Vbihat  KatbAl. 

»FT  'SRcrSrT  Hr*M  ^  sT^  ^^  ^  I  ><» 

^ruiFT  Pro:  jfterr  Tf  rfth  HH^jfiMfi^  i  "> 


Taaaiiga.  23:  353 

51^  ^^FF^  *Tt  ff  sri^  vf'a"  ?^  ^PälH^IrfT^M 

W{^  ^  rPTT  ?n^  Ötll^lM  qmi^ß" 

RrT!  ?iT  fit^  ?n^  m^  ^  ?5iHsmr,  i 

^ERT  "^  ^  g^  'ü  jMiH?  igsf^nr  ^  i 

fn^  ?n^  <Rhi*^  3f^  Rt  i|«^Htii»i  I  IM 

23* 


tl54  Vbihat  Katha. 

H{lMy^Pl^^s^«^RUIlR'i^«!4T^M: 
'SFRrFR^ff  rft  ^  «j|rWI<liHc|'<(Hf 

f^  ^rl^  ^  iol^l^  si^  rT^  fe^  ^fe^ 

?I^  R(5(|^((l  5TFT  fen^,  ^  ^  "^ 

grlT  HH)elrfl  TFT  ^RH  UIUIliM<^illMI  I  i»« 
^TPI^^  T^  fpIT  f%fi^  ?FI^?En^ 


Tabarga.  32.  355 

RiHNcR  3TH^^  "^  grff  Cf§^  SI^T%  i  i« 


356  VbIHAT  &ATHA. 

J\^  "^Erfi"  rfr^  rTEfT  ^^T  cT3R^  PFT  H*Hfti 
g^^  R^  »7f?q^  ?TfqrT:  ?I^WT  '^  H? 

f^(UM<TiHiHi  ^  ^  v^  qfl;^  ?rm^. 


Tababga.  22^  V   367 

Wf^  ^  mihmS-h:  ?r  5n^i  h^ht  fjtT!  i  »« 

^ERsFT^  ^  '^  Sair  ^  fpTT  '^  JHIft  '  '•* 

rn»7t  Wt|^1iH5ii«it  ^  gif?  j^i^t^  l  i« 
?fl"  ^^  r{r^>  HJJKIsfl  srrat  $fl^6H«i^H! 

^  'T  '?#  i^iof^'^H,  ^  sJ'ffi"  ft5nsig:  jpr 


358  VUHAT  EJkTHA. 

rl^  ?cRfT  HJJr^?*l  Trat  HHMcfr^  fRft  i  les 

SCPF^i  rP^  ^  'fW  wRlrJ^  -iR^HrJ^  I  in 
Jjc|(lsn  Iolc4l«^IM  FPTT^  *l*{irj[^  f^I^!  I  "3 

«iHHirHiHMIH)  c|tri|feiUN(lä<*  •  "* 
*itfim^  H«^l?m  ^P^R  ^^jr^J  I  "• 


Tabanga.  22.  359 


r^  'dNWT^^  3^  gcTR  fara^ ^EnJIrT 

3^  W3#  5"^^  '^  Rmihh  I »'» 

^  pft,  i%^  ^^»  f^  ^  RTrn"  prt  srHf^  '^  rr 

HKi^lfi^L  ^  '3^^  '^rn^  fiRrTt  ^?RT  fiFrf 
FFT!  g^  HHI«^rM  «iHciy  JW^  «Tm 


-  •  «••  ■  4  -      .  m  • 


360  Vjmhat  Kathä. 

5h7<m1  ar^  si^  Rigf  ^r^  chlRn:  i  »•• 
^rffti  g^T,  q'Br  ^r  'i^i^rf  ^»n  H<^i^^'**i.  ^  • '" 

^^FI^  giOT  rWT  "^F^r^  33n"  H  c|yo|c|il^^: 

g^n^FRPj^  ?n^  rn^  hiüih^  scrnr^  i  ij» 
^  ^n^ftiT^  ?ig^  gsjT  ^3»^  «FT  3|wrf  i  «»* 
^-h)^  "^f^  tt^i  ^^ j>^^  ^  g^t  I '» 

rPTT  "^  33t  ^  ^  ^i  ?r  crfs^  fJJTRrf^ 


Tabauga.  22.  361 

FITSI^  PWrq"  f!^?fT  RT^  finl«^  M!(l(^H: 

R^TTO  ^  MIHM  5llHPlsiK«4^l(sl^ 
CRJ^TTpiÄPTR  ?MR  ^rf^R^T^  I  ^ 


•n»  Cn^-S 


Rrft  ioil^ofiMHI  R'JI^  RFT  RlRlrU  fT^ 

^^^  yJHi^H  RTrr'^Tit|Mi*^5Er^ 
3[fR  cngf%RT  y1?h^  r^  "^  r^  >f  ^sj^ 


362  Vhihat  Katha. 

^  rlFT  SI^  gpTT  lil^^W  pfep 
51^  (*HiM  PrfTil"  Jl^  OFT  oiiy^!, 
^  ?T  CRFF^  ?5nr*TT '^  "^  ^  IT^F^, 

rl^fpTT  iil^^l  viRtot^  ^tT^  SSrra"  rT. 
^  *MW  f^  «nj  3^  3n\i*iu){  ^ff^!. 


Tabanga.  22.  363 

HtIIUIIM  '*llrH<HHI  g^  FT^^^  ?FT^  I  «»» 

^tm  H^fi^g  ^  '^JT^  5Erf^  ßnsf^  pf^:  1 224 

^  f^^  ^T^  ^  'ülrHI  ^fft  ^  H«^lrHHIi 


364  Ykibat  Katba. 

IT^  y^m  IjaRT  HÖWM*^  i^R-HMf^  I  »» 


•TUT  '^  '5ErfFT.  3^  ^1  ^^^^  mhwm, 

rT^  ^  3^'  ^  ^f  ^  "^  sOrTt  viTOt  GfrT  ?Fr  I  »e 


Tabanga.  22.  365 

R^  2[^  !T  ^JFj'^  HOT  f%  '^  gOTTT:  i  m2 
^^  ^  W^jr[\  51^5  •^'''"^  st^qß^  sföR^ 


•s  »s        '^     -s 


366  Vbihat  Katha. 

5TOtgq[  R"  R|^N((hH*4^  ^3%q  fPÜTT: 
gfrft  sny[HQ(l«^HJ  ^  FFT: 


Tabaitoa.  22.  367 


I  2[i^  I 

24 


OBBBS 


TARANGA.  23. 


rTrTJ  CPff^  rf?:^  rftcTr  »7t  ^  STI^  l  « 

^  RgT  '^  |T?iliH.  ^rft  ^  ^  »Wr  '^  R"  I  5 


Tabanga.  23.  369* 

.r 


riwr:  H*I^IIH  FT  ^^  W^  g^fT  jf^M:  i  » 
J^n^^rTH  ^  '^  X^  ElrR^  rl^  üll^J^lrJ^  I  " 

yHl«^i^iMMi  mf^  H%3ir  fsi^  ^  1 1« 


24' 


370  Vbihat  HLatha. 

üNrfiiH  m  i%  ?TFr  ^  mi  "nmu 


J^r{^P^  ^  "^ 


7^  NMINHH,^  ^  fsppj^  ^EPTNfT« 

^  ;[!frr  "Si^  ^^i^  ^n^i;  Mlii>^^|iiiui!  i  « 


♦v  'S" 


^ 


f^Pm  *vflm  *R5rft  3Tf%llft  rTTOlftnft 


g^j 


Taranga.  23.  371 

^^"^  fclft^  OTT  ^^  ^  "Sriq"  "^"^i^HI 

FPTT  ^  ^jFn^  ^ET^r  ^R^  X^  ^^  'WT- 


^  5  rfFT  ^igrq^J^^qjrn  5T5T 


372  Vrihat  Eatha. 

Sifre"  JsT,  rfl^  ^  Jl^  cll^lUlrff  5^  I  » 
^  '^  3F  *^^*  y^5ll(H  rM  ^EOFR: 
^ft^  ?!^  ?^^  JTFn']^  ülrHH  ^  'püß^  I  46 


Tabanga.  23.  373' 


Jfjfr  grft^  Hf^ril'^ötlT  g|IHq|<(tIMI  I  w 

^  i^  JTs^  ^rag;  rm  i^ciiWi 
^^m  rFmq^  r^  Hifi*^im^^*i:  i  »* 

MliM^IMUlHI  *^  H^^^  ^  grT!  I  » 
rfrft  ^HUcIrfl  s^  grft  «^i^RndlPl^:, 


374  VaiHAT  Katha. 

En^  ^^?^  ?r^  ?R?n  tngj  Ppj^ü^hihh  i  « 


Tabanga.  23.  375 


?nwTT  ^i^in  '^  '^tRr^  yn^«^  h«^4h1  i  '» 

^  33ir  foT^rr  cfM  dndUl  »PTETJ  ^fFTR^ 
fT  {T5IT  grT^  ^^  ^sfTT^  CT^  Sr^p-  i  76 


376  Vbihat  Katha. 

qrn^  5Erfq"  Rf?^  ?pft^  *il*(s^  ^  1 78 


Tabahga;  23.  377 

Hn;«'^«i{Q|l«^H<(THiyi  I  8' 


M^il^^HUI!  CT13 

H^*^,  ^Uß(\^  ^H^l^l  ^, 


Vbihat  Katha. 


gas  PRT  '^  H(*ii<i»i<Ti  üihI^ 

Ä  ^  *iil=tilrlHHiHHIa)ftH^lRH|i) 


!qg^  iHM*i 


Wf 


TARANGA.  24. 


382  Vrihat  Katba. 


CnOrT 


f%i^  r^  "^  ^^  2(7^  ?iq^ 


w 


CTärTüg^ 


HTrT  o|rH^(i  ^t  5^5  ^^  NWMIrl^  I  « 


»TOT  ^  rT|  «WT  5n^  *»tlMliH  fWT  SJÜf  I  " 


Tabanga.  24.  383 


^spT  3^  WH<s|'^  i^lfei^ii:  ^  Hprft 


^ötH  cuttqt^TlIMlJ  ^J^TP^  *IH9yiH«tlH[  ^  I  w 


FR^t  rIFT  ^  *l?iH  "X^i^  'Eßrf^  *'^*l 

f^  '^  ^>=^i5BT  «ft^  ^wriir  u(Hmi<rii 

25 


384  Vrihat  Katha. 


Wl  ^spj^  ^Ir^Ti  ^PTT  5  ^  X^'^  3?n[^  ^  W  l 
?PJ  '^  WITT  HT  f%  fHfflFfjf^sjrr, 


28 


RT  »TT  '^SP^  ^EFSr,  \\r\ou\  ^T  '^  ^JFrf^  ^5FP[^  I  » 
?FM  m  »Trrt  fsrfe,  f^f%5  5EFr^  ^TST  ^HT^  l  3i 

^  rni  "sm  wm  ^rf^  %it  '33^  ^nJirTT. 

RrT  HIHW  ^ETfi"  ^  "^  ^,  ^W  ^  'STiT  oft  U^:  i  36 


Tabanoa.  34.  385 

M(l4*i(i  fT  3^  ^öp|^  ^rfp^  ?piwr  I «' 
«siMi^  i^  f%?iT  Hgj  ^t?^  riFn"!  figj  jj^  i  »» 

cn^  «*H*7.^  I  W  HrrdUl  H3<(Mr^  I  « 
^'^  ^  rHrT.  rTf  "^  S^  t^RRUI  cfT 

R^  pPTT  '?I^  <IH«II.  ?r  ^  ^  Hiol^irl. 

^  rPTT  '3^!  grnrr  ?t  ^Tsit  HnRi-HMfi» 

^  hRrt  Hr«hM  fWT  '^  3ajr  ^  Rt  grTf 

25» 


386  Ybihat  Katha. 


Tabanga.  24.  387 

?T  JT:  ^fftr^  ^^  vfft",  »W  ?^  "^r^  'EPITSFr  I  »« 

O  CS.  ^ 

r#  rPn  '^  'm^  Hr^jO^jflH  fSTT, 

TIsTI^  vfq^  i|fc|ch(^:  ^  fi^  ^  ^  ?fj  üsliRfl, 


388  Vbuat  Katha. 


RrfT 


ä^^ 


f^  f^  3TO  ^^^^'^  ^  ^'''^  ^IHolIHt  ^^  '  '' 


Tabanga..  24.  389 

rTlrr  ^TsTT  '?!&  ^  ^  ^rf^RFT  '^  ^^  I  '» 

H  f^  fror  T^  fci^  »Tt  yni^RrjHi^  ^^  i '» 


HIMiyMli|P|:^'^y(^HNslH  J^  I  »3 


390  Ybihat  Katba. 

5EIH5  m^  w^  ^rgj^  issiRnl  5fr, 

iill^WlPlHIHI  ^  RFIT5  giigT  ^nj  61^ 
HM<=l^1[olHIHHI  MI  will  ^^  ^HMHI  I  «» 

«'h'^i^isM  ^  FTW  '?ffeT  ßyw  '^^  ^  g^t 


Tahanga.  24.  391 


fol^H^  $n^r^  J^nftr  J^lf^  MM^^Mr^  I  9? 

H<^UilijlH*H,  ^  fsRR!^  ^  Milurit  I  »00 
JJT!  ?Fr  ^  qiqrri^  PisIlPl  JIUIMs^  ^ 


ff  (I9jü^^  11^  ^ij  RlUM^  qot  I  "» 
gJTI^  ^  sRFT  ^,  ST  ^üRrT  %^  rlTOt  ^rq^. 

{i#t  iHHrJi  ^  '^^pT  33iT  tfferr  ^  rirar  3Jft 
«i^  ^  qfl^  ^^  ?pnf][  WHii*i  ßi^. 

^ragsr:  ci^i^  qmt  stft  jfi#: 


Tabakga.  24.  393 

sPTFT  '<i4IMH*(i  3J^  (TFT  J^t^J  l  »" 

Rrn5['^  ^  fron  *B<MiQ:  gtrr  ^  ?t: 

flrff^  ^f|^  3^5  "^  cn^  öTfpftj  grr 
^  ^fi"  ri^  sqrm^  [j(ii^H*j^  300^  ^  1  jm 


394  Vbihat  Katha. 

rl^  gjOT  M|(h*^  OTI^  rFFTIf^  fft  >f 8T  ^{K^H: 
rl^^ön^  ^  ^  '^  rlr^  rPIT  CF^tRIrT  I  »" 

^  "^  ^  rfi;^  ^"^  t[(lMHI 

rTT!  H^^5  TOT  r^q"  "^  ülßl'MM^  3|^ 
ft^TRH^Jf  cnnt  ^^'T  55rMt:  ^i^  rfft^  ^  I  »« 


Tabanga.  24.  395 

R^  RTSr^  s#t  ^^^  ^''^  ^  ^' 

r{r{'  H  5ll«yUI  q"  q"  ÜlPuiM  ^(1(^H: 

fro:  W^  HF][  ?IFT  ?T  5rT  '^l^rFi^iHi.'^Hi  I  "« 


396  Vbihat  Blatha. 

Scrrfolin^  ^  rTPT  ^  rirn  fpJT  U^I^Ul. 


r ♦ 


R^'i^  'TI^.  Rf][  ^ÄT  ?r  rlrj^  ^  WM^Ih 


**»^        rN       «r 


r!^^^  fJMHl^M  ^  *IpIT  rTPT  fWT  ^^ 


Taba-woa.  24.  397 


^\  ^  yjriy«^^  rw^  crrmf^  Himirf, 

rl^  ^  R^  ^^nPr,  rff  Hs!^  3T^T^  I  »55 

R^  '^  ^  ^  fT^  grrf  ^J^||q|q|NHI 
rat  fil^PT  HflFrlH^^  ^^t^lf^HI  I  160 

frfkr^  ^rift  vrfl:  qrf^Ti^f^  ^  FT 

Rmt  vfcqr  ?rTrIr5[  rTW  RnW  '3r8|W  ^\^'  I  i«* 

t 

^^B*HHlfUlc:WHMW(UWIÜi*  I  163 


39B  Ybihat  Katha. 

4l/i«»»H4^  ^  1?  *^'  ^^  rl^  ^  ^» 
^f^  3^  rf^  ^  sRÜ^  rlrrdlll  ^T  ^{li^HJ  I  »«* 


»rmöft 


Püt 


^  ^ '3Erf%^  ?5n^m  ni^ifFT  5^tf^  i  »<» 

ftisft  vrfiTEri^  i^^  3EI^I^  FT  5{tf^, 


Rf]^  f%J^  pn^  ^  ^H  5|^TFT  ?nH^  »T  rl 

h«^i5h[^  ^  ^  ^^  ^TOPißr"^  ^  I »'» 


.r> 


Taraitga.  24.  399 

Rrft  ^«Ticn^mi^  ^  |q^^  5R^  q?ft  I  176 
rTsT  '^rT^  (^HibIMU  4(1^  «MfUlsfl  ^^g^ 

rT^ f^  fi«^Hl  irpTT  ?T  IJ(1MI^  rl?T  '^  RrJ^ 
5505%  '^ETPT^  It^lfj  1^  "^fsn^  *l<j[lMr^  I  i'» 

Jrft  ^  'W3  '?!&  ^,  rT^  ^^RfT  3J%  Rm 
^in^  >p?T  ^  rf  ßl^  ^q"  UrMHI'^H  i  i8a 
Rrft  faol^HIHl  fft  m^Nfe<HHI>^ 

gftm^j;  ^  ßisp^  ^  '3^  ^RfFP^  3q$PRg:  J  i«» 

^1^*^  rJ^r  "^  QÜIs(M*{lll  R^  I  »84 

26 


400  Vbihat 

^  fplrR^  rT^  ^TJT  '^  HrM^^tiH  ^  "^  R^. 
Rrft  >f^  i|«^H  Rr3[  ^^  '^H  "^  5Wt, 

^x^  ^R^  w^^  f^  ^TRft^  fTOi 


Tararga.  24:  401 


ferlT'^rfFT  rn^*'^l  '^c|<MJiMHl  HiciHr**?«  f^  I  ioi 

26* 


402  Vbihat  KktbS. 


sFFf^na^sun^  '^^H^mw«^HJ  «irr:  i  »7 

^f^  s\\»i\^  surft  ^^  ^t^  *4iHWHM 


Tabamga.  24.  403 

[^UIUII  pRit^^  HlfHHJiMssiHl  qft  1  "' 

^  nT^"  ^t^  ^^  oft  ft^IT.  ^  üGltd^  cqFT^i 
ftiWt  ^R^i  ^JW  »TOT  Ä  ^  HfgrTT:  I  ««> 
rl^  fpTT  ^\^  ü'^l'M  %IT!  Mf^^iJ^lRi  ^, 
rn^FT  ?1^  ^rft  FI^PSTt  sR^^  «MH*l!  feirrT:  I  «i 
3Fn^  Pl*J?MW^  ^  '?r^  vfiqr  ^ft^  FT^  FWT  'I^  r^ 


404  Vbihat  Katsa. 

sfJolRi  griFTT:  ?#S(f ,  r»^  ^R?T  '?EI^  »tlilHI!  I  «» 

rieft  gftrfijq  fsÖ5^  ^  mffe^  ^^thf^, 


fror  gl^(UI^  ^[cFT  ^  ^^  CIFT!  Hrlt  iädl:. 


Tabanga.  24.  405 

R^  Rf^t  HifirR  f%  Rm  I  MO 

rl^fjST.  ^öft^Mf  ßJUilMH^  ÜllriW^f  rft  grrf» 
^  rTSr  rlrT!  CPj?^  ü^i^H  Pg"  RönTTg^TF^ 

q^  %r!  thRmI  srr  »ig  *H*3(]f  4«oii*j[,  fft  >fPwfit, 

RA  ^  f^  f5jt  ßR^  rFWft  ^^^l^^  ?n*« 


TARANGA.  25. 


?IW  "^Ff^  ßslJjQll  ?ffi^^  yiHHl! 

FPlJT  ^IsiHHMI*!^  ^.  f^  sil(c(r^H  R^  I  * 
9R^  JT^  H5TFT  ^ft"  ^8T  ÜRJFf^R:^. 


Tabanoa.  25.  407 

frT:  mt  >y%,  JRITiH  95  ^  H?:  '4^HI*^  ^  I  " 


408  VaiHAf  Katha. 

*llH*WliH,  ?T  ^  ?TT  grTT  ^5rfi"  »PTfi  *!m  I  » 
^  "^  '^  gpFTT  JTJ^  ?T  fgpsn^cTFJ^ 

^FI^gOT  rM  '2[r5r  3^  sllHI^^  rfsT  rlf  ftj^ 


Tabanga.  25.  409 

^;^rTT  öRHT  3^  5ft  ^  ^f^  R^  grlT  I  «> 

^  ^  RTT^t  sfig  H^  ?CT  grIT  '^rfi"  oTT  I  3* 
rjTT^  CT^TR"  rTTcl^  ft^fJ(Fra%  I  » 

Pnt^  '?nFi^  n^  sW"  fJFT  X^ft^  1 86 

rPn"  '^  3^  R»!^  ^BTFIW  CPüf^  FT  rl^  '«HHIHIr^  I  »^ 


4M  TUBAT 


5!f5[  ^»1«^^  ^  Wl*^  Jp^  H^  IW'-JlfHH^ 

^  ftraj  3[5r  tnt^  ii^am  ^  5PRR5 1 
^  ^  ?!^  ucf^ui  ^nFT  3g*T  ini  ^nr 


r   .        ^ 


^mitif  ^  siigisti*i  ^ii3ii^tj^  (Tld'^H 

H&  ^  rfRR^HrWIHI  H  ^rf^  «riRrTT  -*g^ 


•s 


Tabanga.  25.  411 

rR  r!W  '^  5jG|HtH:  Hr*45lHHI  W> 
cnS^  t^liMIHIH  ^5  HrMdril  f^5  i  si 

5EI5rWFm  «*H*^(i  ^  ?PTft  »TOT, 


413  Vbihat  Katba. 

^^t  >f *g^  f^irffifr  ^^  Hr**lH  snf^  »fgsiT  i  » 

^ifM-H  ^  5li^  *1r<lelHl  ^^eftq; 

^  3ajT  ?rS^  ^  fspTO  5fN^  nrOT 

51^5^  RT  ÜT  ft'sn^»  ?n3[  ^  "1^  ^BFT  f^SJff  2RT. 
CnrT:  *f%^  3OT  ^  fttmqif%  ^Sm^  I  « 

yH^lfli^Hrhl^  feit  fspFft"  q'ft  i  « 
rTsT  HilRlHI  "^^^  «^rn«5i{l  fl:5FRT 


■Taxaroa.  3S;  413 


rT  ^rS^ar  Rr^TR^  3?I^T^  iUW|rl^  I  «» 


3^  ^^  gn^iBiu)  iflRi-^wiRnM*: 

«=f>i?i«l  rR  öWHI  ^'Sn^  ürfR  ^P^ 


414  Ybihat  Satha. 

^r^  33OT  Ht  ^f  jHril  HWTT  "^51^  ^I^  ftlST  I  7» 


Tabaitga.  2S.  415 

?n^  4iiwiirwuiii<4i'«iiii*diPiNil^3  i  w 


sTPt 


rR  ^  Hft^^  ^TFfk  SflrW  söFPT  '*HHi 


WFf^  R^  5T  ^  'TTpRt 


rl^f^ 


frft  vTJ^  örf^  Q|r?r  Xf^  ^  ?F«raTf^ 


^^  Rt  ^1^(41  CfFW 

r  ^nr  g*iT  ösit  ^fi 


27 


416  Vbihat  Katra. 


^^»^1^^ 


^BPTT'Slrr 


^  ^^  ^  cTTTO^  <MMHL  ^^n^^  «iMH^ä  rTf  I  » 


^^ 


ftrTT 


^  '^:  ^^  RFn^  g%  R?RT  "snisRif  ^m 

üi'^ji^d  ^  *tiM  R5Hf  qferr  id^i^  W» 


Tabavga.  25.  417 

f#TrTT  ?it  vf  ß*  iDß'^MIHl»  ^  j^r  ^  gftp^ 

27* 


$18  Vaihat  Ratha. 

?fl"  ^ft  R^  ^  ^prr  «^WH  'En^^HrT  '%(l«^Q|, 
^RH^  ^  pfifft:  giJic<rff«4  4«ß*H  i  "ß 


Tarahga..  25.  4iS^ 


^  ^ft"  JJ^'  iWl"  ^  f^J  5TFT  ^  ftl^» 

5tsri^:  JJJ^RW  ßlttWt  fsnprfrTt  l  "' 

^  ^^q"  sng  ^^  ^  ^g^s[^f  arf%!  j^ 

^r^  33JT  "^R^ft^R^J  ^  J|^ten"  '?F5  rTrft  ^^  I  i»^ 
R|c(|o|ch|lflßRwyTlH'tUIH«^NR4 


420  Vmhat  Katha. 

fw -iasft  mft?r  sjnnf  ^^fnr  H  ^«1^. 

9 

^  a^r  sjFT^  Bit  ^jRf^  ff  gj*  i »» 

2[f^  ^^  HT*^  MIR^  '^  R'^*l5|6Rf^l  MI 
Pil^Himi  felrfT  "^sriFT  "^  RlHl(1^  ff^  "^ggrnr  1 1« 

*TT^  ^  3^  rfl^  i^Hlrl  ^  *WT  '^  Hr^. 
f^  ^  ^  ^^  IJ^  Uisn*4^  flFT  5^  ff%  I  "* 
2[l^  rRTT  cR:  gST  ff  l\d[\{\  ^% 4c|N  Rf. 


Takanga.  25..  421 

qrirg  g?^  s^'T  ?r  öftfl"  incif  ^^  I  1« 

rnölr][  f^M*;]^  ÜMSiMfj^  rlt  f|WT^f(*MI  g^: 
f=IHH  irrt  f^ffrf  R^n^  ^!to  3EnfT5r  ^  f^ 

flicr  iUmiH  irMrM  sPlFT  aJFT  SR^fe  I  »»» 


hI^wmj  erftrnr.  ?i^^^  si^  ^n  i  >" 

Plt  RFT  iy^ß4iW  ^  ^rf^  '^  tp^ 

^  ^  ?r  rWT  '^  3J3JT  ^  'J^^  6^H^rl  \  «« 


4SK2  VaiHAT  ELatha. 

^rlrjfrr  ^^  Wl^  ^  W^ 

2r^  '?Fft  gurr:  "^^m  ?t  FR*ft:  T^uwijni. 

^  '^  ^^'  3^^°ft  HT  HT^  '*l<=l<fii 

g^  15[rT5,  ?Rft  ^  3ERm  JöTT  J|ÄT  ü^tM*.*  I  i«* 


Ta&aicga.  25.  423 

?n^  'WNj^rrnT  r!^  rrf  rF^^t  ^  I  i'« 
r{r{>  «=h<lRl^  i^IsIFT  ^"^  ^^  FT  HT 

?n%^  '?nFT  ^^n^  g^^it  jt  f^^R^, 

w^}  ^f^  ^  f^  f^  fti^  5T  *ng^  1 1« 
^^if^  t^  ^5^ 'T  ^'^^  ^ 'ä?^' 

rTFnf  ^  RrT?  5iro^rT5r  1^  '?F?ft  Jl^röt  I  "« 


424  Vbihat  Katöa. 


Pri^  f^Rg^  q^  "^  fi»^  5EiGnncn^ 

m^^  ^  ^^^f^f^  ^ETT^W  iMH<*IH^  I  »8i 


fishluilH  R^Ifffff  3|^3rnff  ^  TO^^  I  IM 
R^IffW  JT^iST  '^rT^  ^1%  HWH[  »FIT  ff^, 

^  TdMii^  ^  spf^  ff  ?^  ^^!m  %m  I  »M 

a^  gpTT  ff  fferr  ^  "^rüff  ^FT  ü  jH|H^  f^^^ 
^1^  rt<jfl^  i^oellMI  jftftrPT  "^WT  I  *» 


Takanga.  25.  425 

h1^  R^mW  g^  ^  "^  ^^  pRT, 


^m  rm  ^^  X^  Wrq^  ^  ^f{  ij^Frf  i  im 

f!W  a^i^MI  RH  Hl%  '^  ohiHtflJUn  I  n« 


426  VuBAT  Katha. 

cr^»  "^  ^  g^  ^ifiT  triw  ^igrir  tigpif  1 1« 

HT  ^  *0^l^  X^RPT  ^IIPT  ?|5W^^ 


sR"  *I%  5H*IH  ^  ilHHI  - ^  R«IT  «TT  l 


•FR  ?T  «ROT  ^  r^  WH  'if 
^KMW  H^nWH  ?^  'ÜMHI  ?Rt  '^^  1^  I  »• 

tw  ^  "^  5|?|T  aufr  H^pT*  Rj  jy^  ^  5^^, 


^3^  ^  Fi^n^^  RVT  ^  33^  ^m  ^ 


Tabarga.  25L  427 

rPTT  ^  H^  rl^  '^  4iRlrl^  *H*^  35nW  ^^ 
Rrft  sUn^  rif  ?F^  ^  ^  "^  ^TJ^. 

^  3^  "^  w  w^^  ßrÜM  n"  w*iyi, 

WNJ^  öt^HT  f%FT  fTUFFT  JT:  i  «»» 
rPTT  ?igT  '^  ^  'i<l*W'Ö)H  JR^  ^  Rr^ 


426  VaraAT  Katha. 

51^,  ^  ^  g^  ferRT  "^BriFT  ?igriT  ^ElgSlT  i  «•» 
Hr!4cfl|^=l(yiR^Rl'HI  ^  »FT  »TH^  I  »» 

sl^  R^  SiHJ^IH  pF^  üIHlrO  >r^  »TOT  *pfT  l  202 
HrMsM  5JfvrFTn[P5^  2[ör  'illMIHI  irfrft  ^^  ^  I  20* 

?i^  ^  "^  *7m  jnrft  H^rf?!»  ri^  3j^  ^  ^, 

^  3^{  ^  (hMINSi  FWT  '^r^  SajT  rTETT  ?!^ 


Tasarga.  2S.  427 

rPTT  'T  H^  R^  '^  4iRlr^  *H*^  35nW  ^i 

^*^'iäl^f^  iirfiM  HMH  Wn  I  211 
^r^  3^  "^  HT  'g^  ßrflM  H"  ^»^4^^ 
rT^  ^  JTJJj;^  xf  '^  göJTJRFRRT  ^  I  21a 

^^i^n^^rH  cRHT  IhM^  üUIHH  J^J  I  213 
rPTT  ?PgT  '^  ?r  '*ll*lli|l|ÖiH  gpq  ^  flr^ 

riFTT^  f^rRr  ^  ^jft"  ^fi"  3^  ^'srfw  ^^  ^. 


428  YBiHAt  Katha. 

^^pTT  rWT  X?^  3ajr  RT^  fnror  fttf|M{lr 

Rrf^^  ?B  {rar  ftt^r  ^pft!^ 


.  Tabaitoa.  25.  429 

FR  f^pTTi  5T  R^  fT^  t|<^lH  gMlsiHi 


?Fr  ^  Hi«^TiH  '^  ^  '?ri^  y^joiN  ^  1 234 


430  Vbihat  ISuank, 

^  rPTT  "3^  ^  «fc4l((lrj,  rTf^  rF[^  ^  fT^töf^ 


Tabarga.  25.  '  431 


Hr{'  «h^RiHl^  hIhhL  ^  ?PTT  ugr  ^[^  n* 


^  ^  W  ^  ffi^  ff^  ^;^j  OTT 

tnÄm  qi^!  fRJ  Crf^  ^  5!3TI^  rT  I  253 

R(HI*mH<HHIr^*qMWniHIH«=h!  I  255 
JH  ^  (WHpI  "^  H\ii\^ ^li^rl'^HH  l  256 

28 


432  VHihat/Kati^. 

^  ßRf^^jTRt  sj^^Fn  qf^^  fit 


Tabanga.  95.  433^ 

RrFT  n^  '^  H^  f|T  UHIt|3Ji1  >f ft  W 


rT^  J^Hi^lR  M|(h«^I  {MHpI  JlrlFT"^ 

^5R^  altert  ^rH  cJtIMI  c4l!MHI*i^  ^  I  272 

^^MWili  ^7^  ^  ^TR"  f^  ^  ^r^! 

^  ^  ^flrft  Praw '5gfiiT  tnt' ^.q^^  a^^ 


28* 


434  VaiHAr  Katha. 


RrP  5R^ff%f  JFI^T^  ^ErfNI^  *f^  ^ 
Jlrft  ^JcrfrJ^ R^  'FRIFt  Ih^^HI  ^f^  I  «" 
rl^  "^  ETf^q^  ^  H^tl  ^  TOR. 

rirft  ^^  J^  ;[lsq»^  ?ERjrf  rTrJt  ^^  »  *™ 
?5FFn;  «TOT  '^GPFnft:  WRt^fSTJm^  i^: 

SErraf  PFTij  *jgJiM|c|  JT^  gpRP?^:  I  282 

MN^iO  pisriW  hc^mIhI  gsn^ sjft. 


^  ?^  feM  5rf  q^  5RRx?rR^  i  ^ 


Tabakga.  25.  .435 

^  ^  jPriH''  5nft  wn^^  üni^  sht^  ^, 

^T^  33JT  firl^  'T  rft"  ÖMrlHf  rlf  ^  '^IrHslf  ^^i 


rlfT^  rP^  ^rPTW  ^  ?r  TOT 

rl^  ümIcW  FFT  ?n5lf 

rRTfrlT  ßsIM^Ü  ^  I  «93 


^36  Vbirat  KathÄ. 


W  'Smi^rTT  ^iMin  nf^  filM  I  2»6 


Tabanga.  25.  437 


1^1 


TARANGA.  26. 


!#R^  ?T  ^Rl^  firMcld  3TO^  i  i 


Tabanga.  26.  439 

^  ?J  R^pftrr  f^  ]^  ^s^  Nf  »g^ 

rIrTt  HrMdril  vfSn^,  ^EJ^*^  cJi^H.*» 


fiTRT  ^  '*<^HI  "^nf^  «*HUII  '2[5r  slcfflMHI  I  " 
^rrq[  ^  ?T  '^"^  Jit,  5rftt  ^JFT  f%  fk^, 


4^40  VMBAt  VL^väi» 

1 

^  rnörrj^  ?rr  ^  «*H«h|j{l  ?ct  »wt  gfl^ 

« 

Hj^<s«Ni  ?RTO  q^^  ^rf^  ^^nftf^  I  28 


.Tasarga..  26.  iii 

^jfll^  S^^FT^  «*Rl^  fitf^  «uRi^  i<^*H^ 
CnrTJ  JR^  ^  rR  '^  JRnfFT  ^f^  g^ 

H^^Tdl-H^  ?ft  >X8r  iillfh^cO  «icHlMH  I  34 

5rTrI5][  ^  X^  rFRi;'^  it^  ^ST^  «rf^ 
^  cj^  ^ßHI^SM^rWIril  ftfif^  «TOT  i  35 

FT^ 'SJJTRRft  rrtl^  StrBft  f^5^ 


^  tjV-l  M^Mcm)  rfl^^i'^IrT  mIInhIj  38 


44a  Vbihat  Katba. 

«rar  "551^  ?R  yS^MlPl  rlt  {JW^KcHiHHJiJi^  ^  I  o 


Taiuhga.  26.  443 


iiif^cTi  fMr  "^  snfrT  ^  '*<iq|4i  ^tft  '^  1  ^ 

55Rrq;?IFTf  J^lRUslUiMl  Rl^N|^4lH4  gl^  I  ^ 


444  Vbibat  Kmou; 

^  rOrlW  ft^fiPT  ?icpn^  q^lfllf^  I  6s 

^  "^nJT^F^  3Er^  gjf.  RtTj  ^Q^uimm  *Tt  i  « 

sffT?  rn^  ^  SajT  ?n  FT  fTOFi;^«^: 


Tabanga.  36:  4^S 

^^  ^  ^^  ^^  X^  ^^  Iri^Hy^  rlr^  rl^  git» 

?5PJI  W^  ^R^  ?nrTFT  '?r^  HöFf^  I  '» 
H^:  tjf^sUJij^  ^  '^  ipTT  '^  H^  MIHIIh, 

R^?RT  HölHT  :^  JT  'i^l^feGdi  m^pf  I  '« 
FFT  '^  R^<Rt  JjR  hI^I^HI  '*II^(]«^  (Tfi 

cTCTergffeirig  10^  ^#rj  "^^  I '8 


446  Vbihat  Kätha. 

nf^  ^Fn  ?T  ^t'^  RSf  U^  ^  5R=^  I  » 
11^  tn^PT  q1^  RFlf  ^F^  Hraig^  I  » 

^^g^'i^ffft  'T  ^wt  ^Fflg^  fror 


Tabahoa.  26.  447 

qil;  ^  ^  «xsT  siFnf^  ^W  hRiho^hi  i  »• 
fror  "^  cffifr»  r"  »rm  ?ct  ^  RJift  ^ri^. 

rT^  ^^i»lV  lil(i(W  Pl4<^lH  Wt  R»T  I  w 

29 


tiS  Yrihat  Katha. 

rOrT  ftß^  '^  ^  ^ft  fi^  SRR^  ?EIHT^^  I 
iilffh^cl^  rfrft  vf ^fl^.  ^  |Rf#  'J^  '^  SIT 

crf^  {\ü\^.  ^  5  ^  '^  fpr  ^g^  I  WM» 

^^  ^,  '^  ?r  l^i^MlPi  sflclfTV  H^rff  SR^  I  I«» 
^3^  Jilft^^H  HTfH^TR  »^MlrHsil 


Taranga.  26.  449- 

^  33JT  ^raj^  m  rig  firafjT  frn[)^, 

^:  5TFr  ^  ^  p1^  ^OT^"^*^  ?Erfq"  fpf^  l  ho     : 


qw  R^  '^  ^R^Jjflf  H^  rrt  g^, 

ji^  fir^  ?r  mn  sfi^:  g1^  i^ 

rff  föR^Ut  ^^  ^^  3^  ^  ^'  '  "* 

^  ?n^  JTrTPT  "^I^  cftrP^  ill<lcj[^  ^ERsOrT  I  "« 

29* 


,   / 


/ 


450  Vkihat  Katha. 

^i^Hl-cd  W  gn^ rF]r  ^g^frr  SffilsT  fesT?, 

?FFrt  5  rPJL^  ^r^mki  «mFuWcI^, 

^  FRT  pF[  51^  ^^^  3ffÄ  qIUmHI*!^  ^f^  '  "* 

illlbV^  ^  '?f^  fOrT^  ?cPT  ?TO^  ?I^  rf^ 

^  ^  ^  4 ({MIM  *H*UiH«i^:  felT 

Bl|*MUMIrl  v^fi"  rOrr  3^  üj^UfR 

?5ra^  ^  <s|lfUls3  ?c|H^  frfpT  q^TTcfF^  I  »26 

^5R  '?P5^  PfUIJ  H'I^  5IFT  JpnPlJ  3^:  i  «7 


Takanga.  26.  451 

^r^l^  o^füW^  HWI^  ^Irt^oH  f^RfFT  ^ 
rlri^  ^  rlST  J\^  W^  ^Mr{\^  ^  I  i« 


•482  VuHAT  KAvid. 


ÖHI^ 


liiR^oH  "^^  Fit ' 


sPIr^ 


rl^*7f  tirlffMUlri 


?Tr  JTifq  sfter  ^PTT  srf  ji^  vf^rSf^c^if^  i  u» 


454  Ybihat  K^tba. 

$nrTT  <W Jvl  ^jl^PJ.  ^  ^  ?^rlW%liC  ft^fas  I" 

fWr  5^  Bf^  WH  5r,  ^isjisft  ^Rq*  ^^-i.«» 
5i^rPr.  jfr'i'^  'Ei^  ^H^  sj^  R*  *ii(q  "^  1 161 

M\kH^  if^  ßrÜMI  ^Elft  »TAT  W  TÖHT  ^EI^pTT. 
^  ^  '?En%3r  ?ri%^  ^IrPPft  Hfa^lH  I  1« 

rlFTT:  ?r  ipfj  sh^oU),  ?T  '^  OTT  ^tUT  ^  ^  i  iw 
^Sl^  3^R5|fft  hRh^i  f%^  ^[r!^  ^  fitt^Tl 


Tabahga.  26.  455 


w(  '^  5jnf  m  ^  '^^  ^nosPT  q^  ^  "^  1 166 


3^  gR^P][  ^  frfl">J^  3RTPT  ^: 


456  Vbihat  KiLTäii. 


r{\  ^^  i^llrtv(<M^  rTPT  3^^.  ^  rTt^  ^PIT?. 


Tabanga.  2&  457 


?r^  Wr^  ^  rTFTT!  ^^  ^PT  ^ 

^mn  N^Hrfi  TOT  sjrfi^;^  3^1^  ^  1  m 

cft^  rlr^  FI^  ^  *T^  5rf??grPJ  ?I^  Pm, 
^  vf q"  ßrllM^IMIMI  JPRlHt  vf ^*I^  RST  i  ist 

CTfr^TTT^rl^  ^  ^TÜT^  ?n#^  *ljri(!  I  «9 

5En%^  f^TOt  vtIh  1%^  sEPir,  Rg^^^i^, 


458  Vbihat  K4VB4U 

feifT!  gpm^  ^  ^  ^  qgt  %S<RfHi 
B^  HN^"  ^  ?r^  ^rpj  R^T  ?i^  g^MUT» 

^33Tt  dlrlHl"^  CTFrgRT  rrar  "^  Rr^ 


Takakga.  26.  459 


^r^  33rr  ^  ^^  "^  ^  WPiHM  5Fft  I  2«« 
Wt  ^fi"  pF^r  r{^^  rWJ  ^  ^pTT  rf^T  T^  Rr^ 
X^^^rH  >f ^  ^  rPTT  '^  [c|(fe)HI  rFT!  I  ««' 

?r  nfsTS!^  ^  '?T5r  f^  hFuihm  jj^, 

^Fqrr  f%  {9\d(^¥\  iSnrIT  Piyr«HI»sdMI  I  213 
ili^H^M^^  Riq^^  siMMIeQ  H«^[glHl> 


^'^ 


>->' 


460  Vbihat  Katha. 

sPTFT  JR^  ?nJig  ^  R^rartrR  crirT  I  «»• 
STflJI^  ^  M*mcjTi  rVr^  rl^  HH^"  rirp, 

H?:  ^ng  frT,  f%  JTprr  'wm  crgml^ 

%TI3T  '3^^  ül*'^  JH^  IW"  FFT  5IFPT  I  «i« 

(T^  JTH^  ^tFT  ^Sn^J^  MklMMI  »T^  ^5^, 
^  rPTT  '3^:  W  ^  ^  FFT  R"  üi^l*^  fesT:, 
rT 'ST  f^  5^  rq^JT'^SI^  rHT  fP?mifT, 


.Taranga.  26.  461 


^  vrft  rHT  qiiRpll  JP^TtFT  H«^l5lrfi 

rn^R  TO^  ?i^  cr:  ^f?Rr  "^  JTRlrr  I  MO 

^  OTT  üfM'd^liHI  ^  ^iFT  ijf^^M  I  «» 


462  Vbihat  Katba. 

rFl^  ^Erer^ 3TOt  6iHMHIMHI4  m^  ^ST*^. 


Takanoa.  26.  463 

siM4l<(l  vf fir  ?ft  vfchWIfi^  rT  ^  ^^  üülrl  r^T 

^TTFrf  ^  vrfqr  cTiT  '^  W(i  «=hl4lfH*1  51^  '  *^ 
f^  >r5FfÄ  Joirnft'^  UHTdHf  EPft  I  249 


30 


i 


IM 


464  VuBAT  K^TSA. 

JWr  RFHJ  HHI«[>^  mfUHl  ^»TRifft  ^H^lr^  I  »w 
J?FTF  5^:  H  2^1  IM  Hm  ?IT  ^  rft  €S|t  g[(t  JlrlT  I  2« 


Tabanoa.  26.  465 

551^  ^  rJrftTT  %  1^1  IM  W^^  ^  '^Bg^IT  '^  "^  i  264 

rT^  ÜIMlI^  pn^  Wl^  ^Eng  ist^fn ßUHNH?  I  «ee 
fl^  ^  ^EIFlfs^  ^rRJt  >f  fqr  HAT?  HSn^^'^rf^^: 

ciH^H  '*<RiHi!  fii^  jf^  ^is3r  ^jf^^siRr  i ««' 
fFi^  5ERm  g^j  ^  ft^^iPTT 

HTTÜFra^  rWT  "^  Rf  sITTFr  I  268 

30* 


466  Vmh&t  Katha. 

Hss3«(  (f*4HjjH'  f=f 

«4t4(PlMll|4U|liH- 

Ni^d'lc(PlHIPlHp^rll*l*W! 

>II&I  ^  ^  FRI  ^I^, 

fRüWI  ffl  X'''!.  ^H^sH''^  I  «» 


Tabahga.  26.  467 

grP^  üImHU  mI^UIMW  'üWI*!^  I  2'» 
Pl«Hi*l^  'M^qim  :(|(ni^ql  ^fW\  I  «" 

>TTcft  ßfj:  ?r  RSr,  rIFT  ?ri^  ßl^J  I  «» 


4dft  Vrihat  K&tha. 

HrfrT  «iUMHH  iHsl^lsIMUlf 

frt  I «« 


frort  in^ä 


Tabanga.  26.  469 

^  R^  '^  H^'slH  Wn  '^  RSSIT 
31^  xf  '93^  SE^rTT  7j^  föiwr, 

^:  fPj^,  Hörg  >i??^  ^wft  ^* '  ^'^ 


Gednii^t  in  der  Druckerei  der  KSnigt.  Akademie  der  WiiMnadiaftai 


Druckfehler. 


p.  82.  sloka  58,  b. statt: STcF^cTJ  Wes-iidf^dt 

-166.  .  61,  b.    -  ftfl^lie«:7wTH-^^ 

-  208.  -  88,  b.    -  ^  -  lies:  ^  — 

-220.  -  104,  a.    -  dll{i^dH«^Tl(>ie«:cT?[ÖI^R*|dHcirl^ 

-  2Ö0.  .  65,  b.    -  ilLcJlU^  -  Ues:  üchjU^  - 

-  304.  -  68,  a.    -  ^^  '^  lies:  g^  ^ 
-336.  -  II«,  b.    -  ^ilÜj^MI  l^es:^J|Jji|| 


-341.    - 
-851.    - 


«,a.  -  4||mj^Ues:4||qm^ 

105,  b.  -  CrfgiRTT  Mes:  Mc^id  I 

-  354.    -      134,  b.  -  Xp3[^  -  lies:  7]^^  - 

-  355.    -      138,  a.  -  Tl^tf  ^  lies :  T{ÜBpf 


-  366.     - 


«49,  a.    -    ejIcq^Ue-^egrl^ 


-372.  -  40,  b.  .  f^1^1ies:fiff^ 

-377.  -  90,  c  -  ^ «*H  \hi\  u«:  ^rM*H IM I 

-  486.  -  808,  a.  -  STTcffN»  -  "«•  Üwfl*  - 

-438.  - 


-  4A6.    - 


178,  b.  -  dHWldtl  IHj^ue»-  41  Hldc|  l-t. 


Srstes  Bacli. 


Ursprang  der  Mährchen 


Erstes  CipUel. 


Möge  des  Samblia  dniikler  Hab»  OMckhuiges  ych  4eo  Blicket  Budea  der  PAmtt, 
wenn  sie  auf  eeinem  Sdiooee  nikt,  das  duck  Each  leigen  darck  die  liebt. 

Möge  der  Zentdrer  der  maderaiise,  Ganesa,  Eack  bttchitBeD,  der  sm  keiteni 
Reihentanze  in  der  Dämmemng  die  Sterne  fahrt,  nnd  fröklich  monuiad  Waistntraklea 
emponchiessead  neue  Sterne  bildet 

Mick  ekrforcktoToU  rerbeagead  Yor  Sarasvitt»  der  Fackel  ma  aller  Werte  Siift 
zu  erieachten ,  beginne  idi  diese  Saanhuig ,  die  das  Maik  der  Yrikat  ^M*i(^  tntkilt* 

Das    Iste  Back  keisst  Katki  pttka. 

-  2te      -        -      Katki  nnkha. 

-  8te      -        -      LiT^naka. 

-  4te      -        -      Maravikanadatta  Jnaaa. 
"      5te      -        -      CkataidAiikä. 

.      cte      -        -      MadanaMmckakA. 

-  7tt      *        -      BatnaprakbA. 

-  6te      -        *      SAryaprabbau 

-  9te      -^       -      AtonkAravad. 

-  lOte      -        -      Saktiyasaa. 

-  Ute      -        -      YelA. 

-  12tt      -        -      SasiakavatL 

-  13te      -        -      UadiriTati. 
•    14te      •        -     Paacba. 

-  15te      -        -      Biakibhisbeka. 

-  16te      -        -      Snratamaiuarl. 

-  nte      -        -      PadmävatL 

-  18te      -        -      Yiriianaitku 

Wie  das  vsprungUdit  Wofc»  ao  Ist  anck  ditttt,  mal  wird  afageiidi  die  gerinyrta 
Anslassang  beaMrken;  nnr  die  Spracba  Ist  gedriagter,  m  die  za  grosse  ^"■^'^'naf 
des  Bockes  la  venaeiden.  Den  Kräften  geaäss  kabe  leb  aick  bcaiibt,  dem  passendataft 
Ansdmck  za  wiUea,  «nd  ladfli  Ae  varsckiadeBata  GcBätkastinaangefi  In  den  finAkkn»* 
gen  dargestellt  worden,  Ist  aia  Werk  tntstandei,  das  za  den  Gedicktan  gerecknat 
werden  kann.  Mcina  Arbelt  entsprang  ni^  aas  Begierde  nack  dcai  Rnkan  dir  Gelekp- 
samkdt,  sondern  xm  leicktar  deai  Gtdicktnli  daa  bnnia  lUbrckennftz  m  ktwakrok 


Von  Kinaaraa,  Gandkartna  nnd  YIdyidkaraB  verekit,  wird  Wmaakk  als  Hemckar 
anter  den  Bergesforsten  gepriesen;  aeki  nfirAkkstar  Gipfd  Ist  dsr  grosse  Beiig  KailAsn, 
taosende  Ton  Metten  sick  erkabend,  otrablend  Ib  Gtaaz«  ewigen  Scknaea.  Dort  woknt 
nit  PAnrati  Tcreint,  Ton  Gan«,  YUtyidkanHi  nnd  Stddkas  bedient,  dir  Heoackar  d« 
Weltalls,  SiTm;  aaf  dessen  Hanptbaan  dir  Mond  strahlt,  eaqKmgend  iber  die  Noidi- 
berge,  wenn  sie  gHben  fan  Abendrotb;  den  Saras  nnd  Aaeras  angeben,  als  ackSnstan 
Stimschmck  den  Abglanz  dar  lügal  seiner  Ffisse  tngcnd. 

Einst  als  PArvatI  alt  flnm  Geankia  allefai  war,  erfreate  sie  Ikn  TaUHtagebnag 
dorcb  Gesänge  za  sekMBi  Laba,  and  SHn  Bven  Lobpreknmgen  aateeritsaa  zaktrandb 
erfireot  setzte  de  aaf  sdnen  Si^Doa,  nnd  aagte:  „Was  soU  Ick  dhr  Liebes  crwetsent" 
Da  sagte  Pär?aÜ:  „Wenn  da  gpidig  aeki  willst,  o  Herr,  so  erzaUa  adr  kgend  eki 
ganz  neoes  Mäkrcken.''  film  erarldeite  flur:  „Was  da  war»  nnd  Ist»  and  aeki  wird, 
was  soUta  es  ligind  la  der  Walt  gaban,  dw  dn  nkkt  wiidnst.  Hanin.'«     Dn  nbtf 
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bat  sie  ihn  dringend,  ond  au  Rfickiucht  anf  ihre  achmeichehiden  Worte,    enikite  er 
ihr  nnn  eine  kleine  Erzählung,  die  ihre  Macht  znm  Gegenstande  hatte. 

Vordem  durchwanderten  BrahmA  nnd  Näräyana  die  Erde»  um  mich  zq  ■ehci, 
und  gelangten  m  an  den  Fnss  des  HimAlaya.  Dort  iahen  lie  einen  mir  geireihtea 
groMen  Tempel,  und  um  das  Ende  desselben  zu  sehen,  ging  der  eine  nach  ob«i, 
-der  andere  nach  unten ;  als  ue  aber  das  Ende  nicht  erreichen  konnten ,  erfreaten  mick 
beide  durch  strenge  Bussübungen.  Da  erscliien  ich  ihnen  und  sagte:  ,, Bittet  Eock 
eine  Gnade  aus.**  Sogleich  sprach  Brahma :  „  Möchtest  du  mein  Sohn  sein !  **  Des- 
wegen wird  er  von  den  Menschen  nicht  verehrt,  seines  Übermuthes  wegen  Teracbtet 
NärAyana  aber  bat  mich  um  die  Gabe:  „Möchte  Ich,  Hochheiliger,  nur  stets  mä 
deiner  Bedienung  beschäftigt  sein !  *^  Darauf  wurde  er  unter  körperiidier  Gestalt  aar 
In  dir  geboren;  denn  der  Näräyana  war,  das  bist  dn,  die  Krmfl  Ton  mir  das 
Kräftigen. 

Als  nun  femer  Siva  sagte:  ,,Du  warst  auch  schon  in  einer  froheren  Gebort  meiie 
Gemahlin**,  und  PArvatt  fragte,  wie  dies  gewesen,  da  erzählte  er:  Vordem  wnrdea 
dem  Urvater  Daksha  du ,  Herrin ,  und  viele  andere  Töchter  geboren.  Dich  gab  er  sir 
zur  Gemahlin,  und  dem  Dharma  und  den  andern  Göttern  die  übrigen  Töcbter.  Einst 
wurden  alle  seine  Schwiegersöhne  zu  einem  Opfer  eingeladen,  nur  ich  allein  nicht.  Da 
fragtest  du  ihn :  „  Sprich ,  Vater ,  warum  ist  mein  Gemahl  nicht  zu  dem  Opfer  einge- 
laden worden  ?  **  und  er  antwortete  dir :  „Dein  Gemahl  trägt  eine  Schnur  von  Schadete, 
wie  kann  man  ihn  zu  ein^  Opfer  einladen  ?  **  Bei  diesen  Worten ,  die  wie  eine  giftige 
Nadel  dein  Ohr  durchbohrten,  riefst  du  aus:  „Du  bist  ein  Schändlicher;  was  soll  mir 
noch  ferner  dieser  Leib,  den  du  mir  gabst!"  und  mit  diesen  Worten  warfst  du  dich 
voll  Zorn  in  die  Flammen.  Das  Opfer  des  Daksha  aber  wurde  von  mir  voll  Ingrinm 
zerstört.  Darauf  wurdest  du  als  Tochter  des  Uimavin  geboren,  gleichwie  der  Motd 
ans  den  Weilen  steigt.  Nun ,  erinnere  dich ,  kam  ich  der  Busse  wegen  zn  dem  Schnee- 
gebirge, und  dein  Vater  befahl  dir  mich  als  Gast  zu  bedienen.  Dort  wurde  Käiaa, 
den  die  Götter  abgesandt  hatten ,  um  von  mir  einen  Sohn  zu  erlangen ,  der  den  TAraka 
tödten  könnte,  als  er  mich  bei  günstiger  Gelegenheit  mit  seinen  Pfeilen  darchbohrte, 
von  mir  verbrannt.  Darauf  wurde  ich  von  dir  durch  ausdauernde  harte  Busse  erkauft 
So  warst  du  also  schon  in  einer  früheren  Geburt  meine  Gemahlin.  Was  soll  ich  dir 
noch  ferner  erzählen? 

Hiermit  schwieg  Siva;  die  Göttin  aber  sprach  erzürnt:  „Du  bist  ein  Betrüger; 
obgleich  gebeten,  erzählst  du  keine  herzerfreuende  Erzählung.  Man  weiss,  dass  da 
die  Gangä  trägst,  die  Sandhyä  verehrst,  warum  offenbarst  du  deine  Trefflichkeit  nickt 
auch  mir?"  Darauf  versprach  ihr  Siva,  um  sie  zu  besänftigen,  ihr  eine  herrliche  Er- 
zählung zu  erzählen,  da  hörte  sie  auf  zu  zürnen,  und  nachdem  der  Thürsteher  Nandi 
auf  ihren  Befehl,  Niemanden  hereinzulassen,  die  Thüre  verschlossen  hatte,  begann 
Siva:  „Von  den  ewig  seligen  Göttern,  von  den  stets  gequälten  Menschen,  nnd  von 
den  Thaten  der  Halbgötter  entzückend  durch  ihre  wunderbaren  Schicksale ,  von  den 
Abenteuern  der  Vidyädbaras  will  ich  dir  erzählen ; "  während  Siva  so  zu  der  Göttin 
sprach,  kam  Pushpadanta,  der  Licblingsdiener  des  Siva,  herbei.  Von  Nandi,  der  an 
der  Thüre  stand,  wurde  ihm  der  Eingang  verweigert,  aber  indem  er  dachte,  d»*« 
dieses  Verbot  für  ihn  ohne  allen  Grund  sei,  ging  er,  durch  2^ubergewalt  sich  un- 
sichtbar machend,  rasch  hinein,  und  hörte  dort,  wie  Siva  die  wunderbaren  Abenteuer 
der  sieben  Vidyddbnras  erzählte.  So  wie  er  diese  gehört,  ging  er  fort  ond  erzahlte 
sie  seiner  Frau  Jayä ;  denn  wer  könnte  seine  Schätze  und  Geheimnisse  vor  den  Frauen 
bewahren  ?  Diese ,  ganz  von  Erstaunen  ergriffen,  ging  zu  Pärvati ,  und  begann  in  ihrer 
G^enwart  den  Dienerinnen  es  wieder  zu  erzählen;  denn  nie  beherrschen  die  Frauen 
ihre  Zunge.  Pärvati  aber  wurde  zornig,  und  sagte  zu  Siva:  „Nichts  Neues  hast  da 
mir  erzählt,  denn  auch  Jayä  weiss  es."  Siva,  durch  tiefes  Nachdenken  den  Verlauf 
erkennend ,  sagte  ihr :  „  Pushpadanta  ist  durch  2^uberkraft  hereingekommen ,  und  hat 
so  Alles  gehört,  nnd  dann  der  Jayä  erzählt;  kein  andrer  weiss  dieses  Mährchen.'* 
Höchst  erzürnt  licss  die  Göttin  nun  den  Pushpadanta  herbeifuhren,  und  sprach  über 
den  Bebenden  den  Fluch  aus:  „Werde,  Unverschämter,  als  Mensch  geboren;*'  und 
ebenso  verdammte  sie  den  Mäiyavän,  der  für  seinen  Bruder  eine  Bitte  wagte.  Da 
fielen  beide  und  auch  Jay4  ihr  zu  Fassen ,   und  flehten  sie  zn  bestimmen,   wann   der 


Flach  enden  wurde.  Da  tpradi  die  Gottin  laogtam  folgende  Worte :  „Änf  dem  Vindhya* 
Gebirge  lebt  der  Yaluha  Sapratüca,  der  durch  den  Fluch  des  Kovera  zum  Pitächa 
wurde,  und  jetzt  KAnabhüti  heisst;  wenn  dn  diesen  siehst,  und  deines  göttlichen  Ur- 
sprungs dich  erinnernd,  ihm  diese  Erzählung  mitgetheilt  hast,  dann,  Pnshpadanta,  wirst 
du  von  deinem  Fluche  befreit  werden ;  und  wenn  du  diese  Krzählung  von  dem  KAna- 
bhüti gehört,  der  dann  erlöst  ist,  und  sie  weiter  verkündet  hast,  dann  wirst  auch  dn, 
MalyavAn,  von  deinem  Fluche  befreit  werden.'*  Nach  diesen  Worten  schwieg  die 
Göttin,  und  beide  waren  sogleich  wie  Blitzstrahlen  gesehen  und  vernichtet. 

Als  nun  einige  Zeit  hingegangen»  fragte  die  Göttin  voll  Mitleid  den  Siva:  „Wo 
auf  der  Erde  sind  die  beiden  herrlichen  Diener,  die  mein  Fluch  traf,  geboren?*'  Siva 
erwiderte:  „Eis  gibt  eine  grosse  Stadt  KausAmbt  genannt,  in  dieser- ist  Pnshpadanta 
unter  dem  Namen  Vararuchi  geboren ;  und  femer  MAlyavän  ist  in  der  trefilichen  Stadt 
Supratishthita  geboren  unter  dem  Namen  GunAdhya.  Dies  ist,  o  Göttin,  was  ich  dir 
von  beiden  berichten  kann.*'  So  sprach  Siva  voll  Schmerz,  als  er  den  Ungehorsam 
der  Diener,  die  er  stets  geliebt,  bedachte,  wohnend  mit  der  geliebten  Gemahlin  in 
den  Lusthäusem  von  den  Zweigen  des  Kalpabaomes  umrankt,  die  er  auf  dem  Gipfel 
des  KaiUsa  sich  gebaut  hatte. 


Zweites  Capitel. 


Pnshpadanta  wandelte  nun  auf  der  Erde  unter  dem  Namen  Varamchi,  und  nadi- 
dem  er  die  höchste  Stufe  der  Wissenschaften  erlangt  und  dem  Könige  Nanda  als  Mi- 
nister gedient  hatte,  ging  er  lebensmüde  die  Göttin  VindhyavAsini  zu  sehen.  Die 
Göttin  über  seine  Busse  erfreut  sandte  ihn  durch  einen  Befehl ,  den  sie  ihm  im  Traume 
gab,  nach  dem  Vindhya- Gebirge  den  KAnabhüti  zn  sehen.  Dort  in  einem  wasserlosen, 
von  Tigern  und  AfTen  erfüllten  Parusha- Walde  umherirrend,  sah  er  einen  hohen  Fei- 
genbaum, und  neben,  diesem  den  KAnabhüti,  an  Grestalt  einer  Tanne  gleich,  von  hun- 
derten  von  PisAchas  umgeben.  Varamchi ,  dem  KAnabhüti ,  so  wie  er  ihn  gesehen ,  ehr- 
furchtsvoll die  Fasse  gekösst  Imtte,  sagte  zu  ihm,  nachdem  er  sich  gesetzt:  „Ihr  lian- 
delt  ja  nach  der  alten  Sitte  der  frommen  Vorfahren ;  wie  aber  seid  ihr  zu  einem  '^sol- 
chen  Zustande  gekommen?"  Da  antwortete  KAnabhüti  ihm,  der  sich  ihm  gleich  freund- 
schaftlich gezeigt:  „Aus  mir  selbst  weiss  ich  es  nicht,  was  ich  aber  in  UjjayinI  auf 
der  Leichenstatte  von  Siva  gehört  liabe ,  das  will  ich  dir  erzählen.  PArvati  fragte  dort 
den  Siva:  „Woher  doch  findest  dn  dein  Vergnügen  an  Schädeln  und  Leichenstatten ? '* 
Da  antwortete  er  ihr:  „Vordem,  als  die  ganze  Welt  vernichtet  worden  war,  wurde 
diese  Welt  aus  dem  Wasser  gebildet;  ich  schnitt  mir  darauf  das  Bein  auf,  und  liess 
einen  Tropfen  Blutes  hineinfiillen;  in  dem  Wasser  wurde  dieser  zn  einem  Ei,  und  ani 
diesem  kam  der  bildende  Pnrasha  hervor,  und  darauf  die  Präkriti,  die  ich  zur  Her» 
vorbringnng  geschaffen  hatte.  Diese  beiden  erzeugten  die  übrigen  PrajApatis  und  diese 
die  andern  Menschen;  deswegen  wird  dieser  schaffende  Pumsha  in  der  Welt  PitAmaha 
genannt.  Nachdem  Pumsha  so  die  ganze  Welt  geschaffen,  wurde  er  stolz,  und  des- 
wegen hieb  ich  ihm  den  Kopf  ab;  aber  aus  Reue  hierüber  legte  ich  mir  ein  schweres 
Gelübde  auf;  ans  diesem  Gmnde  trage  ich  einen  Schädel  in  der  Hand,  und  daher 
stammt  auch  meine  Vorliebe  für  Leichenstätten ;  und  ferner  raht  anch  so  die  Wdt  iil 
meiner  Hand,  denn  die  beiden  Schalen  des  oben  erwähnten  Eies  werden  Himmel  und 
Erde  genannt.**  Während  Siva  so  sprach,  und  ich  voll  Neugierde  dastand  um  zuzu- 
hören ,  sagte  PArvati  ferner  zu  ihrem  Gemahle :  „Wann  wird  denn  Pnshpadanta  zn  nni 
zunickkehren  ?  **  Da  zeigte  Siva  auf  mich  und  sagte :  „Der  PisAcha ,  den  dn  hier  liehst» 
i»t  ein  Diener  des  Kuvera,  der  sich  den  RAJohasa  Sthülasiras  als  Freund  erwählt  hatte; 
als  Kuvera  ihn  mit  diesem  Schändlichen  zusammen  sah.  Verdammte  er  ihn  als  PisAcha 
in  dem  Vindhya- Gebirge  zu  leben,  fSgte  aber  als  Ende  des  Flnches  Unzn,  dass  er, 
so  wie  er  die  grossen  Erzählungen  vom  Pnshpadanta  gehört,  und  sie  dann  dem  BlAlyavAn 
mitgetheilt  habe,   die  beide  darck  einen  FIndi  ali  Mensdieil  geboren  aelen,  zngleidi 
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mit  diesen  beiden  von  setnem  Flnelie  befirdt  werden  wMfi.  80  wvrie  djeii  vm 
Kavera  das  Ende  leinei  Flaclies  beetimmt,  nnd  eben  so  nnch»  eriniere  didi,  ¥on  dir 
dem  Pashpadanta.'*  So  wie  ich  diese  Worte  de»  Sifa  gehört  bitte,  bte  Ich  fröbKcb 
hierher  zoruckgelcehrt;  so  wird  denn  das  Unginclc  meines  Fiad^  sciB  Ende  tedea  bd 
der  Anlainft  des  Poibpadanta.*' 

Käaabhüti  sehwieg »  nnd  Varamchi  pldtzUch  seines  fr&eren  Dasetna  titSk  «rimcnd, 
wie  ans  tiefem  Schlaf  erwachend,  rief  ans:  „Ich  bin  dieser  Pnshpadaota,  wnd  tob  mir 
höre  nnn  die  BCahrchen ! "  So  erzählte  er  ihm  nan  die  sieben  grossen  ErziUnngen  in 
sieben  mal  handerttansend  Strophen.  Als  er  geendet,  sprach  KiaabhAti:  ,J>«  bist  dia 
Gott,  che  sichtbare  Erscheinang  des  Siva;  wer  anders  sonst  könnta  diese  Mihrdwa 
Icennen?  Durch  deine  Gnade  ist  der  fluch  mit  seiner  Qual  von  mir  gawichenu  PmA 
erzähle  mir,  o  Herr,  deine  eigenen  Schidcsale  von  der  Geburt  ai.  Reinige  mach  auch 
noch  femer,  wenn  da  nicht  vor  einem  Wesen»  wie  ich  es  bin»  Geheimniaae  n  be- 
wahren hast"  Da  erzählte  ihm  Varamchi  ans  gefilUger  Rücksicht  lir  Ihn  nnafihrikh 
seine  ganzen  Schicksale  von  der  Geburt  an« 

In  Kansämbi  lebte  ein  Brahmane,  Namens  Somadatta,  seine  Gemahlin  hiess  Ta- 
sudattA,  diese  waren  meine  Eltem.  Als  ich  noch  ein  kleiner  Knabe  war,  atarb  mcia 
Vater,  nnd  meine  Mutter  zog  mich  mfibselig  gross.  Einst  kamen  zwei  Rnüimanen  in 
unser  Haus,  um  eine  Nacht  dort  zu  bleiben,  vom  langen  Wege  ganz  mit  Staub-be- 
deckt.  Während  sie  da  waren,  hörten  wir  den  Ton  einer  kleinen  Trommel,  und  mdae 
Mutter  sagte  dabei  zu  mir  schluchzend,  ihres  verstorbenen  Bfannes  sich  erinnernd:  ,,£« 
spielt  heute  der  Freund  deines  Vaters,  der  Schauspieler  Bhavananda.*'  Ich  sagte  danmf 
zu  ihr:  „Ich  will  doch  hingehen,  das  Schauspiel  zu  sehen,  und  will  dir  dann  Alles 
genau  wieder  hersagen."  Da  beide  über  diese  Worte  sehr  erstaunt  waren ,  sagte  mtise 
Mutter:  „Ja,  Kinder,  es  ist  kein  Zweifel,  dieser  Knabe  behält  Alles,  waa  er  aar 
einmal  gehört  hat,  genau  im  Gedächtniss."  Um  dies  zu  prüfen,  recitirten  sie  asr 
einen  Abschnitt  aus  den  Vcdas,  nnd  sogleich  wiederholte  ich  ihnen  daa  Ganze.  Ich 
ging  mit  ihnen  fort,  um  das  Schauspiel  za  sehea,  und  so  wie  ich  in  unser  Haus  zn- 
rfickgekehrt  war,  führte  ich  es  vor  meiner  Mutter  gaaz  wieder  auf.  Von  meiner  ausser- 
ordentlichen  Gedächtnisskraft  nun  überzeugt,  erzählte  der  eine  der  Brahmanen ,  Namens 
Vyddi,  sich  ehrfurchtsvoll  vor  meiner  Motter  verbeugend,  folgende  Geschichte. 

In  der  Stadt  Vetasa  lebten  zwei  Brahmanen,  Deva  Svämi  und  Karambhaka,  Brü- 
der, die  sich  gegenseitig  sehr  liebten.  Dem  einen  derselben  wurde  ein  Sohn  geboren, 
dieser  hier,  Indradatta;  so  wie  ich  Vy^di,  der  Sohn  des  andern,  geboren  war,  starb 
mein  Vater.  Aus  Kummer  darüber  starb  auch  der  Vater  des  Indradatta,  und  aos 
Schmerz  brach  unsem  beiden  Müttern  das  Herz.  So  waren  wir  jeder  Stütze  beraubt, 
da  wir  aber  Vermögen  besassen,  gingen  wir,  nach  Wissen  begierig,  nach  Süden,  um 
den  Kuoiära  um  die  Erfüllung  unsers  Wunsches  anzuflehen.  Während  wir  harter  Busse 
oblagen,  befahl  uns  der  Gott  im  Traume  also:  „In  Pätaliputra,  der  Hauptstadt  des 
Königs  Nanda ,  lebt  ein  Brahmane ,  Varsha  genannt ,  von  dem  werdet  ihr  alle  Weisheit 
erlangen,  dmm  geht  dort  hin.*'  Wir  reisten  nun  zu  dieser  Stadt,  und  als  wir  uns 
nach  dem  genannten  Brahmanen  erkundigten ,  sagten  uns  die  Leute:  „Dort  wohnt  der 
verrückte  Varsha.**  Wir  gingen  sogleich  höchst  beonrahigt  dabin,  und  sahen  das  Hans 
des  Varsha  ganz  einsam  dastehend,  durch  die  Mäuse  fast  zu  einem  Ameisenhaufen  ge- 
worden, durchlöchert  durch  Risse  in  den  Wänden,  schattenlos,  da  das  Dach  fehlte, 
eine  wahre  Geburtsstätte  des  Elends.  Da  wir  im  Innern  desselben  den  Varsha  in  tie- 
fem Nachdenken  verloren  sitzen  sahen ,  so  nahten  wir  uns  seiner  Frau ,  die  uas  alle 
Ehre,  die  dem  Gastfreund  gebührt,  erwies;  sie  war  kränklich  und  abgemagert,  trog 
ein  zerrissenes  schmutziges  Kleid,  ein  leiblidi  gestaltetes  Bild  der  Armutb.  Nachdem 
wir  uns  zuerst  ehrfurchtsvoll  vor  ihr  verneigt ,  erzählten  wir  ihr  unsere  eigenen  Schick- 
sale ,  nnd  baten  sie  uns  über  das  veraonunene  Gerede  von  der  Verrücktheit  ihres  Man- 
nes aufzuklären.  Da  antwortete  sie:  „Kinder,  warum  sollte  ich  mich  vor  Euch  schä- 
men?   Hört,  ich  will  es  Euch  erzählen.*' 

„In  dieser  Stadt  lebte  ein  ausgezeichneter  Brahmane;  dieser  hatte  zwei  Söhne, 
Varsha,  meinen  jetzigen  Gemahl,  und  Upavarsha;  der  erstere  dumm  und  arm,  der 
jüngere  Bmder  aber  gerade  das  Gcgentheil  desselben«  Von  diesem  wurde  ich  meinem 
Mann«  vermählt,  um  seinem  Hanswesen  vonnistehen,    Einst  als  der  Sommer  gekc 


nen  war,  gab  ihm  meine  SdiwSgerin  zum  Spott  alt  Ehreogefcheiik  eine  Kugel  ans 
Mebl  gemacht,  die  ihm  in  der  kalten  Zeit  die  UnannehmlichlLeit  des  Bades,  und  in 
der  heissen  alle  Ermüdung  nehmen  sollte«  So  wie  er  mir  diese  Gabe  brachte,  schalt 
ich  ihn  tüchtig  aus,  und  Zorn  über  seine  Thorheit  erwachte  in  ihm.  Darauf  ging  er 
fort,  den  KumAra  zu  verehren,  der  über  seine  Busse  erfreot,  ihm  alle  Wissenschaften 
offenbarte,  aber  den  Befehl  hinzufügte:  „Nur  wenn  dn  einen  Bralunanen  findest,  der 
das  Gehörte  beim  entenmale  im  Gedachtnist  behält ,  verlrändige  dein  Wissen.*'  Frendig 
kehrte  mein  Mann  zurück,  und  erzahlte  mir  Alles,  was  ihm  begegnet  thtf;  Ton  der 
Zeit  an  steht  er  nun  immer  da,  leise  murmelnd,  in  tiefem  Nachdenken  verloren. 
Sucht  nun  einen  soldien  Gedächtnissstarken ,  und  bringt  ihn  hierher,  dann  werden  nn- 
bezweifelt  alle  Eure  Wünsche  erfüllt  werden.** 

So  wie  wir  dies  Ton  der  Gemahlin  des  Varsha  gehört  hatten,  verlieisen  wir  M- 
gleich  die  Stadt,  ilir  hundert  Goldstücke  zurücklassend,  um  ihr  Elend  zu  lindem. 
Wir  haben  nun  die  ganze  Erde  durchwandert,  ohne  einen  solchen  Gedächtnissstarken 
gefunden  zu  haben,  bis  wir  heute  in  dein  Hans  gekommen  sind;  in  diesem  Knaben, 
deinem  Sohne,  haben  wir  endlich  den  Gedachtnissstarken  gefanden,  dmm  gib  ihn 
uns  mit,  um  die  Wissenschaften  zu  erlangen. 

Als  meine  Mutter  diese  Rede  des  Vyädi  gehört  hatte,  sagte  sie  mit  Ehrfbrcht: 
„Alles  trifft  zu;  denn  dies  ist  mir  der  sichere  Beweis  dafür.  Ehe  dieser  mein  ein- 
ziger Sohn  geboren  wurde,  Hess  sich  plötzlich  eine  nnsichtbare  Stimme  Tom  Himmel 
herab  hören:  „Als  ein  Gedächtnissstarker  wird  dieser  geboren,  nnd  die  Wissenschaft 
vom  Varsha  erbmgen,  und  der  Grammatik  Ruhm  l»ereiten  In  der  Welt;  sein  Name 
soll  Vararuchi  sein,  denn  was  Irgend  das  Beste  (oara)  ist,  das  wird  ihm  einleuchten 
(ruch)/*  Mit  diesen  Worten  schwieg  die  Stimme.  Seit  nun  dieser  Knabe  erwachsen 
ist,  denke  ich  Tag  und  Nacht,  wo  mag  wohl  dieser  Lehret  Varsha  leben?  Da  ich 
dies  nun  heute  Ton  Euch  erfalyen,  so  bin  ich  ganz  zufrieden,  nehmt  ihn  mit  Euch, 
lasst  ihn  Euem  Bruder  sein.** 

Beiden,  über  diese  Worte  meiner  Mutter  höchst  erfreut,  ersdiien  diese  Nacht 
nur  wie  ein  Augenblick;  darauf  weihte  mich  Vyädi  durch  die  Schnur  zu  der  Würde 
die  Vedas  zu  vernehmen  ein,  nnd  schenkte  mdnec  Mutter  an  diesem  Festtage  sein 
ganzes  Vermögen.  Nun  sagte  ich  meiner  Mutter  Lebewohl,  die  kaum  ihre  Thränen 
zaröckhielt,  und  eilte  mit  den  beiden  ans  der  Stadt,  denen  durch  mich«^le  Sorge  ge- 
nommen war,  und  die  sicher  glaubten,  dass  in  mir  ihnen  die  Gnade  des  Kumära  er- 
blühe. So  gehingten  wir  zu  dem  Hanse  des  Lehrers  Varsha,  der  sogleich  erkannte, 
dass  ich  gekommen  sei,  die  Verheissung  des  Göttersohnes  zn  erfüllen.  Am  andern 
Morgen  rief  er  uns  zu  sich,  und  so  wie  wir  uns  auf  den  reinen  Boden  gesetzt,  sprach 
er  mit  himmlischer  Stimme  die  heilige  Syibe  Om  ans.  Sogleich  begann  er  ans  die 
Vedas  und  die  erläuternden  Tbeile  derselben  zn  lehren;  nnd  Alles,  was  er  uns  sagte, 
behielt  ich  beim  ersten  Hören,  Vyädi  beim  zweiten,  und  Indradatta  beim  dritteunale. 

Und  alle  Brahmanen,  voll  Freude  und  Entnmen,  als  sie  plötzlich  den  nnge^ 
wohnten  göttlichen  Ton  vernahmen,  eilten  neugierig  hin  den  Varsha  zn  sehen,  und 
überströmend  von  Lobeserhebungen  verehrten  sie  Ihn  mit  Deanth.  Auch  dem  Upa- 
varsba,  das  unerhörte  Wunder  frendig  dort  erblickend,  nnd  sämntBchen  Bewohnern 
der  Stadt  Pätaliputra  wnrde  es  zn  einem  grossen  Feste;  selbst  der  erhabene  König 
Nanda,  da  er  die  Freude  vernahm,  die  die  Gnade  des  Kumüra  bewirkt,  eilte  herbei, 
und  erfüllte  voll  Achtung  das  Hans  den  Varsha  alt  Schätzen. 


Drittes  Cspitel. 


Yararuchi  fuhr  fort  dort  im  Walde,  wahrend  Känabh^ti  mit  gespannter  Aufinerksamkeit 
zibörte,  zu  erzählen. 

Während  nun  die  Zeit  so  hinging,    fragten  wir  einst,   als  wir  nnsre  Lcction 
beendigt  hatten,  nnseren  Lehrer  Varikn  nach  vollbnichteni  Tagewerke:  ,;Wle  ist  doch 


8 

diese  herrliche  Stadt  der  Wohniitz  der  Bildrog  und  dm  BeiiAthaM  gwrordai,  er- 
zähle HOB  dies*    Varsha  sprach:  nun  so  hört  denn  die  ERaUnng. 

Gründung  der  Stadt  Pätaliputra. 

Bei  Gangädvära  ist  ein  heiliger  Teich,  Kanakhahi  genannt,  wo  Siva  die  JdhiaTi 
in  goldenem  Falle  von  den  Gipfeln  des  Berges  Usinara  herabsandte.  Dort  lebte  da 
Brahmane  ans  dem  Sfiden,  frommer  Basse  ergeben,  mit  seiner  Gemahün«  dem  dort  drd 
Sohne  geboren  worden.  Als  er  nnd  seine  Fran  gestorben  waren,  rebten  «eine  SöIm 
ans  dem  Wunsche,  die  Wissenschaften  zn  erlangen,  nach  R^jagriha.  Dort  erlerotcn 
sie  alles  Wissen,  und  gingen  dann  betrübt  aber  üire  einsame  Stellong  nach  dca  So- 
den, am  den  KumAra  zo  verehren.  So  gelangten  sie  zu  der  Stadt  Chinchioi  ob  Dfer 
des  Meeres  gelegen,  and  wohnten  in  dem  Hanse  des  Brahmanen  Bhojiloiy  der  ihacn 
seine  drei  Töchter  znr  Ehe  gab,  so  wie  sein  ganzes  Vermögen  nbemachte,  und  dsn 
nach  der  Gangd  ging,  da  er  keinen  Sohn  hatte,  nm  dort  der  Bnsse  zu  leben.  Wäh- 
rend die  drei  nun  in  dem  Hause  ihres  Schwiegerraters  ld>ten,  verschwendeten  sie 
Alles,  so  dass  bittere  Armuth  entstand;  sie  verliessen  deswegen  ihre  Franen,  and 
gingen  in  die  weite  Welt  Die  eine  unter  ihnen  aber  war  schwanger;  sie  nahmen  daher 
ihre  Zuflucht  zu  dem  Hause  des  Yfynadatta,  der  ein  Freund  ihres  Vaters  war;  dort  iebtea 
sie  unterdessen  ihrer  Männer  gedenlcend  in  ärmlichen  Verhältnissen.  Als  die  Zeit  kam, 
gebar  die  eine  derselben  einen  Sohn,  und  die  Liebe  Aller  wendete  sich  dem  Knabea 
zu.  Während  Siva  einst  auf  dem  Wolkenpfade  einherging,  sagte  PArvati,  die  ?oll 
Mitleid  dies  sah,  zu  ihm:  „Sieh,  Herr,  diese  drei  Frauen,  wie  sie,  ihre  Liebe  in  dem 
einen  Knaben  vereinigend,  auf  ihn  die  Hoffnung  setzen,  er  werde  sie  einst  im  Leben 
unterstützen;  mache  es  daher  so,  dass  dieser  schon  als  Kind  sie  unterhalten  nwge.*' 
Da  sagte  der  gabenbewilligende  Gott  zu  seiner  Gemahlin :  „Ich  bin  ihm  gewogen,  denn 
schon  in  einer  früheren  Geburt  haben  er  und  seine  Gemahlin  mich  durch  Bosse  erfreut, 
darum  ist  er  zum  Genuss  des  Glücks  auf  die  Welt  gekommen,  und  seine  frühere  Ge- 
mahlin, die  als  Tochter  des  Königs  Mahendra-Varmä  unter  dem  Namen  Pätali  geboren 
ist ,  soll  auch  jetzt  seine  Gemahlin  werden.**  So  sprach  Siva  und  sagte  dann  den  drei 
Frauen  im  Traume:  „Nennt  euem  Sohn  Putraka,  und  jeden  Tag,  wenn  er  aus  dem 
Schlafe  erwacht,  werdet  ihr  unter  seinem  Kopfe  viel  Gold  finden,  euer  Sohn  wird 
auch  einst  König  werden.**  Und  als  nun  der  Knabe  erwachte,  und  sie  das  Gold  fan- 
den ,  freuten  sich  die  drei  trefflichen  Frauen ,  deren  tugendhafter  Wandel  so  seine  Be^ 
lohnung  fand.  Durch  dies  Gold  wuchs  endlich  ein  grosser  Schatz  heran,  und  baüd 
wurde  Putraka  König. 

Einst  sagte  Yajnadatta  heimlich  zu  Putraka:  „König,  dein  Vater  und  seine  Brüder 
sind  aus  Armuth  in  die  weite  Welt  gegangen;  darum  gib  freigebig  stets  den  Brah« 
manen,  dann  werden  sie  sicher,  so  wie  sie  dies  hören,  zurückkehren;  folgende  Er- 
zählung mag  dir  zum  Beweise  dienen: 

In  Vänlnasi  lebte  einst  ein  König ,  Namens  Brahmadatta ;  dieser  sah  in  der  Nacht 
ein  Paar  Flamingos  am  Himmel  ziehen,  glänzend  von  strahlendem  Golde,  von  hun- 
derten  von  Rajahansas  umgeben,  vergleichbar  einem  Blitzstrahl  in  dunkel  grauem  Ge- 
wölke. Der  König  bekam  ein  solches  Verlangen  diese  Vögel  wieder  zu  sehen,  dass  er 
an  nichts  mehr  Vergnügen  fand.  Er  beratbschlagte  deshalb  mit  seinen  Ministem ,  liess 
einen  schönen  Teich  graben ,  und  schonte  das  Leben  aller  Tbiere ,  um  ihnen  jede 
Furcht  zu  nehmen.  Nach  kurzer  Zeit  fing  er  auf  diese  Weise  die  beiden  Flamingos, 
und  nachdem  er  sie  beruhigt,  fragte  er  nach  der  Ursache  ihres  Goldgefieders.  Ic 
men«chlicher  Sprache  sagten  sie  darauf  dem  Könige:  „In  einer  früheren  Geburt  waren 
wir  Krähen ;  wir  kämpften  einst  in  einem  heiligen  Tempel  des  Siva  um  die  Opferrest^ 
und  kamen  beide  dabei  um;  daher  sind  wir  beide  als  goldgefiederte  Flamingos  wieder 
geboren  worden.**  Als  der  König  dies  gehört  hatte,  betrachtete  er  sie  erfreut  nacli 
Herzenslust. 

„So  wirst  auch  du  deinen  Vater  wiedersehen,  wenn  du  mehr  Gaben  vertheilst  aiff 
Andre.**  Putraka  befolgte  diesen  Rath,  und  so  wie  die  drei  Brahmanen  die  Nachridit 
von  der  Freigebigkeit  des  Putraka  erfuhren,  kehrten  sie  zurück;  sie  wurden  gleich 
erkannt,   und  fanden  nun  ihre  Frauen  wieder,   und  erlangten  zugleich  grosse  Glücks- 
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guter.  Mit  der  Zeit  aber  worden  sie  selbst  nftch  der  königlichen  Herrscbftft  begierig, 
und  fasstcn  den  EnUchluss,  den  Putraka  zu  tödten ,  indem  sie  ihn  unter  dem  Vorwande 
einer  Pilgerfahrt  zur  Göttin  VindhyavAsini  führten.  Sie  stellten  Mörder  in  das  innerste 
Heiligtbum  des  Tempels,  und  sagten  dann  zu  ihrem  Sohne:  „Sieh  du  zuerst  die  Göttin, 
geh  hinein."  So  wie  Putraka  den  Tempel  betrat,  sah  er  die  Mörder  herbeieilen;  er 
fragte  sie:  ,, Weswegen  wollt  ihr  mich  morden?"  Sie  antworteten:  ,,Dein  Vater  und  deine 
Oheime  haben  uns  dazu  angestellt»  indem  sie  uns  Geld  gaben.**,  Da  erwiderte  der 
verständige  Putraka  ihnen,  deren  Sinn  die  Göttin  bethöfte:  „Ich  gebe  euch  dies  un* 
schätzbare  Geschmeide ,  lasst  mich  frei ,  ich  werde  euch  nicht  verrathen ,  denn  ich  gehe 
weit  weg.**  So  sei  es,  sagten  die  Mörder,  nahmen  die  Edelsteine  und  gingen,  indem 
sie  seinem  Vater  ^schlich  berichteten,  dass  Putraka  von  ihnen  ermordet  worden.  Die 
drei  Brahmanen  kehrten  nun  zurück,  wurden  aber  von  den  Ministern  des  Putraka  als 
Verrather  hingerichtet.  Der  edle  König  Putraka  flüchtete  sich  in  das  Vindhya-Gebirge^ 
um  getrennt  von  seinen  lieblosen  Verwandten  zu  leben. 

Während  er  dort  umherirrte,  traf  er  auf  zwei  Männer,  die  ringend  mit  einander 
kämpften;  er  fragte  sie:  „Wer  seid  ihr?**  „Wir  sind  die  Söhne  des  Bftayäsura,  und 
das  hier  ist  unser  Vermögen,  diese  Schale,  dieser  Stab  und  diese  Schuhe;  um  diese 
kämpfen  wir;  wer  der  stärkere  ist,  der  soll  sie  besitzen.*'  Als  Putraka  diese  Rede 
gehört  hatte,  sagte  er  lachend  zu  ihnen:  „Wozu  nutzt  ein  solcher  Besitz  einem  Manne?*' 
Darauf  antworteten  sie:  „Wer  diese  Schuhe  anhat,  besitzt  die  Kraft  zu  fliegen,  und 
w  as  irgend  mit  diesem  Stabe  gezeichnet  wird ,  das  entsteht  sogleich ,  und  was  für  eine 
Speise  auch  man  in  dieser  Schale  wünschen  mag,  die  ist  da.**  Als  Putraka  dies  ge- 
hört, sprach  er:  „Wozu  des  Kampfs?  Dies  soll  der  Kaufpreis  sein:  wer  den  Andern 
im  Wettlauf  besiegt,  der  soll  das  Alles  besitzen.**  „So  sei  es,**  sagten  die  beiden 
Thoren ,  und  fingen  an  zu  laufen ;  Putraka  aber  zog  sogleich  die  Schuhe  an ,  und  flog 
mit  dem  Stabe  und  der  Schale  zu  den  Wolken  empor.  Im  Augenblick  war  er  weit  fort- 
geführt, und  als  er  die  schöne  Stadt  Akarshikä  sah,  Hess  er  sich  aus  den  Wolkea 
herab.  „Dirnen  sind  zum  Betrüge  geneigt,  die  Brahmanen  wie  meine  Verwandten, 
und  Kaufleute  gierig  nach  Gewinn,  —  in  wessen  Haus  doch  kann  ich  wohnen?*' 
Während  er  so  dachte,  traf  er  ein  einsames  zerfallenes  Haus,  und  sah  darin  eine  alte 
Krau.  Nachdem  Putraka  die  Alte  zuerst  mit  einem  Geschenke  erfreut  hatte,  wurde  er 
freundlich  von  ihr  aufgenommen,  und  lebte  unbemerkt  dort  in  der  Hütte. 

Einst  sagte  die  ^Altc,  die  den  Putraka  liebgewonnen  hatte,  zu  ihm:  „Ich  glaube» 
mein  Sohn ,  dass  es  nirgends  eine  Frau  gibt ,  die  besser  für  dich  passt ,  als  die  Tochter 
unseres  Königs  hier,  Patau;  aber  sie  wird  wie  eine  Perle  da  oben  in  ihren  Zimmern 
bewacht.**  Als  Putraka  mit  aufmerksamem  Ohre  die  Worte  der  Alten  hörte,  schlich 
sich  Käma,  auf  diesem  Wege  eine  Öffnung  findend,  in  sein  Herz«  „Noch  heute  mos« 
ich  die  Geliebte  sehen,**  sagte  er,  und  flog,  sich  rasch  entschliesscnd ,  als  es  Nacht 
geworden  war,  in  die  Lüfte.  Er  stieg  durch  ein  Fenster  des  Palastes,  der  wie  ein 
Berg  sich  erhob,  hinein,  und  sah  die  Pätali  in  einem  Zimmer  einsam  schlafen,  und 
wie  sich  das  Licht  des  Mondes  über  ihre  Glieder  ergoss ,  war  sie  die  körperlich  ge- 
staltete Macht  des  Käma,  die ,  nachdem  sie  die  Welt  besiegt ,  ruht  Während  er  über- 
legte: „wie  doch  soll  ich  die  Geliebte  wecken?**  hörte  er  plötzlich  draussen  einen 
Wächter  singen:  „Der  Jüngling  fürwahr  hat  die  Frucht  seines  Lebens  gekostet,  der 
unter  Küssen  weckt  die  schkifende  Geliebte,  die  süss  lallt  und  deren  Auge  langsam 
sich  erschliesst.**  —  So  wie  er  diese  Lehre  gehört  hatte,  umarmte  er  bebend  die  Ge- 
liebte; sie  wachte  nun  auf,  und  als  sie  den  Fürsten  vor  sich  sah,  kämpften  Schani 
und  Verlangen  in  ihrem  Auge,  das  sehen  bald  ihn  ansah,  bald  wieder  wegsah.  Sie 
kosten  dann  mit  einander  und  vermählten  sich  nach  den  Gesetzen  der  Gandharver- 
Ehe.  So  wuchs  die  Liebe  beider  Gatten ,  nicht  aber  die  Nacht.  Bei  der  ersten  Mor* 
genröthe  nahm  Putraka  Abschied  von  der  geliebten  Gattin ,  und  kehrte ,  doch  die  Seele 
nur  zu  ihr  gewendet,  in  die  Wohnung  der  Alten  zurück.  Als  er  so  jede  Nacht  zn 
ihr  kam,  ahndeten  die  Dienerinnen  bald  die  heimliche  Vermahlung  der  Pätall;  sie 
theilten  dies  sogleich  ihrem  Vater  mit,  und  dieser  befahl  einer  der  Franen,  sich  im 
Schlafzimmer  seiner  Tochter  während  der  Nacht  zu  verbergen  und  zu  beobachten.  Als 
nun  Putraka  kam,  nähte  die  Dienerin,  damit  man  ihn  wieder  erkennen  könne,  auf  sein 
Kleid  ein  rothes  Läppchen«    ^ie  benachrichtigte  darauf  den  König,  da«  de  den  Mann 
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entdeckt  habe,  und  dieser  tandte  Kundschafter  ans,  ^e  anck  Ven  Potrakm  an  dma 
Zeichen  im  Hanse  der  Alten  fanden.  Er  wnrde  znm  KSnig  gefBhit ,  irad  da  er  des 
Herrscher  sehr  erzdmt  sah,  so  flog  er  mit  seinen  Zanberschnbeii  aom  Tllwil  mfv 
nnd  stieg  in  das  Zimmer  der  PAtali.  „Wir  sind  entdeckt;  stdi  anf»  laM  vna  fficbci,' 
rief  er,  nahm  die  Geliebte  in  den  Arm  nnd  flog  dnrdi  die  Lifte  davoB. 

Am  Ufer  der  Gangä  stieg  er  ans  dem  Himmel  herab,  uid  da  er  die  G«fiiMi  m» 
mattet  sah,  so  erquickte  er  sie  durch  Speisen,  die  durch  die  Kraft  der  SiUe  er- 
standen. Von  PAtali,  die  mit  Erstaunen  die  Zanbergewalt  des  Patraka  benertte,  le- 
beten, zeichnete  er  mit  dem  Stabe  eine  Stadt  hin,  und  schiif  sich  etil  michüges  Hsa; 
Er  wurde  dort  nun  König,  und  nachdem  er  grosse  Bfacht  eriaagt  hatte ,  TenShalecr 
sich  mit  seinem  Schwiegervater  und  beherrschte  die  ganze  Erde  bia  zmm  Meere  Ul 

So  wurde  diese  herrliche  Stadt  und  ihre  Bewohner  dorch  Zmber  grifhaffra.  mk 
Ton  ihnen  hcisst  sie  daher  P  ä  t  al  i  pu  t  r  a ,  der  Wohnsitz  des  Reiditknma  und  der  Büdm^ 


Als  wir  diese  neue,  höchst  wunderbare  Geschichte  Ton  Varsha  TenuMUBMii  hatta, 
waren  wir  lange  Zeit,  o  KAnabhüti,  im  Innern  voll  fröhlichen 


Viertes  Capltel. 


Varamchi  erzählte  femer  dem  KAnabhAti  im  Vindhya-C^irge  von  aeiaea  Schlckaki: 
Während  ich  so  mit  VyAdi  und  Indradatta  dort  lebte,  erlangte  ich  allmählig  die  ge- 
samroten  Wissenschaften,  nachdem  ich  das  Knabenalter  verlassen  hatte. 

Einst  gingen  wir  aus  der  Stadt,  um  dem  Fest  des  Indra  zuzusehen.  Wir  sskei 
dort  ein  schönes  Mädchen ,  eine  Waffe  des  Käma ,  ohne  Pfeil  zu  sein.  Ich  fragte  öes 
Indradatta :  „Wer  mag  das  sein  ?  "  Er  antwortete  mir :  „Es  ist  UpakoB4 ,  die  Tochttf 
des  Upavarsha.*'  Nachdem  sie  durch  ihre  Freundinnen  erfahren  hatte»  wer  ich  Mi, 
sah  sie  mich  mit  einem  Blicke  an,  der  mein  Herz  gewaltsam  mit  fortzog.  Sie  kekne 
dann  nach  ihrem  Hause  zurück.  Mit  dem  Antlitz  wie  der  volle  Mond ,  dem  Auge  «k 
der  dunkle  Lotos ,  dem  Arme  zierlich  wie  der  Stengel  der  Lilie ,  mit  dem  schwelleodei 
Busen ,  dem  Moscbclnackcn ,  den  Lippen  wie  Korallen  strahlend ,  war  sie  gleidisam  eise 
zweite  Indira ,  eine  Schönheitswohnung  des  Gottes  der  Liebe.  Ich  aber ,  dem  das  Ben 
von  den  Pfeilen  des  Käma  getroffen  war,  fand  in  dieser  Nacht  keinen  Schlaf  as 
Durst  nach  ihren  Bimbalippcn.  Nor  bei  der  ersten  Dämmerung  schlummerte  ich  eil 
wenig  ein,  und  sab  im  Traume  eine  himmlische  Frau,  in  ein  weisse»  Gewand  gehäflt. 
die  mich  also  anredete:  „Die  verständige  UpakosA  war  schon  in  einer  frühem  Gebvt 
deine  Gemahlin,  und  wird  keinen  Andern  als  dich  zum  Gemahl  wählen,  dram  mack 
dir ,  mein  Sohn ,  keine  Sorgen.  Ich  bin  Sarasvati ,  die  stets  in  dir  wohnt ,  nnd  konnte 
es  nicht  ertragen,  deinen  Schmerz  zu  sehen.*'  Nach  diesen  Worten  Yerschwaad  m- 
Darauf  wachte  ich  auf,  ging  aus,  und  stellte  mich  ruhig  unter  einen  jungen  Maa^»- 
bauro,  der  nahe  an  dem  Hause  meiner  Geliebten  stand,  dann  kam  eine  ihrer  Fress- 
dinnen  zu  mir,  und  erzählte  mir,  dass  auch  UpakosA's  jugendliche  Liebe  heQig  Ar 
mich  erblüht  sei.  Da  glühte  ich  mit  doppelter  Glut,  und  sagte  n  ihr:  „Wie  ks« 
UpakosA  die  Meinige  werden,  so  lange  die  Eltern  sie  mir  nicht  einwilligend  gebcs! 
denn  besser  der  Tod  als  die  Schande.  Wenn  aber  das  Herz  deiner  Freundin  den  fi- 
tem offenbart  wurde«  so  würde  wol  Alles  glucklich  sein;  drum  thue  dies  doch,  lieb« 
Mädchen,  und  gib  mir  und  ihr  neues  Leben."  So  wie  die  Freundin  dies  gehört,  gisg 
sie  fort ,  und  berichtete  der  Mutter  Alles ,  und  diese  erzählte  es  soglddi  ihrem  Bfaaac 
dem  Upavarsha,  und  dieser  seinem  Bruder  Varsha,  der  es  den  Eltern  als  ganz  er- 
freulich darstellte.    AU  nun  die  Heirath  beschlossen  war,  fahrte  Yyidi  nach  dem  Be- 
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fehle  Qnseres  Lehren  Varnha  meine  Mntter  ans  Kanilüoiibi  herbei.  Upiikotjl  wurde  mir 
nnn  den  heiligen  Vorschriften  gemaM  Ton  ihrem  Vater  angetraot,  und  ich  lebte  ^t 
ihr  und  der  Motter  glücklich  in  PAtalipntra. 

Zu  dieser  Zeit  war  dem  Varsba  eine  grosse  Anzahl  Schaler;  onter  ihnen  befand 
aich  einer,  der  besonders  tragen  Geistes  war,  Namens  Pänini.  Da  er  des  Dienstes 
überdrüssig  war,  wurde  er  von  der  Frau  des  Varsha  fortgeschickt,  nnd  ging  betrübt 
zum  Himilaya,  nach  Wissenschaft  sieh  sehnend.  Dort  erlangte  er  Ton  dem  über  seine 
strenge  Basse  erfreuten  Siva  eine  neoe  Grammatik ,  alles  Wissens  Quell.  Darauf  kehrte 
er  zurück,  und  foderte  mich  zu  einem  Wettstreite  auf,  und  sieben  Tage  gingen  hin, 
seit  unser  Streit  begonnen  hatte ;  als  er  am  achten  Tage  Ton  mir  besiegt  war,  erschien 
plötzlich  Si\'a  in  den  Wolken  stehend,  und  erhob  ein  furchtbare«  Geschrei.  So  wurde 
meine  Aindra- Grammatik  hier  auf  der  Erde  vernichtet,  und  wir  Alle  bethört,  wurden 
vom  PAnini  besiegt.  Gedemüthigt  ging  ich  zum  Him^laya ,  um  durch  Bussen  und  Fasten 
den  Siva  mir  zu  gewinnen ,  indem  ich  Torher  in  die  Hände  des  Kaulmanns  Hiranyagupta 
mein  ganzes  Vermögen,  um  es  in  seinem  Hause  zu  bewahren,  niedergelegt  nnd  diea 
der  UpakosA  gesagt  hatte. 

Doch  Upakos^,  um  mir  Segen  zu  erflehen,  that  in  der  Heimat  das  Gelübde,  tag- 
täglich in  der  GangA  zu  baden.  Eines  Tages,  beim  Beginn  des  Frühlings,  als  sie 
blass  und  abgehärmt,  aber  dennoch  der  Menschen  Augen  entzückend,  gleich  der  Sichel 
des  sinkenden  Mondes,  zum  Bade  ging,  sahen  sie  der  Hauspriester  des  Königs,  der 
Oberrichtcr  und  der  Lehrer  des  Thronerben,  und  Alle  machte  KAma  gleich  zum  Ziele 
seiner  Pfeile.  UpakosA  badete  diesmal  ungewöhnlich  lange,  nnd  als  sie  erst  gegen 
Abend  zurückkehrte,  hielt  sie  der  Lehrer  des  Tluronerben  mit  Gewalt  an.  Da  sagte 
sie,  die  Verständige,  zu  ihm:  ,3eil  dir!  so  wie  dir  so  ist  auch  mir  dies  sehr  will- 
kommen ;  aber  ich  bin  Ton  edler  Familie ,  und  obgleich  mein  Gcmalü  abwesend  ist ,  wie 
könnte  ich  so  etwas  wagen;  auch  könnte  uns  vielleicht  jemand  sehen,  und  dies  würde 
vcher  dir  und  mir  zum  Schaden  gereichen.  Doch  wenn  beim  Früiilingsfcste  alle  Leute 
aus  dem  Hause  gegangen  sind,  kannst  du  sicher  zu  mir  kommen  in  der  ersten  Nacht- 
wache.** Nachdem  sie  so  mit  ihm  übereingekommen  war,  wurde  sie  Ton  Uun  durch 
die  Gewalt  de»  Schicksals  befreit;  aber  kaum  war  sie  einige  Schritte  weiter  gegangen, 
als  der  Priester  sie  anhielt.  Aber  auch  diesem,  wie  dem  früheren,  bestinunte  sie  in 
derselben  Nacht  die  zweite  Wache  als  Zeit  der  Zusammenicunft.  Auch  von  diesem  be- 
freit, ging  sie  bestürzt  ein  wenig  weiter,  als  der  Oberrichter  die  Bebende  zurückhielt; 
darauf  bestimmte  sie  auch  diesem  auf  dieselbe  Weise  in  derselben  Nacht  die  dritte 
Wache  zur  Zusammenkunft.  So  auch  Ton  diesem  glüddich  befreit,  Icam  sie  zitternd 
nach  Hause ,  und  sagte  iliren  Sklavinnen ,  in  welches  Versprechen  sie  eingewilligt  Imbe« 
,,Fürwahr,  wenn  der  Mann  in  der  Feme  weilt,  ist  der  Tod  besser  für  eine  edle  Frau, 
als  den  Menschen  zum  Ziele  zu  dienen  für  Augen,  die  nicht  blos  an  der  Schönlieit 
sich  erfreuen."  Mit  solchen  Gedanken  in  der  Erinnerung  an  mich,  brachte  die  To- 
gendhafte  die  Nacht  in  Fasten  m,  ihre  eigne  Schönheit  beklagend. 

Am  andern  Morgen  schickte  sie  eine  der  SldaTinnen  zu  dem  KaufioDanne  Hiranya* 
gupta,  um  Geld  holen  zu  lassen,  das  sieden  Brahmanen  Terehren  wollte.  Dieser  Inm 
aber  sogleich  selbst  zu  ihr,  und  sagte  ihr,  als  sie  allein  waren :  „Sei  freundlich  gegen 
mich ,  und  ich  will  dir  das  von  deinem  Gemahle  deponirte  Geld  zurückgeben."  Als  sie 
dies  hörte,  sah  sie  ein,  dass  der  Kanfinann  ein  Betrüger  sei,  sich  aber  entsinnend^ 
dass  die  t3berlieferung  des  Vermögens  ohne  Zeugen  geschehen  war,  hielt  sie  ihren 
Schmerz  und  Zorn,  sich  verstellend,  zurück,  und  gab  auch  ihm  in  derselben  Nadit 
In  der  vierten  Wache  eine  Zusammenlauift,  worauf  der  Kaufnmnn  fortging. 

Sie  befahl  nun  ihren  Sklavinaen  Töpfe  zn  füllen  mit  öl  nnd  feinem  Russ  gemischt, 
und  dazu  Moschus  und  andere  wolilriecbende  Sachen  zn  fügen,  nnd  Hess  Tier  Lappen 
in  diese  Mischung  eintauchen,  und  bestelfte  zuiet2t  eine  grosso  Kiste,  die  man  Ton 
aussen  mit  einem  Riegel  Terschliesaen  konnte. 

Zu  der  verabredeten  Zeit  des  FruhUngsfestes  kam  nnn  in  der  ersten  Wache  der 
Lehrer  des  Thronerben  in  vollem  Putze.  UpakosA  sagte  zu  ihm,  nadidem  er  unbe- 
merkt in  das  Haus  getreten  war:  „Ungd>adet  werde  ick  dich  nicht  berühren;  drum 
bade  dich  und  gehe  dort  in  das  Zbamer."  Der  Bethorte  willigte  In  diese  Bedingung 
ein,  und  sogleich  fahrten  £e  SUaTiDMn  ihn  ia  ein  dmUea  ZfaoMr;  dort  nahMen  sie 
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ihm  seine  Kleider  und  Kostbarkeiten,  nnd  gnben  Ihm  dafür  als  MaAfel  daea  ^m  ia 
läppen,  nnd  anter  dem  Verwände,  ihn  zn  salben,  rieben  sie  ihn,  der  id^ls  sah,  tm 
Kopfe  bis  zn  Fum  so  lange  mit  öl  nnd  Rnss  ein ,  bis  in  der  zweiteD  Wacfce  der  Watbs 
kam.  Die  Sklavinnen  riefen :  „Ein  Freund  des  Yaramchi  ist  ansekomaseB ;  ach,  es  at 
der  Hauspriester  des  Königs,  drum  geh  rasch  hier  liinein;''  nnd  mit  dfesca  Wsrta 
warfen  sie  den  Lehrer  nackt  wie  er  war  in  die  Kiste  und  TeradiloMai  sie  sogkid 
mit  dem  Riegel.  Auch  der  Priester  wurde  unter  dem  Yorwande  des  Bades  ia  dss  fi- 
stere  Zimmer  geführt ,  und  nachdem  nmn  ilmi  seine  Kleider  genonaieo  und  dafir  cJai 
der  Lappen  umgehängt  hatte,  durch  das  Einreiben  mit  Rnss  und  öl  so  laage  rm  da 
Sklavinnen  gefoppt,  bis  in  der  dritten  Wache  der  Oberrichter  Inua*  Die  SUaviws 
warfen  auch  ihn,  den  sie  in  Angst  über  des  Richters  Anlninft  verselzt  lottea,  ia  ie 
Kiste  und  schoben  den  Riegel  vor.  Sie  führten  nun  auch  den  Rlditer  Ia  das  Bsi^ 
Zimmer,  und  er  wurde  dort  so  lange  durch  Einsalben  mit  dem  Rasa  getSoscht»  kaii 
der  letzten  Wache  der  Kaufnuinn  kam.  Durch  dessen  Ankunft  ihm  Angst  emsmi 
wurde  auch  der  Richter  von  den  Sklavinnen  in  die  Kiste  geworfea  und  der  Biesd 
vorgeschoben.  Und  alle  Drei,  die  in  der  Kiste  waren,  indem  sie  aldi  bemAfiea,  & 
finstere  Behausung  abzuwerfen,  stiesscn  sich  häufig,  wagten  es  aber  ans  Fbrcht  nkH 
zu  klagen.  UpakosA  nahm  eine  Fackel  in  die  Hand,  und  naclidem  sie  den  ffanfisir 
selbst  in  das  Haus  gefuhrt  hatte ,  sagte  sie  zu  ihm :  „Gib  mir  das  von  nseincm  €e- 
mahle  dir  anvertraute  Geld  zurück."  Da  der  Elende,  sich  umsehend,  wihate,  to 
das  Haus  leer  sei,  so  sagte  er:  „Es  ist  versprochen;  ich  gebe  dir  das  von  drisa 
Geroahle  mir  anvertraute  Geld  zurück."  UpakosA  aber,  um  dies  auch  der  Kiste  höra 
zu  lassen,  rief  aus:  „Hört,  ihr  Götter,  dies  Versprechen  des  Hiranyagjnpta ! *'  Als  ae 
so  gesprochen  und  die  Fackel  ausgelöscht  liatte ,  wurde  auch  der  Kanfasann ,  eben  » 
wie  die  Andern  lange  von  den  Sklavinnen  unter  dem  Yorwande  des  Bades  ant  Bas 
nnd  öl  eingerieben.  So  wie  die  Dämmerung  anbrach,  sagten  sie  zn  ihm:  „Geh  ytiU 
die  Nacht  ist  vorüber ;'*  und  als  er  sich  weigerte,  fassten  sie  ihn  bei  der  Kehle  mi 
warfen  ihn  aus  dem  Hanse.  Nur  mit  einem  Lappen  bedeclct ,  schwarz  wie  weaa  er  ii 
Dintc  getaucht  worden  wäre ,  nnd  bei  jedem  Schritte  fürchtend ,  von  den  Hnndea  ai- 
gefailen  zu  werden,  erreichte  er  beschämt  sein  Haus,  und  wagte  es  nicht,  selbst  seiM 
Sklaven  anzusehen,  als  er  ihm  den  Schmutz  abwusch. 

Upakosd  aber,  von  einer  Dienerin  begleitet,  ging  beim  Morgenanbmch ,  ohne  ibr« 
Eltern  erst  davon  zu  benachrichtigen ,  zu  dem  Palaste  des  Königs  Nanda  nnd  madte 
bei  diesem  eine  Vorstellung,  indem  sie  sagte:  „Der  Kaufmann  Hiranyagnpta  will  da 
von  meinem  Gemahle  ihm  anvertraute  Geld  behalten.*'  Der  König  liesa  sogleich,  ob 
die  Sache  zu  untersachen ,  den  Kaufmann  herbeiholen ;  dieser  aber  sagte :  „Unter  mdscr 
Obhut  befindet  sich  nichts ,  o  König !  '*  Da  sagte  Upakosd :  „Ich  habe  Zengcn ,  näc^ 
tiger  Herrscher I  Ehe  mein  Gemahl  abreiste,  legte  er  die  Hausgötter  in  eine  Ki»t& 
und  vor  diesen  hat  jener  mit  lauter  Stimme  selbst  die  Schuld  anerkannt;  lass  dieM 
Kiste  herbeibringen,  und  du  magst  dann  die  Götter  selbst  befragen.*'  Ali«  der  Köeig 
das  mit  grossem  Erstaunen  gehört  hatte,  befahl  er  die  Kiste  zu  holen,  nnd  sogldd 
wurde  sie  von  mehren  Leuten  herbeigetragen.  Da  sagte  UpakosA:  „Vcrldlndet  die 
Wahrheit,  ihr  Götter,  dessen,  was  der  Kaufmann  angelobt  hat,  und  dann  kehrt  ii 
eurem  Hause  zurück;  wenn  aber  nicht,  so  verbrenne  ich  euch,  oder  öffne  die  Rie^ 
hier  in  der  Gesellschaft.**  Die  in  der  Kiste,  als  sie  dies  hörten,  riefen  in  der  höch- 
sten Angst  aus:  „Ja,  es  ist  wahr;  vor  uns  als  Zeugen  hat  er  die  Schuld  ancriomBt*' 
Der  Kaufmann ,  der  hierauf  nichts  erwidern  konnte ,  gestand  endlich  Alles  ein ;  UpakoM, 
von  dem  Könige  aufs  dringendste  gebeten,  schob  die  Riegel  zurück  nnd  öffhete  die 
Kiste,  und  drei  Männer,  schwarz  wie  die  Nacht,  kamen  heraus,  sodass  der  KöBi$ 
nnd  seine  Minister  sie  nur  mit  Mühe  wiedererkannten.  Alle  fingen  nun  laut  nn  zn  Is- 
chen;  der  König  voll  Neugier  rief  aus:  „Was  bedeutet  das?**  Da  erzahlte  Upako«d 
ihm,  wie  es  sich  begeben.  Und  Alle,  die  bei  Hofe  versammelt  waren,  priesen  last 
die  UpakosA  und  riefen  aus :  „Unerschöpflich  ist  die  List  edler  Frauen !  **  Die  Vier 
aber  wurden  von  dem  Könige  ihrer  Güter  beraubt ,  und  da  sie  die  Gemahlin  eines  Aa- 
dern  hatten  verfuhren  wollen ,  ans  dem  Lande  verwiesen. 

„Du  bist  meine  Schwester,'*  sagte  darauf  Nanda  zu  ihr,  nnd  mit  reichen  Ge- 
schenken ehrenvoll  entlassen,  kehrte  UpakosA  nach  ihrem  Hanse  zonlcic.     Ahi  die  £1- 
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tern  nnn  Alles  erfuhren,  priesen  sie  dieselbe  als  eine  tugendhafte  Frau  und  die  ganze 
Stadt  hörte  ihre  Geschichte  mit  fröhlichem  Erstaonen. 

Unterdessen  lebte  ich  im  Schneegebirge  der  strengsten  Bosse,  nnd  Sira  dadurch 
mir  günstig  gestimmt,  offenbarte  mir  das  Lehrbuch  des  Pänini,  und  nach  seinem 
Wunsche  und  durch  seine  Gnade  yenroUständigte  ich  dasselbe.  Darauf  kehrte  ich  in 
meine  Heimath  zunick,  ohne  irgend  eine  Ermädung  auf  dem  Wege  zu  empfinden,  von 
dem  Amrita  der  Gnade  des  Gottes  erfüllt.  So  wie  ich  meiner  Mutter  und  den  Lelirem 
begrösscnd  ehrfurchtsvoll  die  Füsse  geküsst,  hörte  ich  die  höchst  wunderi>are  Begebenheit 
der  UpakosÄ,  und  als  sie  nun  die  mir  widerfahrene  Ehre  hörten,  waren  sie  voll  Er<- 
staunen  und  Freude  über  mich ,  und  vermehrten  ihre  Liebe  und  Achtung  für  meine  Frau. 

Varsha  wünschte  nun  die  neue  Grammatik  von  mir  zu  lernen,  da  wurde  sie  ilmi 
aber  von  dem  Kiun;\ra  offenbart.  Als  darauf  YyAdi  und  Indradatta  ihren  Lehrer  Varsha 
um  die  Summe  des  Lehrgeldes  befragen,  verlangte  er  eine  BüUion  Goldstücke.  Sie 
billigten  diese  Forderung,  sagten  aber  darauf  zu  mir:  „Koaun,  da  du  ein  Freund  des 
Königs  bist,  lass  uns  zusammen  zu  dem  Nanda  gehen,  um  ihn  um  das  Geschenk  für 
den  Lehrer  zu  bitten;  von  keinem  andern  können  wir  so  viel  Gold  erlangen,  auch 
bleibt  er  ja  immer  noch  im  Besitz  von  neun  und  neunzig  BfilUonen.  Vor  einiger  Zeit 
hat  er  auch  öffentlich  UpakosA  zu  seiner  Schwester  angenommen,  und  ist  daher  dein 
Schwager;  nur  durch  deine  Verdienste  können  wir  etwas  erlangen."  Wir  bestimmten 
uns  zu  diesem  Mittel,  und  gingen  alle  Drei  mit  unsem  Schülern  in  das  Lager  des 
Königs,  das  in  Ayodhyii  aufgeschlagen  war;  kaum  aber  waren  wir  angelangt,  als  der 
König  starb.  Im  ganzen  Reiche  erhob  sich  Wehgeschrei ,  uns  aber  entstand  dal>ei  fast 
Verzweiflung ;  da  sagte  Indradatta ,  der  in  Zauberkünsten  wohl  erfahren  war :  „Ich  will 
in  den  Körper  des  eben  verstorbenen  Königs  hineingehen ;  Vararuchi  soll  dann  als  Bit» 
tender  zu  mir  kommen ,  und  ich  werde  ihm  das  Gold  gewähren ,  Vyädi  mag  unterdessen 
meinen  Körper  bewachen,  bis  ich  zurückkomme.**  Nach  diesen  Worten  trat  Indradatta 
mit  seiner  Lebenskraft  in  den  Körper  des  Nanda,  und  grosse  Freude  entstand  im 
Reiche,  als  man  erfahr,  der  König  sei  wieder  zum  Leben  zurückgekehrt.  Wäliread 
VyAdi  in  einem  leeren  Tempel  zurückblieb,  um  dort  den  Körper  des  Indradatta  zu  l>e- 
wachen ,  ging  ich  in  den  königlichen  Palast.  So  wie  ich  eingetreten  und  den  ge- 
wöhnlichen Segcnsgruss  gesprochen  hatte,  bat  ich  den  falschen  Nanda  um  die  Million 
Goldes  als  Bezahlung  für  den  Lehrer.  Sogleich  befahl  er  dem  Sakatala,  dem  Minister 
des  wahren  Nanda,  mir  die  gewünschte  Summe  zu  geben.  Dieser  aber,  ein  erfahrener 
Mann,  als  er  so  plötzlich  den  Gestorbenen  wieder  lobendig  sah,  und  dass  dem  Bit- 
tenden sogleich  Gewährung  geleistet  wurde,  erkannte  die  Wahrheit  des  Ganzen;  jedodi 
sagte  er:  „Ja,  mein  Fürst,  die  Summe  soll  gegeben  werden",  indem  er  überlegte: 
„Der  Sohn  des  Nanda  ist  noch  ein  Knabe  und  unser  Reich  von  vielen  Feinden  umlauert, 
darum  will  ich  wenigstens  für  jetzt  diesen ,  der  unsers  Königs  Körper  angenommen  haU 
er  sei  wer  er  wolle,  auf  dem  Throne  hiuen."  Zugleich  gab  er  den  Befehl,  augen- 
blicklich alle  Leichname  zu  verbrennen,  und  als  seine  Kundsdiafter  fiberall  nachfor- 
schend in  dem  Tempel  einen  Leichnam  gefunden  hatten,  wurde,  nachdem  man  den 
Vyädi  gewaltsam  weggestossen ,  auch  der  Körper  des  Indradatta  verbrannt.  Wälirend 
dessen  drang  der  König  mit  grosser  Eile  darauf,  dass  Sakatala  mir  die  Geldsumme 
überliefern  solle ,  der  aber ,  um  erst  sicher  zu  sein ,  zögerte  und  sagte :  „Dein  Gefolge 
bat  seine  Seele  ganz  der  Freudigkeit  hingewendet,  dieser  Brahmane  möge  daher  ein 
wenig  noch  warten,  bis  ich  es  ihm  gebe.*'  In  demselben  Augenblicke  stürzte  Vyftdi 
herein,  und  rief  laut  Uagend  vor  dem  falschen  Nanda:  „Mord,  Mordl  ein  Brahmane, 
mit  Zauberkünsten  beschäftigt,  ist  heute,  ohne  dass  er  das  Lel>en  verlassen  hatte,  als 
ein  herrenloser  Leichnam  mit  Gewalt  fortgerissen  und  verbrannt  worden,  gleich  als  da 
wieder  den  Thron  bestiegen  hattest.*'  Wer  beschreibt  den  kummervollen  Zustand  des 
falschen  Nanda  bei  dieser  Nachricht?  SakatAla  aber,  der  nun  sicher  war,  dass  dec 
Leichnam  verbrannt  sei,  ging  aus  dem  Genmche  und  gab  mir  die  Geldsumme«. 
Yogananda  (denn  so  wurde  er  genannt,  da  er  durch  Zanl>erei,  yoga,  zum  Könige 
Nanda  geworden  war)  wandte  sich  nun,  als  sie  allein  waren,  in  tiefer  Betrubniss  zum 
VyAdi,  und  sagte:  „Nun  bin  ich  also  zu  einem  Südra,  einem  Genossen  dieser  veracb-« 
tetcn  Kaste,  geworden,  obgleich  ein  Brahmane I  was  hilft  mir  dieser  Glanz,  wenn  er 
auch  dauernd  bleiben  joUte?"    VyAdi  tröstete  ihn  ond  spmch  die  den  Verimitnlsseii 
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uigemetienen  Worte:  „BakaUUi  hat  dich  crioittit»  dtfim  beofaMhtis  Ihm  ißm 
denn  er  all  erblicher  Minister  whrd  gern,  ao  hald  ar  kau,  didi  so 
um  den  Chandragnpta,  den  Sohn  des  froheren  Nanda,  ma  Könif« 
wegen  übertrage  togieich  dem  YararmU  die  BOaistarwinla,  dardi 
unter  göttlicher  Gnade  dieses  Reich  dir  danerod  Weihen  wird.**  Nndi  ^faacB  W« 
Terliess  Vyidi  den  Yogananda,  der  nüch  herhelholea  lieas  nnd  mir  die  IfiahtewMe 
übertrug.  Ich  sagte  darauf  zu  dem  Könige :  „Obgleich  dir  die  Würde  den  BrafcHMi 
für  immer  geraubt  ist,  so  glaube  ich  dennoch  nicht,  dass  defaM  kSnigUcke  IfciiwAii 
von  langer  Dauer  sein  wird,  ao  hmge  Salntila  noch  Macht  bedtsC,  dt— n%a«  naiAk 
ihn  unter  irgend  einem  Yorwande.**  Yoganandn  folgte  dieaen  Bntbe,  md  Kernte 
Sakatila  in  eine  finstre  Höhle  werfen,  nnd  zngMch  mit  fln  aaiiM  hnadart  Söhne,  ii- 
dem  er  als  Yerbrecfaen  desselben  beicannt  anchte»  dass  er  elaea  Brelin—i  Mail 
habe  verbrennen  hissen.  Jeden  Tag  wurde  dmt  SakaHia  nnd  aeiaen  Söhnoi  Bk 
Schüssel  mit  Reis  und  Ein  Sedier  voll  Wasser  in  das  Gefingnina  gereicht;  da  mip 
er  zu  seinen  Söhnen:  „Kinder,  mit  diesem  Reis  kenn  kaum  ein  £iiia%cr  ack  Leta 
fristen,  wie  viel  weniger  so  Yiele;  daher  möge  der  Ehie  allein  tigiick  diesen  Im 
nnd  das  Wasser  gemessen,  der  im  Stande  ist,  an  dem  Yoganandn  Bncke  m  ndmn 
für  seinen  Hess.*'  Da  riefen  die  Söhne:  „Nur  du  vermagpt  dien,  draaa  geniei  M 
dies  allein.*'  Denn  süsser  seihst  noch  als  das  Leben  Ist  dem  krifligen  Manne  ie 
Rache  am  Feinde.  So  erhielt  denn  SakatAla  allein  mit  dieseoi  tnglickcn  Reis  mk 
Wasser  sein  I^en.  „Wer  nicht  ihren  Charakter  erforscht,  oder  Yertnmen  anf  ie 
Tüchtigen  setzt,  muss  sich  hüten  nach  Willkür  an  handehi,  wenn  er  Ifncht  nnd  ii- 
aehen  für  sich  zu  eriangen  wünscht**;  so  dachte  SakatAla  dort  in  aeinon  instcn  Gt- 
fingnisse,  sehend,  unter  welchen  Qualen  seine  Söhne  von  Hunger  gepeinigt  den  Geiit 
angaben.  Endlich  waren  die  hundert  Söhne  vor  aeinen  Augen  gestorben,  nnd  er  m 
allein  lebte  noch,  von  ihren  Schädeln  us^^eben. 

Yogananda  hatte  nun  feste  Wurzel  in  der  königlichen  Herradinft  gcteet,  eh 
YyAdl  zu  ihm  zurückkehrte ,  nachdem  er  dem  Lehrer  die  Summe  Golden  gegeben  hitia 
So  wie  er  sich  ihm  genaht,  sprach  er:  „Möge,  o  Freund,  deine  Hemchaft  isagt 
dauern !  Lebe  wohl ,  ich  gehe  nun  fortan  frommer  Busse  zu  leben.**  Bei  dieaen  Worts 
brach  Yogananda  in  Thranen  aus,  und  sprach:  „Geniesse  doch  alle  fVeaden  in  bki- 
nem  Reiche,  bleibe,  verlass  mich  nicht!**  Dodi  Vysidi  erwiderte  ilun:  „O  Köei^ 
wie  könnte  ein  Verstandiger  sich  verlieren  in  diesen  saftlosen  irdischen  ]>ingen,  da  Ja 
der  Leib  im  Augehblick  vergeht?  Nicht  täuscht  den  Weisen  das  Glüek,  das  wie  äai 
lockende  Bild  der  Wüste  verschwindet.**  Mit  diesen  Worten  ging  er  fort»  aeine  Scck 
auf  Bosse  gerichtet. 

Yogananda  brach  darauf  nach  Pätaliputra,  seiner  königlichen  Residenzstadt,  «t 
um  dort  der  Freude  zu  leben,  o  Känabhüti,  von  mir  begleitet,  nnd  von  dem  gasKt 
Heere  umgeben.  Dort  von  meiner  Gemahlin  UpakosA  liebend  gepflegt*  nnd  die  Lan 
der  Staatswfirde  für  ihn  tragend,  lebte  ich  mit  meiner  Mutter  und  den  Lehren  a- 
sammen  glücklich  eine  lange  Zeit;  und  die  himmeidorchströmende  Gtittin  GnngA,  dard 
meine  Frömmigkeit  mir  gewogen,  gab  tig  täglich  mir  Schätze,  und  atetn  nagte  mir,  n 
leiblicher  Gestalt  sich  mir  zeigend,  Sarasvati,  wie  ich  handeln  müsse. 


Fünftes  Capltel 


Femer  erzählte  Vararudü: 

Allmälig  verfiel  Yogananda  der  Gewalt  der  Leidenschaften,  nnd  gldcliwie  ein  «■- 
thender  Elephant  berücksichtigte  er  nichts  mehr.  Da  dachte  ich  l>ei  mir  aelbat:  Jkt 
König  ist  nun  leider  zügellos,  und  mein  Amt,  durch  die  stete  Sorge  nm  aein  Tb« 
erschwert,  ermüdet  mich;  es  ist  daher  am  besten,  dasa  ich  den  Salratila  nna  aeiacn 
Gefängnisse  ziehe  nnd  mir  zum  Beistand  wähle,  denn  wenn  er  noch  Bftnea  thnn  wettsi 
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wai  kann  er  tbim,  so  lange  ich  die  Gewalt  liabef  —  Nachdem  ich  dies  überlegt, 
bat  ich  den  König  um  seine  Einwilligang,  und  so  wnrde  SakatAhi  aus  seiner  finstern 
Höhle  befreit  „Ich  muss  jetzt  freilich  wie  ein  Rohr  mich  biegen,  um  eine  günstigere 
Zeit  zu  erwarten;*'  also  dachte  der  lüuge  SalcaÜUa,  als  er,  zur  Wurde  des  Ministen 
zurückgekehrt,  nach  meinem  Wunsche  wieder  die  Geschäfte  des  Reichs  Gbemahm, 

Einst  ging  Yogananda  ausserhalb  der  Stadt  umher,  und  bemerkte  mitten  im  Ganges 
eine  Hand,  deren  fünf  Finger  fest  zusanuiengeballt  waren.  Er  rief  mich  sogleich 
herbei  und  fragte  mich:  „Was  ist  das?*'  Ich  zeigte  nun  nach  derselben  Gegend  mit 
zwei  meiner  Finger  hin;  da  die  Hand  nun  sogldch  verschwand,  so  fragte  mich  der 
König  voll  Erstaunen  noch  dringender  um  die  Bedeutung  dieser  Zeichen ;  darauf  sagte 
ich  zu  ihm:  „So  lange  die  fünf  Finger  zusammengeballt  sind,  wird'lüer  auf  der  Erde 
auch  nicht  das  geringste  vollbracht:  das  bedeutete  die  Hand,  ihre  fünf  Finger  ver- 
schlossen zeigend.  Darauf  zeigte  ich  ihr  diese  beiden  Finger,  o  König,  die  ausdrucken, 
dass  zweien ,  die  eines  Sinnes  sind ,  nichts  unmöglich  sei.**  Der  König  war  hoch  erfreut, 
als  er  den  dunkeln  Sinn  dieser  Zeichen  nun  erfahren  hatte,  aber  Sakatäla  war  betrübt, 
da  er  erkannte,  dass  mein  Verstand  schwer  zu  fiberlisten  sein  würde. 

Einst  sah  Yogananda  seine  Gemahlin,  wie  sie  mit  einem  Brahmanen ,  der,  um  gast- 
liche Aufnahme  bittend,  sich  zu  ihr  hinaufwendete,  von  ihrem  Söller  herab  sich  un- 
terhielt. Über  diese  unbedeutende  Kleinigkeit  erzürnt,  befahl  der  König  voll  Eifersucht 
die  Hinrichtung  dieses  Brahmanen.  Als  man  nun  den  Brahmanen  zu  dem  Richtplatze 
führte,  um  ihn  hinzurichten,  lachte  ein  Fisch  laut  auf,  der  geschlachtet  und  ohne 
Leben  auf  den  Biarkt  zum  Verkauf  war  gebracht  worden.  So  wie  der  König  von  die- 
sem Wunder  unterrichtet  wurde,  befahl  er  die  Hinrichtung  des  Brahmanen  zu  ver- 
schieben, und  fragte  mich  um  die  Ursache,  warum  der  Fisch  gelacht  habe.  „Ich 
werde  mich  erkundigen  und  dir  dann  berichten,**  erwiderte  ich,  und  verliess  den  Palast. 
Als  ich  nun  in  meiner  Wohnung,  von  Besorgniss  erfüllt,  allein  war,  trat  Sarasvatl  zn 
mir  und  sagte:  „Verbirg  dich  diese  Nacht,  so  dass  Niemand  dich  sieht,  auf  dem  Wipfel 
dieser  Palme ,  dort  wirst  du  sicher  hören ,  warum  der  Fisch  gelacht  liat.**  So  wie  die 
Nacht  heranbrach ,  kletterte  ich  auf  den  Baum  hinauf  und  sah  eine  furchtbare  Räkshast 
mit  ihren  Söhnen  herankommen.  Als  diese  sie  um  etwas  zu  essen  baten,  sagte  sie: 
„Wartet,  morgen  früh  gebe  ich  euch  Brahmanenfleisch ,  heute  ist  er  nicht  hingerichtet 
worden.**  Ferner  von  diesen  gefragt:  „Warum  ist  er  denn  heute  nicht  hingerichtet 
worden?**  antwortete  sie:  „So  wie  ihn  ein  Fisch  dort  sah,  fing  dieser  laut  an  zn 
lachen,  obgleich  er  schon  todt  war.**  „Aber  weswegen  lachte  denn  der  Fisch?** 
fragten  weiter  die  Söhne,  und  darauf  erwiderte  die  Dämonin:  „Alle  Gemahlinnen  des 
Königs  führen  ein  sittenloses  Leben,  denn  überall  in  dem  Frauenpalaste  finden  sich 
junge  Männer  in  Franentracht,  und  weil  nun  dieser  ganz  schuldlose  Brahmane  hinge- 
richtet werden  soll,  deswegen  lachte  der  fisch;  denn  dazu  sind  die  Gestaltverwaad- 
lungen  der  Dämonen,  dass  sie  überall  hindringen  und  dann  über  die  ansserordentliche 
Unüberlegtheit  der  Fürsten  lachen.**  Kanm  hatte  ich  diese  Worte  vernommen,  so  ging 
ich  wieder  fort,  und  berichtete  am  andern  Morgen  dem  Könige  die  Ursache  des  La- 
chens jenes  Fisches,  und  da  er  nun  wirklich  die  als  Frauen  verkleideten  Männer  in 
seinem  Frauenpalaste  fand,  so  nberhanfte  er  mich  mit  Ehrenbezeigungen  und  entliess 
den  zum  Tode  verurtheilten  Brahmanen. 

Als  ich  diese  und  ähnliche  zügellose  Thaten  des  Königs  betrachtete  und  so  meiner 
Stellung  müde  wurde,  ereignete  es  sich,  dass  ein  ausgezeichneter  Bfaler  an  den  Hof 
kam.  Er  malte  die  Königin  und  den  König  Yogananda  auf  eine  Tafel,  und  man 
mnsste  eingestehen,  dass  das  Bild  lebte,  wenn  auch  der  Sprache  und  Bewegung  be- 
raubt. Der  König  höchst  befriedigt  beschenkte  den  Maler  mit  Schätzen  und  Hess  das 
Bild  an  der  Wand  seines  Schlafelmmers  anlhängen.  Einst  betrat  ich  dies  Zimmer,  und 
sah  sogleich,  dass  die  Königin  dort  im  Bilde  nicht  mit  allen  Kennzeidien  wieder- 
gegeben war;  vermöge  innerer  Anschaunng  gleich  erkennend,  welches  Kennzeichen  man- 
gelte, malte  ich  ein  Fledcchen  unter  der  Brust,  und  als  so  das  Bild  der  Königin  mit 
allen  eigenthümlichen  Kennzdchen  vollendet  war,  verliess  ich  wieder  das  21ifflmer;  bald 
darauf  trat  Yogananda  berein  und  bemerkte  das  hinzugefügte  Maal.  Er  fragte  seine 
Höflinge:  „Wer  hat  dies  gethan?**  und  diese  gaben  mich  ihm  als  dea  Thäter  an.  Von 
Zorn  aufflammend,  dachte  Yogananda  bei  sieh:  „VktmaA  anden  als  ick  keant  diese« 
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dem  Auge  nicht  «ichtbtre  Maal  der  Ronighi,  wie  kit  idio  VamcU  iKtm  ctn 
wiMcn  können  ?  Gewiu  ist  er  Terborgen  in  den  Palait  tlau  F^«mb  lii^iiti' 
ood  bat  ihn  entehrt ,  and  dämm  hat  er  auch  dort  die  nter  FkwKakleiderm  lai^aila 
Männer  gesehen/*  Sogleich  rief  er  den  Salcatihi  herbei,  oad  befiikl  ika:  „Da  mmä 
den  Vararocbi  hinrichten  lassen,  denn  er  hat  die  Kdaigia  tatiArt,**  „Wm  dm  Vt§tMär 
sprach  SakatAla  und  verliess  den  Palast,  indem  er  dachte:  JE«  ist  Mir  wllgiirh  4m 
Yaranichi  zu  ermorden ,  denn  er  Ut  dn  Hann  mit  der  Kraft  gSttUcbes  Wieacaa  hepk 
anch  hat  er  mich  ans  meinem  Elende  befreit,  and  daza  eia  BrakHMae;  ca  kt  Mv 
besser,  dass  ich  ihn  mir  heimlich  zu  gewinnen  rache.*'  Mit  diesen EatacUan  gh^w 
n  mir,  und  erzahlte  mir,  wie  der  König  ohne  Grand  nnf  mich  söme  «Bd  iMiBe  Hi- 
richtong  befohlen  habe;  dann  fugte  er  hinzn:  „Ich  werde  einea  aodcra»  ■■  doi  Ge- 
bote zn  genügen ,  hinrichten  lassen ,  dn  lci>e  unterdessen  YeriKUge«  im  niirinfm  Bmi^ 
nm  mich  vor  dem  erzürnten  Könige  sicher  n  steilen.'*  leb  folgte  nniaen  BaÜM,  mi 
Tcrbarg  mich  in  seinem  Hanse ,  und  er  Uess  in  der  Nacht  einen  amieni  unter  mriMn 
Namen  hinrichten.  Da  ich  sah,  wie  verständig  und  klag  Salcntdin  war»  aagte  id  ii 
Freundschaft  ihm  gewogen :  „Du  bist  fürwahr  ein  ansgezdchneter  BÜBlatery  wei  da  te 
Entschloss,  mich  nicht  hinrichten  zn  lassen,  gefasst  hast,  denn  icli  luuiB  gnr  nicka>- 
mordet  werden,  da  ein  Rälcshasa  mein  Freund  ist,  der,  so  wie  idi  nv  ihn  in  Ge- 
danken verlange,  erscheint,  und  nach  meinem  Wnnsche  Alles  anfMaat;  der  König  äkr 
ist  als  ein  Brahmane  und  mein  Freund,  der  früher  Indradatta  liieas»  «ach  mir  aara*- 
letzlich.*'  Als  er  dies  gehört,  bat  mich  Sakatäla:  „Lass  mich  doch  dienen  RäkAas 
sehen,*'  und  sogleich  zeigte  ich  ihm  denselben,  der  auf  mein  Geheisn  herl>eiknm,  Se- 
IcatAla  aber  war  voll  flrstannen  und  Entsetzen  bei  seinem  Anblick.  Kaom  war  4a 
Dämon  wieder  verschwunden ,  als  Sakatäla  mich  fragte :  „Wie  aber  ist  dieser  nünki 
dein  Freund  geworden?"  Da  erzählte  ich  ihm:  „Vor  längerer  Zeit  fimd  man  i« 
allen  Stadtaofsehem ,  die  jede  Nacht,  um  für  Ruhe  und  Ordnung  za  soigcn,  ik 
Stadt  durchwanderten ,  nie  eine  Spur  wieder.  Als  Yogananda  diea  erfuhr «  mnchte  tf 
mich  zum  Stadtaufneher ,  und  während  ich  nun  in  der  Stadt  umherwmndelte »  aak  ick 
einen  RAkuhasn  umhergehen;  dieser  kam  auf  mich  zu  und  sagte  zu  mir:  „Sprick 
wciKst  du,  wer 'die  Schönste  hier  in  der  Stadt  ittt?"  lachend  antwortete  ich  ihn: 
„Die  ist  dem  die  Schönste,  du  Narr,  dem  sie  als  solche  erscheint."  Er  erwiderte 
mir  darauf:  „Du  bist  der  Einzige,  der  mich  besiegt  hat,**  und  fugte  noch  liinzn,  4ä 
ich  durch  die  Lösung  des  Räthseis  mich  vom  Tode  befreit  hatte :  „Ich  bin  mit  dir  zt- 
frieden,  darum  sollst  du  mein  Freund  sein,  und  so  oft  dn  meiner  gedenlut»  werde  ich 
in  deiner  Nähe  sein.**  Nach  diesen  Worten  verschwand  er,  und  ich  ging,  sie  ick 
gekommen ,  unverletzt  von  dannen.  So  wurde  dieser  R^kshasa  mein  Freond ,  und  bei 
jedem  drohenden  Unglück  steht  er  mir  zur  Seite.**  Auf  Sakatäla's  fernere  Bitte  zeigte 
ich  ihm  auch  die  Göttin  GangA  in  leiblicher  Gestalt,  durch  mein  stilles  Gebet  he^ 
beigerufen.  Mit  Lobhymnen  erfreute  ich  die  Göttin,  die  dann  wieder  Terachwani 
und  SakatAla  beugte  sich  deinuthsvoll  vor  mir. 

Einst  sagte  SakatAla  zu  mir,  als  ich  betrübt  in  meiner  Verborgenheit  da  sssp: 
„Warum  gibst  du  dich,  da  du  doch  Alles  weisst,  der  Betrübniss  hin?  Weisst  ds 
denn  nicht,  dass  die  Könige  meist  ohne  reifliche  Prüfung  handeln,  und  dass  deioe 
Unschuld  bald  zn  Tage  kommen  wird?    Ich  will  dir  einen  ahnlichen  Fall  erzählen." 

Geschichte  des  Sivavarma. 

Hier  herrschte  einst  ein  König,  Namens  Adityavarma,  dessen  Bfinister  hiesa  Siii' 
▼arma ,  ein  Mann  von  grossem  Verstände.  Eine  der  Gemahlinnen  dieses  Königs  wurde 
schwanger ,  und  als  der  König  dieses  erfuhr ,  fragte  er  die  Wächter  des  Fmaenpalastcs: 
„Es  sind  schon  zwei  Jahre  verflossen ,  seitdem  ich  die  Gemacher  meiner  Gemahlin  nickt 
betreten  habe ,  von  wem  rührt  also  ihre  Schwangerschaft  her  ?  sprecht !  **  Da  antwor- 
teten sie:  „Kein  Mann,  o  König,  betritt  je  diese  Zimmer,  ausser  dein  Minister  Sira- 
varma ,  der  ungehindert  aus  -  und  eingeht.**  Da  dachte  der  König  bei  sich :  „Gcwiis 
ist  dieser  ein  Verräther  gegen  mich;  doch  wenn  ich  ihn  öffentlich  hinrichten  Uess,  ss 
würde  ich  dem  lauten  Tadel  nicht  entgehen.**  Als  er  dies  also  erwogen  haOte,  sandte 
er  den  Si^'avnrma  unter  einem  Vorwande  zn  einem  ilun  befrenndetea  iincbbnriich« 
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König,  Namens  BhogaTunna;  zugleich  aber  tchickte  er  einen  Boten  heimlfcherweise  an 
diesen  ab  mit  einem  Briefe,  in  welchem  er  die  Ermordung  dea  SiTairarma  befahl. 

Schon  war  eine  Woche  verfloaten»  seitdem  der  Iflnister  weggegangen  war,  als  die 
Königin,  die  ans  Furcht  entflohen  war,  von  den  Paiantwächtem  ergriffen  worde  zu- 
gleich mit  einem  Manne  in  Franenideidem.  Als  der  König  Adityavarma  dies  erfuhr, 
ward  er  von  Reue  erfüllt,  indem  -er  ausrief:  „Wehe  mir,  dass  ich  einen  solchen  Mi- 
nister ohne  Grund  habe  ermorden  lassen.**  SivaTarma  war  unterdessen  zu  Bhogaiarroa 
gekommen,  und  auch  der  Bote,  der  den  Brief  überbrachte,  war  dort  angelangt.  Nach« 
dem  Bhogavarma  den  Brief  gelesen,  während  er  gerade  mit  SivaTarma  aliein  war,  kün- 
digte er  diesem ,  von  der  Gewalt  des  Schicksals  getrieben ,  an ,  dass  er  den  Befehl  Ihn 
zu  tödten  erhalten  habe.  Da  sagte  der  kluge  Sivavarma  zn  ihm:  „Lass  mich  umbrin* 
gen,  wenn  nicht,  so  tödte  ich  mich  selbst."  Voll  Erstaunen  fiber  diese  Worte  sagte 
Bhogavanna:  „Was  heisst  das,  sag  mir  das,  Brahmane;  Fluch  treffe  dich,  wenn  do 
nicht  redest**  Darauf  antwortete  dieser:  „Wisse,  o  König,  dass  in  dem  Lande,  wo 
ich  getödtet  werde,  zwölf  Jahre  lang  der  Himmel  nicht  regnen  lässt**  Sogleich  rief 
Bhogavarma  seine  Minister  zusammen,  um  mit  ihnen  Raths  zu  pflegen,  indem  er  sagte: 
„Jener  scliändliche  König  wünscht  den  Untergang  unsers  Reiches.  Gibt  es  denn  nicht 
auch  dort  heimlich  schleichende  Mörder?  Dieser  Minister  darf  daher  nicht  getödtet 
werden,  und  wir  müssen  ihn  scharf  beobachten,  dass  er  sich  nicht  selbst  ermordet.**, 
Nach  diesem  Entsdilusse  wurden  dem  Sivavarma  Wächter  gegeben  und  er  sogleich 
AUS  dem  Lande  hinausgebracht.  So  kehrte  dieser  Minister  durch  seine  Klugheit  lebend 
wieder  zurück,  nnd  seine  Unschuld  wurde  durch  einen  andern  bewiesen» 


»♦■ 


iUso  wird  auch  deine  Unschuld  zn  Tage  kommen ,  bleibe  daher  in  meinem  Hanse, 
KAtyayana ,  auch  unser  König  wird  bald  von  Reue  erfOllt  sein.**  So  vom  Sakat^a  ge* 
tröstet,  blieb  ich  in  seinem  Hanse  verborgen,  und  indem  ich  die  günstige  Zeit  er* 
wartete,  lebte  ich  so  die  Tage  dahin« 

Einst  nun  ging  der  Sohn  des  Yogananda,  Hiranyagupta  mit  Namen,  auf  die  Jagd« 
Die  Raschheit  seines  Pferdes  führte  ihn,  der  ganz  allein  war,  in  eine  weitentfemte 
Waldgegend ,  und  da  der  Tag  sich  schon  zu  Ende  neigte ,  so  stieg  er  auf  einen  Baum, 
um  dort  die  Nacht  zuzubringen.  Bald  darauf  stieg  auch  ein  Bär,  der  von  einem  Lö- 
wen verfolgt  wurde,  denseiben  Baum  hinauf;  da  er  den  Prinzen  sah  nnd  dessen 
Angst  bemerkte,  sagte  er  zu  ihm  in  menschlicher  Sprache,  um  ihm  alle  Furcht  zn 
nehmen:  „Furchte  dich  nicht,  du  bist  mein  Freund  1**  Der  Prinz, -durch  diese  Worte 
des  Bären  mit  vertrauensvoller  Sicherheit  erfüllt,  sctüief  ruhig  ein,  der  Bfir  aber  blieb 
wach.  Der  Löwe,  der  unter  dem  Baume  stand,  rief:  „Bär,  wirf  nur  den  Menschen 
herunter,  dann  will  ich  gehen.**  Der  Bar  aber  erwiderte  ilmi:  „Dn  Elender,  Ich 
werde  meinen  lYeund  nicht  ermorden.*'  Als  nun  der  Bär  nach  einiger  Zeit  einge- 
schlafen war  und  der  Prinz  die  Wache  übernommen  hatte,  rief  der  I.öwe  wieder: 
„Mensch,  wirf  mir  den  Bären  herunter.*'  Der  Prinz  voll  Angst  für  sein  Leben,  nnd 
um  den  Löwen  zu  befriedigen,  fasste  den  Bären  an.  Um  herabznwerfen,  aber  durch 
ein  Wunder  fiel  dieser  nidit,  da  das  Geschick  Um  antweckte.  Zornig  sprach  nun  der 
Bär  über  den  Prinzen  den  Finch  aus:  „Wahniinnig  irre  umher,  der  du  den  Freund 
verriethest,  und  nur  wenn  ein  Dritter  den  Grund  deines  Übels  erkundet,  soll  dieser 
(luch  enden!**  Als  nun  der  Prinz  am  andern  Morgen  in  seinen  Pafaut  zurückgekehrt 
war,  wurde  er  wahnsinnig,  nnd  Yogananda,  als  er  es  erfahr,  von  Verzweiflung  er- 
fasst,  rief  aus:  „Wenn  Varamchi  zn  dieser  Zeit  noch  lebte,  so  würde  er  alles  dies 
gar  bald  erforschen;  wehe  über  meinen  Leichtsinn,  dass  ich  Um  hinrichten  Hess!**  Bei 
diesen  Worten  des  Königs  dachte  Sakatäht:  ,3alt,  Jetzt  ist  die  günstige  Zeit  gekom- 
men, den  Varamchi  wieder  her^orzuführen ,  denn  er  wird  dann  nicht  länger  mir 
stolz  und  mächtig  gegenüber  stehen,  nnd  der  König  voUes  Vertrauen  zn  mir  fnssen.*' 
Noch  diesen  Gedanken  wandte  er  sich  an  den  König,  bat  ihn  im  Voraus  um  Straf- 
losigkeit, und  sagte  dann:  ,J4MS,  König,  deine  Verzweifinng ;  Varamchi  lebt  noch!*' 
Yogananda  befahl  sogleich:  ,4)ann  bring  ihn  schneU  herbei!**  nnd  so  führte  mich  denn 
Sakatäla  eiligst  xn  Yogananda,    wo  ich  leinen  Sohn  in   dca  twrigsten  Zustande 
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fand.  „Er  bat  einen  fVennd  verratben,  o  ESnigf  ifradi  ick,  dft  4mnk  dfe  Girie 
der  Sarafvati  mir  der  ganze  Verlauf  der  Begebenbeit  offenbart  wurde.  I>€r  Priii,  im 
•dnem  Fluche  befreit,  brach  in  Lobeterfaebnngen  ans,  vndaln  fier  Kftnig  wtkk  firagb: 
„Wie  hast  dn  dies  ergründet?  **  antwortete  ich:  „Der  Geist  der  Ycrstimiigai,  o  Kia^ 
durcb»cbaut  Alles,  indem  er  ans  den  Kennzeichen  Schlösse  ilekt  aad  ia  aeiscr  Fhn- 
tasie  das  Gefundene  verbindet;  so  wie  damals  das  maagelBde  Bfaal»  ao  crloHle 
ich  auch  heute  dies  Alles."  Der  König,  von  dieser  Rede  getroffdi,  AUfce  Scfea 
und  Reue. 

Ohne  die  vom  Konige  mir  wieder  angebotene  Gastfireniidackaft  aoziuehBei,  »- 
frieden  meine  Unschuld  bewiesen  zu  haben,  ging  Ich  nach  Hekieoa  iff^^ity.  Ab  iA 
dort  anlangte,  fand  ich  einen  meiner  Diener  weinend.  Beängstigt  gios  Ick  hiMin,  4ä 
kam  mir  Upavarsha  entgegen  und  sagte:  „Als  wir  hörten,  daaa  der.  KSaig  dich  hik 
hinrichten  lassen ,  bestieg  deine  Gattin  UpaikosA  den  Scheiterhanfca  und  ddacr  Ihliir 
brach  aus  Kummer  das  Herz.*'  Bei  diesen  Worten  stürzte  ich,  wie  ein  voa  Staat 
entwurzelter  Baum,  zu  Boden,  indem  die  Sinne  mir  schwanden  ober  <fie  HcWgfcat 
eines  so  unerwarteten  Unglückes;  als  ich  die  Besinnung  wieder  erinngte,  nahm  i(k 
meine  Zuflucht  zu  dem  Ljüiial  der  Kbigen,  denn  wen  brennt  nicht  daa  Feoer  k» 
Schmerzes,  das  der  Yeriuit  der  Freunde  und  Verwandten  entzündet?  Auch  Vsnki 
kam  liinzu  und  tröstete  mich ,  indem  er  sagte :  „In  dieser  wankenden  Weit  ist  Js  & 
Vergänglichkeit  das  einzig  dauernde;  da  du  wdsst,  wie  die  Täuschnng  allea  omfHt 
warum  ergibst  du  dich  so  der  Verzweiflung?*'  Ich  fand  alhnalig^  meine  Favag 
wieder,  aber  da  mein  Herz  aller  Freuden  nun  entbehrte,  warf  Ich  afle  VcriiiBdnis* 
ab,  und  nur  die  Frömmigkeit  als  einzige  Genossin  wählend,  zog  idi  midi  in  eiMS 
Büsserwald  zurück. 

So  gingen  viele  Tage  liin,  als  einst  ein  Brahmane  ans  AyodhyA  in  diesen  WiU 
kam;  ich  befragte  ihn  um  die  Reichsangelegenheiten  nnd  das  Sckdcicanl  des  Yop- 
nanda ,  und  als'  er  mich  erkannt  hatte ,  erzahlte  er  betrübt  Folgendes :  ,,Höre  den, 
was  dem  Yogananda  begegnete.  Kaum  warst  dn  von  seiner  Seite  gewidien ,  so  kstte 
SakatAla  endlich  die  Gelegenheit  gefanden,  sich  an  ihm  zu  rächen.  Walirend  er  ns^ 
sann,  welche  Yeranlassung  und  welches  Mittel  er  wählen  solle,  um  ihn  zn  emordes, 
sah  er  auf  seinem  Wege  den  Brahmanen  ChAnakya,  wie  er  in  der  £rde  grub.  Er 
fragte  ihn:  „Warum  grubst  du  in  der  Erde?**  Dieser  antwortete:  „Ich  grabe  dses 
Dornstrauch  aus,  denn  er  bat  meinen  Fass  verletzt.**  Sogleich  dachte  Sakatila,  dsn 
dieser  Brahmane ,  der  im  Zorne  zu  grausamer  That  rasch  entschlossen  schien ,  der  pau- 
sende Mann  sei,  den  Yogananda  zu  ermorden.  Nachdem  er  ihn  daher  nm  seinen  Ns- 
men  befragt,  sagte  er  zu  ihm:  „Höre,  Brahmane,  ich  werde  dafür  sorgen,  dass  ans 
dir  im  Palaste  des  Königs  die  Verrichtung  der  heiligen  Opfer,  die  bevorsteht,  über- 
tragen soll;  sicher  wirst  du  als  Geschenk  für  deinen  Dienst  eine  Lakscha  Goldes  er- 
halten, nnd  vor  allen  den  höchsten  Ehrenposten  einnehmen;  komm  einstweilen  in  meti 
Haus.**  Sakatäla  brachte  ihn  nun  in  sein  Haus,  und  als  der  Tag  des  Opfers  kan. 
führte  er  ihn  zum  Könige ,  der  ihm  auch  die  Opferhandlung  anvertraute.  Chinak)! 
ging  nun  zu  dem  Altare ,  und  setzte  sich  auf  den  Ehrenplatz.  Ein  anderer  Brahmane 
Namens  Subandhu ,  verlangte  aber  den  Ehrenplatz  für  sich.  Salcatäla  ging  nun  zu  den 
Könige  und  stellte  diesem  die  Streitigkeit  so  vor,  dass  dieser  befahl:  „Kein  anderer, 
als  Subandhu,  i^t  zu  diesem  Ehrenplätze  würdig,  er  möge  sich  daher  auf  demselbcs 
niedersetzen."  Sakatdia  theilte  dem  ChAnakya  diesen  königlichen  Befehl  mit.  Indem  er. 
vor  Furcht  sich  tief  berabneigend,  ihm  sagte:  „Es  ist  nicht  meine  Schuld!**  Chinakja. 
vor  Zorn  brennend,  riss  sich  die  Priesterbinde  vom  Haupte,  und  sprach  das  Gelübde 
ans :  „In  sieben  Tagen  muss  ich  diesen  König  Nanda  vernichtet  haben ,  nnd  erst  daas 
werde  ich ,  frei  von  meiner  zürnenden  Rache ,  meine  Binde  wieder  befestigen.**  Yoga- 
nanda ergrimmte  über  diese  Worte,  aber  SakatAla  verbarg  den  fliehenden  €%inak}a 
heimlich  in  seinem  Hause;  dort  gab  er  ihm  alle  nöthigen  Mittel,  so  dass  ChAnak>'a  is 
einem  verborgenen  Winkel  einen  furchtbaren  Zauber  bereiten  konnte,  dnrch  desses 
Gewalt  auch  Yogananda  in  ein  hitziges  Fieber  verfiel,  so  dass  er  starb,  nis  der  sie- 
bente Tag  gekoumien  war.  SakatAla  ermordete  darauf  den  Sohn  des  Yogananda,  ffi- 
ranyagupta,  und  übertrug  die  königliche  Würde  dem  Sohne  des  früheren  Nanda ,  Chaa- 
dragupta;   er  überredete  auch  den  ChAnak>a,   dessen  Verstand   dem  des  Ijehrcn  der 
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Götter  konnte  verglichen  werden,  die  Leitung  der  Staatsgetduifte  za  fibemehmen. 
Nachdem  also  Sakatala  auf  diese  Weise  vollbracht,  was  er  sich  vorgesetzt,  nnd  für 
den  Uass  Rache  genommen  liatte  an  dem  Yogananda,  zog  er  sich,  vom  Kummer  über 
den  Untergang  seiner  Söhne  bewältigt,  in  die  Einsamkeit  eines  Waldes  zurück.'* 

So  erzählte  mir  der  Brahmane,  und  mein  Schmerz  wurde  noch  heftiger,  K^na- 
bhüti ,  als  ich  erkannte ,  wie  Alles  in  dieser  Welt  vergänglich  sei.  In  meinem  Kummer 
ging  ich  zu  der  Göttin,  die  im  Vindhya- Gebirge  herrscht,  durch  deren  Gnade  ich 
dich  erblickte ,  und  meines  früheren  Daseins  mich  entsann ;  damit  erlangte  ich  auch 
mein  göttliches  Wissen  wieder,  und  erzahlte  dir  die  Grossen  Blährchen.  Jetzt  aber 
frei  von  meinem  Fluche,  will  ich  diese  leibliche  Hülle  wegwerfen.  I>u  jedoch  bleibe 
hier,  bis  der  Brahmane  Gunädhya  zu  dir  kommt,  von  seinen  Schülern  begleitet,  nach 
einem  Gelübde  die  drei  Sprachen,  das  Sanskrit,  Prakrit  und  seinen  Landesdialekt,  nicht 
mehr  redend.  Denn  auch  dieser,  sonst  MAlyavän  genannt,  ittt  wie  ich  einer  der  hinun- 
lischen  Diener  des  Siva ,  der  vom  Fluche  der  Göttin  getroffen ,  da  er  für  mich  eine 
Fürbitte  einlegte,  zur  Sterblichkeit  verdammt  wurde.  Diesem  erzähle  du  nun  die  vom 
erhabenen  Siva  verkündeten  Mährchen,  dann  wird  dir  und  auch  ihm  Befreiung  werdea 
von  dem  Fluche. 

Nachdem  Vararuchi  auf  diese  Weise  dort  im  Walde  dem  Känabhüti  alles  ver- 
kündet hatte,  brach  er  zu  dem  heiligen  Wallfahrtsorte  Badarika  auf,  um  von  den 
Körper  seine  Seele  zu  befreien.  Während  seiner  Wanderung  sah  er  einen  Heiligen  an 
der  Gangä  auf  dem  Grase  sitzen,  der  vor  Vararuchi's  Augen  seine  Hand  durch  ein 
Kusablatt  ritzte.  Um  den  Eigendünkel  des  Heiligen  zu  prüfen,  machte  Vararuchi  am 
Neugierde  vermöge,  seiner  himmlischen  Gewalt,  dass  das  herausströmende  Blut  zu  Kry- 
stallen  sich  bildete.  Kaum  sah  der  Heilige  dies,  so  rief  er  voll  Hochmuth  aus:  „Heil 
mir,  ich  habe  die  höchste  Vollendung  erreicht!"  Da  sprach  Vararuchi  lächelnd  zu 
ihm :  „Ich  habe  dein  Blut  in  Kr>stalle  verwandelt ;  ich  denke ,  von  heute  an  wirst  du 
deinen  Dünkel  aufgeben;  denn  Selbstdünkel  ist  ein  schwer  zu  bewältigender  Riegel  zu 
dem  Wege  der  Weisheit;  ohne  Weisheit  aber  gibt  es  keine  Seligkeit,  und  verrich- 
tetest du  auch  hundert  Gelübde.  Das  vergängliche  Paradies  mit  seinen  Freuden  darf 
den  nicht  locken,  der  nach  höchster  Seügkcit  strebt.  Wirf  daher  alle  Überschätzung 
deines  eigenen  Selbst  hinweg  und  wende  deinen  Sinn  auf  Weisheit*'  Der  Heilige, 
also  belehrt,  beugte  sich  vor  ihm  nieder,  ihn  laut  preisend,  Vararuchi  aber  stieg  zu 
der  heiligen  Anhöhe  empor,  wo  die  Badarika -Einsiedelei  lag.  Dort  in  strenger  Fröm- 
migkeit und  festem  Glauben  flehte  er  um  Schutz  die  schutzgewährende  Göttin  an,  voll 
Verlangen,  das  irdische  Dasein  zu  verbuwen,  da  erschien  ihm  die  Göttin  in  eigener 
Gestalt,  und  lehrte  selbst  ihn  die  heiligen  Gebräuche,  um  die  Flamme  zu  entzünden 
zur  Befreiung  von  dem  irdischen  Leibe;  und  als  er  nach  dieser  heiligen  Vorschrift 
seinen  Leib  verbrannt  hatte,  erlangte  er  seine  göttliche  Natur  wieder.  Känabhütl 
aber  harrte  dort  in  dem  Waldesgmnd  des  Vindhya  -  Gebirges  sehnsüchtig  nnf*  die  Ter- 
heissene  Ankunft  des  Gunädhya. 


Sechstes  Cipitel. 


Darauf  wanderte  Mälyavän  unter  menschlicher  Gestalt  in  dem  Walde  nmher,  nach- 
dem er  unter  dem  Namen  Gnnädhya  dem  Könige  Sätavihana  als  Minister  gedient  hatte; 
in  Folge  eines  Gelübdes  die  drei  ihm  geläufigen  Sprachen  nidit  mehr  anwendend,  kam 
er  müde  in  seiner  Seele  in  die  heilige  Stätte,  um  die  Göttin  Vindhyaväsini  zu  ver- 
ehren. Nach  ihrem  Befehle  ging  er  weiter  und  sah  den  Känabhüti,  daranf  seines 
früheren  Daseins  sich  entsinnend,  wachte  er  plötzlich  wie  ans  tiefem  Schlafe  auf.  Er 
redete  ihn  in  der  Dämonen -Sprache  an,  die  nicht  mit  zu  der  verbotenen  Sprachen- 
dreiheit  gehörte,  nannte  ihm  seinen  Namen  und  sagte:  „Erzähle  mir  ohne  Verzug 
die  göttlichen  Mährchen,  die  du  von  Pnshpndantn  gdiört  hast,  damit  wir  beide,   dn 
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Mwohl  all  ich,  o  Freund,  von  omerem  Find«  ertönt  wmäm,**  KänmhkM  Uafjbt  äA 
demOÜiig  vor  ihm  nieder,  ond  sprach  erfreut:  „GewiM  werde  Ich  dfar  Ae  Mikrckci  »- 
imhlen,  doch  habe  ich  ein  groaset  Verlangen,  deine  dgeaco  SchicfcHJe  ymi  der  Gehst 
an  za  kennen ;  erzähle  aie  mir,  erzeige  mir  die  Gnade.**  So  gebeten ,  tirgni«  ITiniälji 
zu  erzählen. 

In  Pratiihthäna  irt  eine  Stadt,  Saprathihthitm  genant  Dort  lebte  cia  tega4- 
hafter  Brahmane,  Namens  Somaaanna,  er  hatte  zwei  Söhne,  Vatan  and  fTnlmali  mi 
als  drittes  Kind  wurde  ihm  eine  Tochter  geboren,  die  er  SrwtArlkA  ■«■■le.  Mit  4a 
Zeit  starb  dieser  Bralunane  und  zugleich  seine  Fran;  seine  beidea  niharn  oBlcrtidki 
ond  schützten  von  da  an  die  Schwester.  Ganz  nnvti— thet  aber  wanle  «Ue  8cb«c*i 
schwanger,  und  da  iLein  anderer  Mann  das  Hana  betrat,  ao  Ihseten  beide  Pridff  1^ 
dacht  der  eine  gegen  den  andern.  Die  Idnge  Sratirtbd,  beider  MdMUig  ttkmmak 
sagte  zu  ihnen:  „Schande  euch,  ihr  braucht  keinen  naedefai  Yerdaclrt  sn  bcgen,  hirt, 
ich  will  euch  Alles  erzählen.  Kin  Jüngling,  der  Sohn  vom  Brvder  dei 
VAsuki,  Kirtisena  genannt,  sah  mich,  als  ich  zum  Bade  ging.  Von  liebe 
vermählte  er  sich  mit  mir  nach  der  Gandhaner  WekK,  nachdea  er  aeiB  GeacMcdi 
und  Namen  mir  genannt  hatte.  Er  ist  aus  Brahmanen-Gescblecbtv  ead  ven  fta 
stammt  mein  Kind.**  Nach  diesen  Worten  der  Schwester  riefee  beide  aas :  „Vs  st 
aber  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  deiner  Rede?**  Da  gedachte  aie  atill  de»  JmtJSt^ 
und  er,  durch  ihre  C^edankcn  sogleich  herbeigeführt,  sagte  za  dca  Brodera:  „leb  hde 
auch  mit  eurer  Schwester  vermählt,  denn  sie  ist  eine  durch  Fbicb  auf  der  Erde  hkmk 
Apsarase ,  so  wie  auch  ihr  beide  durch  Fhich  auf  die  E>de  gebannt  aeid.  £are  Sibatilg 
wird  sicher  einen  Sohn  gebären ,  und  dann  ist  sie  und  seid  nach  ihr  voaa  Fiacbe  bcfrriL" 
So  sprach  er  und  verschwand;  nach  wenigen  Tagen  aber  gebar  SmtdrtbA  eiaca  Sshn 
den  du  in  mir,  Freund,  vor  dir  siehst.  Zu  gleicher  Zeit  ertöate  vom  HlBBMi  bcnfc 
eine  Stimme :  „Dieser  ist  geboren  als  eine  Verkörperung  der  Tugend  (lsifiia> .  dram  mi 
er  beissen  Gunädhya.**  Meine  Mutter  und  Oheune  nun  von  ihrem  Flache  erlöet,  staiki 
bald  nachher  und  liessen  *  mich  in  Hulflosigkeit  zurudE.  Nadideai  leb  dea  Scham 
überwunden,  ging  ich,  obgleich  noch  ein  Knabe,  nur  in  mir  selbst  eiae  Stütze  findcai 
nach  dem  SüdtMi,  um  den  WiMcuffchaften  obzuliegen.  Als  Ich  dort  la  gehöriger  Zeit 
alle  Wissenschaften  erlangt,  kehrte  ich  vollendet  in  meine  Heimatb  zurück,  am  mnK 
KenntnLwe  zu  zeigen.  Kndlich  betrat  ich  die  Stadt  Supratishthita,  von  Meioea  Schulen 
begleitet,  und  weiche  Herrlichkeit  sah  ich  da!  Hier  sangen  BrahaMaea  dca  beilifia 
Vorschriften  gemäss  fromme  Lieder,  dort  disputirten  andere  Brahaumea  über  die  Am- 
legung  der  Vcdas;  hier  nassen  Spieler  zusammen  und  priesen  das  Spiel,  indem  ne 
mit  lockenden  und  trugcrischrn  Worten  ausriefen:  „Wer  das  Spiel  veratebt,  in  deMci 
Hand  findet  sich  bald  ein  Schatz!'*  Dort  waren  Kaufleute  versaauMlt,  die  tob  dca 
•  Gluck  und  der  Betreibung  ihres  Handels  sprachen;  unter  diesen  sagte  elacr  Fetgendci: 

„Es  ist  kein  grosses  Wunder,  wenn  einer  schon  Schätze  besitzend  aeae  Rckh- 
thuracr  sammelt,  ich  aber  habe,  ohne  irgend  etwas  zu  besitzen,  ein  bedeuteadea  Ver- 
mögen erworben.  Hört.  M<;in  Vater  starb,  ehe  ich  noch  geboren  war,  und  4a 
schlechte  Verwandte  meiner  Mutter  alles,  was  ihr  gehörte,  nahmen,  ao  lIGcbtete  nt 
sich  aus  Furcht  >or  ihnen,  und  um  ihr  werdendes  Kind  ihren  Nachstclluagea  zu  ent- 
ziehen, in  das  Haus  eines  Freundes  meines  Vaters.  Dort  wurde  ich  geborea,  gleich- 
sam als  ein  Unterpfand  für  die  zukünftige  Unterhaltung  meiner  tugendbaflea  Mutter; 
sie  erzog  mich,  von  Almosen  unser  Leben  fnittcnd.  Sie  wandte  «ich  dana  an  eines 
Lehrer,  und  bat  ihn,  obgleich  sie  arm  sei,  mich  zu  unterrichten,  and  ao  lerote  id 
denn  allnmlig  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen.  Einst  sagte  meine  Matter  zn  aiir:  „Bi 
bist  der  Sohn  eines  Kaufmannes ,  drum ,  mein  Sohn ,  fange  du  auch  jetzt  eia  Uaadeii- 
geschäft  an.  Der  reidistc  Kaufmann  unserer  Stadt  Ist  der  Wechsler  ViaAkbila,  oai 
ich  weiss,  dass  er  armen  Söhnen  aus  reinem  Crf^schlecht  ein  Kapital  m  leibea  pflegt 
gehe  zu  diesem,  und  bitte  ihn  um  ein  Darlehn.**  Sogleich  ging  ich  za  ibm  aad  birtc; 
wie  er  gerade  zn  einem  Kaufmannssohne  zornig  sprach:  „Sieh  diese  tedte  Maaa  bicr 
auf  der  Erde,  wer  Glück  hat,  kann  selbst  mit  einem  solchen  Kapitale  ReicbtbuBMr  er- 
werben. Wenn  ich  dir  auch  >lele  Din.ire  gäbe,  so  müsste  ich  hmge  gewijm  maf  die 
Zinsen  warten ,  und  es  ist  noch  die  Frage ,  ob  du  sie  zu  behalten  venttfiodest.*'  Ich 
wandte    mich    hierauf    rasch    zn    dem    Visäkhila    und    sagte ;     „leb    arbac     diese 
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Maus  von  dir  ab  ein  geliehenes  Kapital  an."  Mit  dieten  Worten  ergriff  ich  die 
MauR ,  stellte  ihm  einen  Empfangsdiein  aua  and  ging ,  während  der  Kanfinann 
lachte.  Ich  verkaofte  nun  diese  Man»  an  einen  andern  Kanfinami  all  Futter  für 
seine  Katze  nm  zwei  Hände  voll  Erbsen.  Ich  zerstiess  diese  Erbsen,  nahm  einen 
Krug  voll  Wasser  mit  mir,  ghng  schnell  ans  der  Stadt  und  stellte  mich  unter  einen 
schattigen  Baum.  Als  nun  die  Holztrager  ermattet  dahin  kamen,  bot  ich  ihnen  mit 
grosser  Artigkeit  einen  Trunk  kühlen  Wassers  und  die  Erbsen  an.  Ein  jeder  Holz- 
träger gab  mir  dafür  gerne  zwei  Scheite  Holz;  diese  brachte  ich  auf  den  Markt  nnd 
verkaufte  sie  dort.  Für  die  daraus  erhandelte  Summe  kaufte  ich  wieder  Erbsen  nnd 
erhielt  am  andern  Tage  von  den  Holzträgem  dagegen  wieder  Holz.  So  setzte  ich 
dies  viele  Tage  fort,  und  als  ich  endlich  ein  kleines  Kapital  erspart  hatte,  kaufte  ich 
den  Holzträgem  ihr  ganzes  Holz  während  drei  Tagen  ab.  Als  nun  ganz  unerwartet 
durch  heftige  Regengüsse  die  Holzzufuhr  unmöglich  wurde,  verkaufte  ich  mein  ganzes 
Holz  für  viele  hundmt  Panas ;  mit  diesem  Gelde  richtete  ich  mir  einen  Laden  ein ,  und 
indem  ich  mit  Klugheit  meine  Geschäfte  trieb,  bin  ich  allmälig  ein  reicher  Kauf- 
mann geworden.  Ich  Me»»  dann  eine  goldene  Maos  anfertigen,  und  schenkte  sie  dem 
Visäkhila,  der  mir  bald  darauf  seine  Tochter  zur  Ehe  gab.  Deswegen  heisse  ich  unter 
den  Leuten  Müshaka  (Maus).  So  habe  ich ,  obgleich  ohne  alles  Vermögen ,  bedcatendo 
Retchthümer  erworben.*'  Alle  versammelten  Kanfleute  waren  voll  freudigen  Erstaunens 
über  diese  Erzählung. 

An  einem  andem  Orte  fand  ich  einen  Brahmanen,  der  als  Ehrengesdienk  einige 
Goldstücke  erhalten  hatte;  ein  lustiger  Gesell  redete  ihn  an:  „Von  deiner  Brahmanen- 
würde  hast  du  jetzt  den  gebührenden  Lohn  erhalten ,  nun  solltest  du  aber  deiner  Aus- 
bildung wegen  hier  für  dein  Geld  die  feine  Lebensweise  lernen.'*  »»Wer  wird  mich 
darin  unterrichten?"  fragte  der  sorglose  Brahmane.  „Sieh,  erwiderte  der  Andere, 
da  drüben  wohnt  ein  schönes  Mädchen,  Chaturikä  mit  Namen,  gehe  in  deren  Haus." 
„Was  aber  soll  ich  dort  machen?"  fragte  der  Brahmane  weiter.  „Nun,  sagte  jener, 
du  gibst  ihr  dein  Geld,  näherst  dich  ihr  und  unterhältst  sie  mit  erbaulichen  Dingen." 
Der  Brahmane  ging  sofort  eilig  in  das  Haus  der  Chaturikä,  und  setzte  sich,  indem  sie 
gleich  bei  seinem  Eintritt  ihm  demütbig  entgegengegangen  war.  Er  stammelte  darauf 
die  Worte:  „Gib  mir  jetzt  Unterricht  in  der  feinen  Lebensweise  für  diesen  Preis", 
und  gab  ihr  das  Gold.  Da  ein  dort  befindlicher  Mann  anfing  zu  lachen,  so  dachte 
der  Narr  ein  wenig  nach,  hob  dann  voll  Andacht  die  Hände  zu  der  Stime  empor  und 
begann  mit  tiefem  Tone  die  Vedas  zu  singen ,  so  das«  alle  die  jungen  Leute  sich  ver- 
sammelten, um  diese  lächerliche  Scene  zu  sehen;  sie  riefen  aus:  „Woher  ist  dieser 
Schakal  in  dies  Haus  eingedrangen?  Werft  ihm  rasch  eine  Schlinge  um  den  Hals." 
Der  Brahmane,  voll  Angst,  sie  möchten  ihn  hängen  wollen,  sprang  auf  und  lief  ana 
dem  Hause,  ihnen  znmfead:  „Ich  habe  bereits  genug  feine  Lebenssitte  gelernt."  Er 
ging  nun  zu  dem  wieder  hin ,  der  ihn  zn  dem  Mädchen  geschickt  hatte ,  und  erzählte 
ihm  Alles ,  was  ihm  begegnet  war ;  dieser  aber  sagte :  „Ich  befahl  dir  erbauliche  Sachen 
zn  sprechen,  wer  hiess  dich  dort  fromme  Lieder  singen?"  Lachend  ging  er  darauf 
zu  dem  Mädchen  und  sagte  ihr:  „Wirf  diesem  zweibeinigen  Rinde  sein  Croldfntter 
vor!'*  Unter  lautem  Gelachter  warf  sie  das  Gold  anf  die  Erde,  der  Brahmane 
hob  es  auf,  nnd  froh,  als  wäre  er  noch  einmal  geboren,  ging  er  nach  seiner  Woh- 
nung zurück. 

So  anf  jedem  Schritte  Merkwirdigkdten  und  Sonderbarkeiten  erblickend ,  gelangte 
ich  endlich  zu  dem  Palaste  des  Königs,  der  der  Götterwohnung  zn  vergteichen  war. 
Ich  trat  hinein,  um  mich  durch  metaie  Schüler  anmelden  zn  laiaen,  und  sah  nvn 
den  König  SätavAhana  in  seiner  vollen  Wurde,  von  seinen  Bfinistem,  Sarvavamn 
und  Andern  amgeben,  anf  seinem  Edelsteinthrone  sitzen.  Der  König,  nachden  ich 
ihn  ehrfurchtsvoll  begrüsst,  hless  mich  willkommen,  und  auf  einen  mir  angewleseacfl 
Prachtsessel  mich  setzend,  sprach  Sarvavarma  zu  meinem  Lobe  Folgendet:  „Dieter 
hier,  mein  Fürst,  ist  in  der  Welt  berühmt,  als  ein  in  allen  Wissenschi^en  Erfahrener, 
und  dämm  fuhrt  er  mit  Recht  den  Namen  GunAdhya."  Sätavähana,  durch  diese  und 
ähnliche  Lobspruche  seiner  Minister  mir  günstig  gestimmt,  beliandelte  mich  gteich  als 
Freund  und  Übertrag  mir  die  höchste  Staatswürde.  Stets  mit  den  Gedanken  an  die 
Reichsangelegenheiten  beschäftigt,  viid  luglekb  meiie  Schüler  In  den  höheren  Wissen 


unterweisend ,  lebte  ich  glnddidi  meine  Tage  daUn ,  tob  daer  togeadhafteB  GwUSm  ge- 
pflegt nnd  von  zahlreicher  Dienenchaft  bedient« 

Als  ich  eines  Tages  nach  meiner  Lanne  am  Ufer  der  Godsfvt  cntiaDg  fßa%,  mk 
Ich  den  Garten,  der  Devikriti  heisst  Sehend,  wie  fiberau  achSs  er  war»  ab  hatte 
•ich  der  Hain  der  Götter  anf  die  Erde  herabgesenkt,  fragte  iek  dm  GmrtemniaAa, 
wie  dieser  Lnstwald  hieher  gekommen  sei.  Dieser  erwiderte  mir:  ,,Herr»  alte  Lote 
berichten  also:  Einst  lowi  ein  Brahmane  an  diesen  Ort,  der  stamm  in  atreager  Eal- 
haltsamkeit  lebte;  dieser  legte  diesen  himmlischen  Garten  an  und  bante  den  Tenpd 
darin.  Alle  Brahmanen  eilten  neogierig  herbei,  nnd  instindigst  Ton  iknen  gebctai,  cr- 
sahlte  er  folgendcrmassen  seine  Geschichte:  Am  Ufer  der  NarauidA  üegt  die  Prorki 
Vakakachha,  dort  bin  ich  geboren,  ans  Brahmanengesdüecht  entsprongoi ;  abcir  aim  mi 
ohne  Erwerbsquellen  gab  Niemand  mir  nnr  ein  bisdien  Almosen;  dm  TcrUeaa  ich  ii 
meinem  Schmerze  mein  Haus,  denn  alle  Freude  am  Leben  war  ndr  TeradiwvBdcB,  mi 
die  heiligen  Teiche  besuchend,  ging  ich,  um  die  Gottin  YiadhysfAiiint  za  Terehrea. 
Ais  ich  das  Heiligthum  nun  erblickte,  dachte  ich  bei  mir  selbst:  „I>ie  Menagen  er- 
freuen die  Göttin,  die  alle  Gaben  gewährt,  indem  sie  Rinder  als  Opfer  achlachtea,  kk 
aber  will  mich  selbst  ihr  als  Opfer  darbringen.*'  Entschlossen  griff  ick  nach  dos 
Schwerte,  um  mir  das  Leben  zu  nehmen,  da  aber  sprach  die  Göttin  aeÜMt,  sich  air 
gnädig  herabneigend:  „Mein  Sohn,  du  hast  den  höchsten  Gipfel  der  Yoliendwig  er- 
reicht, tödte  dich  nicht,  bleibe  an  meiner  Seite!*'  So  eriangte  Ich  won  der 
die  herrlichste  Grabe,  nnd  besass  von  Stund'  an  göttliche  Natur,  ao  daaa  adch 
Hunger  und  Durst  mehr  quälte.  Einst  befohl  mir  die  Göttin,  ala  ich  an  ihrem  Altire 
stand:  „Geh,  mein  Sohn,  und  lege  in  PratishthAna  dnen  herrlichen  Garten  an'';  a- 
gleich  gab  sie  mir  himmlische  Sämereien,  und  ich  ging  darauf  hierher  nnd  griadete 
durch  ihre  Allgewalt  diesen  lieblichen  Garten.  Pflegt  ihn  ja  recht  anfnierlcBam.*'  Nach 
diesen  Worten  verschwand  er.  „Auf  diese  Weise,  o  Herr,  hat  vor  langer  Zeit  Ae 
Göttin  selbst ,  Siva's  erhabene  Gemahlin ,  diesen  Lusthain  angelegt."  Ala  ich  von  dos 
Gartenaufseher  die  Gnade  der  Göttin,  wie  sie  sich  hier  offenbart ,  Yemonuaen  hatte, 
ging  ich,  von  Erstaunen  erfüllt,  zu  meiner  Wohnung  zurück. 

Hier  wurde  GunAdhya  in  seiner  Erzählung  von  dem  Känabhdti  unterbrochen,  der 
ihn  fragte:  „Aus  welchem  Grunde,  o  Herr,  fährte  der  König  den  Namen  SAtaTihaBS?" 
Da  sprach  Gunädbya:  „Höre,  ich  will  es  dir  erzählen." 

Geschichte  des  Sätavähana. 

Es  lebte  einst  ein  König,  Namens  Dvlpikarni,  ein  Fürst  von  grossem  Heldenmathe: 
seine  Gemahlin  hiess  Saktimati,  die  er  mehr  als  sein  Leben  liebte.  Eine»  Tages,  alt 
sie  im  Garten  eingeschlafen  war,  biss  sie  eine  Schlange ,  so  dass  sie  bald  darauf  starb; 
der  König,  nur  stets  an  sie  denkend,  ergriff,  obgleich  er  noch  keinen  Sohn  hatte,  des 
Stand  eines  Einsiedlers.  Tief  betrübt,  dass  er  keinen  Sohn  besitze,  der  würdig  dea 
Reiche  vorstehen  könne ,  schlief  er  ein ;  da  erschien  ihm  der  hochheilige  Gott ,  den  der 
Halbmond  schmückt,  im  Traume  und  sagte  zu  ihm:  „Wenn  du  im  Walde  nrahcnras- 
deUt,  wirst  du  einen  Knaben  finden,  der  auf  einem  Löwen  reitet;  den  nimm  and 
kehre  in  deinen  Palast  zurück,  dieser  soll  dein  Sohn  sein."  Als  er  erwa€:hte  und  dr« 
Traumes  sich  entsann,  war  er  voll  Freude.  Einst  ging  nun  der  König  in  einen  ent- 
legenen Wald,  um  an  der  Jagd  sich  zu  erfreuen,  und  dort  mitten  am  Tage  sah  er  as 
dem  Ufer  eines  Lotussees  einen  Knaben,  glänzend  wie  die  Sonne,  auf  einem  Löwoi 
reitend;  sogleich  entsann  er  sich  seines  Traumes,  und  da  der  Löwe,  nm  Wasser  za 
trinken,  den  Knaben  absteigen  Hess,  tödtete  er  ihn  mit  einem  einzigen  Pfeilschusse. 
Der  Löwe  aber,  plötzlich  seinen  Körper  abwerfend,  stand  da  als  ein  Mensch.  „Wunder! 
was  ist  das !  sprich ! "  rief  der  König  aus ;  da  sprach  der  Löwe :  „Ich  bin  ein  Vaksfaa. 
ein  Freund  des  Kuvera,  des  Herrn  der  Schätze,  und  heisse  Säta;  einst  sah  ich  die 
Tochter  eines  frommen  Mannes  in  der  Gangä  baden;  als  sie  mich  erblickte,  erglühte 
in  ihr  dieselbe  Liebe,  wie  in  mir,  so  dass  ich  mich  mit  ihr  nach  der  Gandhar\er 
Weise  vermählte.  Wie  jedoch  ihre  Angehörigen  dies  erfuhren,  fluchten  sie  zämcnd  mir 
und  ihr:  „Werdet  zu  Löwen,  ihr  Elenden,  wie  diese  nur  nach  eigner  Willkür  nmher- 
irrend ! "    Zugleich  aber  setzten  die  frommen  Männer  ihr  als  Ende  dea  FtndiGa  die  Zeit, 
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wann  sie  einen  Sohn  warde  geboren  haben,  and  mir,  lo  bald  mich  deinPfdl  getroffen 
biitte.  So  wurden  wir  beide  als  ein  Löwenpaar  geboren;  mit  der  Zeit  wurde  sie 
schwanger  und  starb,  als  sie  diesen  Knaben  geboren  hatte,  den  ich  mit  der  Milch  an- 
derer Löwinnen  gross  zog.  Heute  aber,  da  dein  Pfeil  mich  traf,»  bin  auch  ich  von 
meinem  Fluche  erlöst ;  nioun  daher  diesen  meinen  Sohn ,  der  ein  tüchtiger  Mann  werden 
wird,  \on  mir  hin,  denn  auch  dieses  haben  damals  die  heiligen  Manner  mir  befohlen/' 
Nach  diesen  Worten  verschwand  der  Yaksba  Säta,  der  König  aber  nahm  den  Knaben 
und  l^ehrte  in  seinen  Palast  zurück.  Weil  er  von  SAta  war  getragen  (vah)  worden, 
deswegen  nannte  ihn  der  König  Sätaväliana,  und  als  er  erwachsen  war,  übertrug  er 
ihm  die  königliche  Würde.  Der  König  Dvipikami  zog  sich  darauf  in  einen  heiligen 
Wald  zurück,  und  SiktavAhana  wurde  ein  weltbeherrschender  Fürst. 


Nach  dieser  Erzählung,  um  die  ihn  KAnabhüti  gebeten,  fuhr  GunAdhya  in  dem 
Berichte  über  sein  eigenes  Leben  fort« 

Einst,  als  das  Frühlingsfest  gefeiert  wurde,  befand  sich  der  König  SätavAhana  in 
jenem  von  der  Göttin  angelegten  Garten.  Nachdem  er  lange  dort  umhergewandelt ,  wie 
der  (yötterfürst  im  Nandana-Hain,  stieg  er  mit  seinen  G^emahlinnen  in  einen  schönen 
Teich,  der  Kurzweil  wegen;  er  nahm  dann  Wasser  in  die  Hand  und  besprütztfe  sie 
unter  kiuten  Scherzen  damit,  sie  dagegen  besprützten  nun  auch  ihn,  wie  die  Eleplmn- 
tenwcibchen  den  Herrn  der  Heerde.  Einige  der  Frauen ,  deren  Gesicht  mit  Wasser 
wie  übergössen  war,  während  die  Augen  durch  das  abgespülte  schwarze  Augenpulver 
verdunkelt  wurden,  und  deren  Glieder,  indem  die  Kleider  sich  fest  ansclmiiegten ,  ihre 
Heize  nicht  mehr  verhüllten,  schlugen  auf  ihn  zu,  er  aber  verfolgte  sie  wie  der  Wind 
die  jungen  Reben  im  Walde,  wie  dieser  Blätter  bewegt  und  Blumen  raubt,  so  er  den 
Schmuck  der  Stime  und  das  Halsgeschmeide  der  Schönen.  Die  geliebteste  (^attin  des 
Königs  aber ,  deren  Leib  zart  war  wie  die  Sirishabhime ,  fühlte  sich  von  dem  Spiele 
ermüdet  und  sagte ,  als  der  König  sie  mit  Wasser  besprützte ,  ungeduldig :  „Quäle  mich 
nicht  mehr,  o  König,  mit  diesem  Wasser!"  (mo-daka).  Der  König  Hess  darauf 
sogleich  Erfrischungen  (modaka)  herbeibringen ;  da  lachte  die  Königin  und  sagte : 
„Mein  König,  was  braucht  man  denn  noch  im  Wasser  Erfrischungen!  Ich  habe  dir 
ja  gesagt:  Besprütze  mich  nicht  mit  Wasser!  Weisst  du  denn  nicht,  dass  nach  den 
Wohllautsgcsetzen  die  Wörter  md  und  udaka  zu  mcdaka  verbunden  werden?  Kennst 
du  nicht  die  Grammatik?  Wie  kannst  du  so  unwissend  sein!'*  Bei  diesen  Worten 
der  sprachgelelirten  Königin  fühlte  der  König  die  tiefste  Beschämung,  während  alle  die 
andern  Frauen  lachten.  Er  gab  sogleich  das  Spiel  im  Wasser  auf  und  eilte  in  seinen 
Palast,  um  von  Niemandem  gesehen  zu  werden,  da  er,  in  seinem  Stolze  gedemuthigt, 
eine  Art  Verachtung  gegen  sich  selbst  in  ihm  sich  gebildet  hatte.  Dort  ergab  er  sich 
ganz  den  betrübendsten  Gedanken,  wies  alle  Speise  und  Trank  von  sich  und,  wie 
seiner  Sinne  beraubt,  war  er  wie  ein  Bild  zu  schauen,  ohne  auf  irgend  eine  Frage  zu 
antM orten.  „Entweder  muss  ich  Gelehrsamkeit  erlangen,  oder  der  Tod  ist  mein  ein- 
ziger Trost**,  mit  soldien  Gedanken  warf  er  sich  auf  sein  Lager,  während  Fiebergluth 
ihn  verzehrte.  Die  ganzen  Umgebungen  des  Königs,  als  sie  diesen  sonderbaren  Zu- 
stand desselben  bemerlcten,  waren  ausser  sich,  und  rathlos  fragte  jeder:  „Was  mag 
das  bedeuten?**  Von  seinen  Dienern  erfuhren  ich  und  Sarvavarma  endlich  auch  sein 
0 beibefinden,  und  so  ging  der  Tag  dahin.  Am  späten  Abend,  als  nmn  uns  ngte» 
dass  der  König  noch  unmer  Immk  sei,  wurde  einer  der  Leibdiener  des  Königs,  Nft- 
mens  Räjahansa,  von  uns  herbeigerufen  und  nach  dem  körperlichen  Befinden  desselben 
befragt;  dieser  sprach:  „Nie  hal>e  ich  früher  den  König  so  niedergeschbigen  gesehen; 
seine  Gemahlinnen  aber  haben  mir  im  heftigsten  Zorne  gesagt,  dass  er  heute  von  der 
mit  falscher  Gelehrsamkeit  prunkenden  Königin  Vishnusakti  öffentlich  sei  verhöhnt 
worden.**  Durch  diesen  Bericht  des  königlichen  Dieners  wurden  wir  l>eide  sehr  betrübt, 
und  ich  dachte,  von  Zweifeln  erfasst:  „Hätte  der  König  eine  Krankheit,  so  musste 
man  die  Ärzte  zu  ihm  schicken,  ist  es  aber  ein  geistiges  Übel,  so  gibt  es  kein  Heil- 
mittel für  ihn.  Und  doch  hat  er  keinen  Gegner  im  Reiche,  da  alle  seine  Feinde  aus- 
gerottet sind,  auch  lieben  ihn  seine  Untertbanen,  und  Bfangel  oder  sonstige  Land- 
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pifigen  herrtchcD  nirgends.  Ans  weklier  UnndM  also  Mig  dm  V&ägß  m  fHüiii 
dieses  I^den  entstanden  sdnf  Wälirend  ich  dieses  bei  mär  fberlegte»  sai;te  4b 
weise  SanaTarmn  zn  mir :  „Idi  bin  öbeneigt,  der  Trfibdlui  des  Ktei^i  oUleht  ai 
der  schmerzlichen  Überzeugung  seiner  Unwissenheit.  Schon  liammr  woonchte  er 
gelehrte  Kenntnisse  zn  besitzen,  und  früher  berdti,  als  ich  adae  Slhigkcitca 
schaute,  habe  ich  ihn  wegen  seines  mangelhaften  Wlsseai  getadelt»  ud  iMite,  vis 
wir  wissen,  ist  er  ans  demselben  Grunde  Ton  der  Königin  Bit  Vcracfatang  bshaaid 
worden."  Wir  stinunten  in  dieser  Ansicht  nbcreln,  und  als  die  Macht  wuiWku  w, 
gingen  wir  am  andern  Morgen  beide  in  den  Pahut  des  Königs;  obg;ieicii  jeioi  4a 
Eintritt  in  seine  Gemacher  verboten  war,  so  trat  ich  doch  laagsemes  Sdvittas  ciAd 
ein ,  und  hinter  mir  folgte  Sanravarma.  Ich  setzte  mich  Beben  Um  ud  sagte  cb- 
fnrchtsvoU:  ,,Warum,  o  König,  ergibst  dn  dich  ohne  allen  Grand  einer 
rigen  Gemuthsstimmung  ?  *'  Obgleich  er  mich  wolil  hörte,  blieb  er  dennoch 
sitzen,  da  sprach  Sar^a^-arma  folgende  Erstaunen  erregende  Worte :  ^Vor  längerer 
bereits,  o  König,  sagtest  du  zn  mir:  „„Lehre  auch  die  Vedas  kennen^  **;  wdt  den  Ge- 
danken an  diesen  Wunsch  stets  beschäftigt,  sah  ich  diese  Naciit  ein  neikwirdpi 
Traumbild.  Im  Traume  nämlich  sah  ich  einen  Lotns  vom  Himmel  herabfiülen,  cii 
himmlischer  Knabe  nahm  ihn  anf  und  eröffnete  ihn ;  da  ging  ans  deai  Lotns  eine  hfaM- 
lische  Frau  in  ein  weisses  Gewand  gehüllt  hervor,  und  anvenigUcli  kosate  sie  doMi 
Mund.  So  viel  sah  ich,  da  wachte  ich  anf,  und  ich  glaube,  ohne  Zweifel  a  ktfOk 
diese  himmlische  Frau  war  Sarasvad,  die  Göttin  der  Beredtsamkeit,  die  sickihar  ml 
deinen  Mund  sich  herabsenkte.*'  Ksuim  hatte  San'avanaa  seinen  Tranaa  enihlt,  sk 
der  König  sein  Schweigen  brach  und,  sich  zu  mir  wendend,  hastig  fragte:  „Wcaa  cn 
Bfann  sorgfaltig  unterwiesen  wird,  in  wie  viel  Zeit  kana  er  Gelehraamiceit  sich  sa- 
eignen  ?  sage  dn  mir  dies ;  denn  ohne  gelehrte  BUdang  ermangelt  meine  Werde  dn 
Glanzes;  was  nützen  Macht  und  Rang  einem  Unwissenden,  was  dn  prächtiges  Ge- 
schmeide einem  Stucke  Holz?'*  Da  sprach  ich:  „Mein  König,  die  MensdM»  lenei 
stets  in  zwölf  Jahren  die  Grammatik,  als  die  Quelle  alles  Wissens;  doch  ich  werde 
dich  diese  Wissenschaft  in  sechs  Jahren  lehren.'*  Diese  Worte  erregten  die  Eifenockt 
des  Sanavarma,  und  rasch  sprach  er:  „Ein  Mann,  der  zum  Glucke  aoscrkoren  wor- 
den, wie  sollte  der  ao  lange  Zeit  sich  abmühen?  Ich  daher,  mein  König,  werde  dick 
das  Alles  in  sechs  Monaten  lehren.*'  Dieses  anverstundige  Versprechen  erregte  meines 
Zorn,  so  dass  ich  zu  dem  Sar\avarma  sagte:  „Wenn  du  in  sechs  Monaten  den  König 
das  Versprochene  lehrst,  so  thne  ich  das  Gelübde,  nie  wieder  Sanskrit,  Prakrit  isd 
die  hie«igc  Landessprache  zn  gebrauchen,  kurz  die  drei  Sprachen,  wodurch  man  uter 
den  Menschen  sich  verständlich  macht."  Dem  erwiderte  &uTavarma:  „Wenn  ich  mcia 
Wort  nicht  halte ,  so  will  ich  zwölf  Jahre  hindurch ,  als  dein  Sklave  dir  dienend ,  deine 
Schuhe  anf  meinem  Nacken  tragen."  Nach  diesen  Worten  eilte  er  hinans,  und  sack 
ich  kehrte  in  meine  Wohnung  zurück,  der  König  aber,  der  sicher  war  von  einem  von 
uns  beiden  zu  dem  gewünschten  Ziele  gebracht  zu  werden,  wurde  wieder  heiter. 

Dem  Sar^avarma,  indem  er  das  schwer  zu  erfüllende  Versprechen  überdachte,  wv 
zn  Sinne,  aU  habe  er  glühende  Kohlen  in  der  Hand;  fast  sein  Wort  bereuend,  er- 
zahlte er  seiner  Gemahlin  Alles,  was  sich  ereignet  hatte;  sie  wurde  darüber  sehr  be- 
trübt und  sagte  Ihm:  „Aus  diesem  Engpass  »che  ich  für  dich  keinen  andern  Ausweg, 
als  die  Gnade  des  KnmAra."  „Du  hast  Recht",  erwiderte  Sarvavanaa,  nnd  brach, 
ohne  Speise  und  Trank  zn  nehmen,  in  der  letzten  Wacht  der  Nacht  auf,  den  Gott  an 
seinem  Uclligthume  zu  verehren.  Meine  Spione  berichteten  mir  dies,  nnd  am  andern 
Morgen  erzählte  ich  es  dem  Könige,  der  mich  ruhig  anhörte,  überlegend,  wns  dies 
bedeuten  möge.  Bald* darauf  kam  einer  der  Hauptleute,  ein  Räjput,  der  den  König 
besonders  liebte,  Namens  SInbagupti,  zu  diesem  und  sagte:  „Als  ich  hörte»  dass  da, 
mein  König ,  betrübt  und  lebensüberdrüssig  seiest ,  bemächtigte  sich  meiner  tiefer  Kam- 
mer; in  der  Hoffnung,  dass  durch  die  Hinopferong  meines  Lebens  dir  das  Bfittd  zar 
Besserung  gereicht  wurde,  ging  ich  aus  der  Stadt  zu  dem  Tempel  der  Chandiki.  Als 
Ich  eben  mein  Schwert  zog,  um  mich  zn  tödtcn,  ertönte  eine  Stimme  ans  dem  Hinuaek 
die  meine  That  mir  wehrte,  indem  sie  rief:  „Thne  dies  nicht;  der  Wnnsch  des  Königs 
wird  bald  in  Erfüllung  gehen!  Daher  glaube  ich,  dass  deinem  höchsten  Streben  die 
Erfüllung  naht."     Nach  diesen  Worten  bearianbte  sich  Sinhagnpta  von  dem  Könige^ 
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nnd  sandte  dem  SanraTarma  eiligst  zwei  Boten  nadi;  dieaer  war  auch  wirldidi  zn 
dem  Tempel  des  KumAra  gelangt,  blot  von  Luft  lebend,  in  ununterbrochenem  Schwei- 
gen, fest  auf  seinen  Plan  verharrend.  Der  Gott,  erfreut  über  diese  strengen 
leiblichen  Kasteiungen  und  Busse ,  erzeigte  sich  ihm  gnadig  und  gewährte  sein  Ver- 
langen. Sarvavarma  kehrte  nun  zurück,  nnd  die  beiden  Boten,  die  Sinhagupta  aua- 
gesendet  hatte,  eilten  ihm  voraus  und  meldeten  dem  Könige  sein  baldiges  Erscheinen; 
bei  dieser  Nachricht  wurde  der  König  von  Frende,  ich  aber  von  Verzweiflung  ergriffen, 
gleich  wie  wenn  eine  Wolke  emporsteigt,  der  Chitaka  frendig  seinen  Durst  stillt,  der 
Hansa  aber  betrübt  zu  den  rauhen  Bergen  wandern  muss.  Sarvavarma  ging  sogieick 
bei  seiner  Rückkehr  zum  Könige,  und  da  er  in  Folge  der  Gabe  des  Kumiü^  voll- 
kommen alles  Wissen  besass,  so  übergab  er  dem  Könige  alle  Wissenschaften,  die  sich 
nahten,  so  wie  er  ihrer  gedachte,  und  sogleich  waren  sie  dem  Könige  klar  und  be- 
greiflich; denn  was  vermöchte  nicht  die  Gnade  der  Gottheit  1 

Im  ganzen  Reiche,  als  sich  die  Nachricht  verbreitete,  dass  der  König  alle  Wi** 
senschaften  sich  zu  eigen  gemacht  habe,  wurden  froh  die  herrlichsten  Feste  bereitet; 
auf  jedem  Hause  zeigten  sich  Fahnen ,  die ,  vom  Winde  geschaukelt  und  lustig  wehend« 
wie  heitere  Tänzer  flatterten.  Der  König  aber  beugte  sich  demöthig  vor  Sarvavarma» 
nannte  ihn  seinen  geistlichen  Föhrer,  beschenkte  ihn  mit  einer  Menge  der  kost- 
barsten Edelsteine,  nnd  machte  ihn  zum  Besitzer  der  Gegend  Vakakachha,  die  sich 
längs  der  Ufer  der  Narmadä.  hinstreckt;  den  Sinhagupta  aber,  der  zuerst  aus  dem 
Munde  seiner  Boten  die  Nachricht  vernommen,  dass  das  Gebet  an  den  KumAra  erhört 
worden  sei,  machte  der  König  in  seiner  Freude  zu  seinem  Genossen,  der  an  Rang 
ihm  gleich  stehen  solle,  und  die  Königin  Vishnnsakti,  die  die  Veranlassung  gewesen, 
dass  der  König  die  Wissenschaften  erlangt,  erhob  er  ober  alle  die  andern  Genah- 
linnen,  sie  selbst  ans  Liebe  mit  der  Krone  schmückend. 


Siebentes  Cipitel 


Meinem  Gelübde  treu,  das  mir  Schweigen  auferlegte,  ging  ich  in  den  Palast  des 
Königs ,  wo  ein  Brahmane  gerade  einen  selbst  verfassten  Sloka  recitlrte ,  den  der  König 
auch  sogleich  in  Sanskrit  erklärte;  Alle,  die  um  Ihn  herumständen,  äusserten  darüber 
ihre  laute  Freude.  Mit  Hochachtung  sich  darauf  zu  Sarvavarma  wendend,  sprach  der 
König:  „Erzähle  mir  nun,  auf  welche  Weise  da  die  Gnade  des  Gottes  erlangt  hastf 
Da  erzählte  Sarvavarma: 

,,Ich  reiste  von  hier  weg,  mein  König,  ohne  Speise  und  Trank  zu  geniessen,  in 
Schweigen  verharrend.  Als  die  letzte  Wacht  dieses  Tages  heranrückte,  fiel  ich,  von 
Kummer  erdrückt,  von  der  starren  Busse  erschöpft  und  vom  weiten  Wege  ermüdet,  be- 
sinnungslos zur  Erde.  Da  trat,  wie  Ich  mich  deutlich  entsinne,  ein  Blann  mit  einem 
Speer  in  der  Hand  zu  mir  und  sprach :  „Steh*  auf,  mein  Sohn ;  Alles  wird  dir  gewährt 
werden!**  Als  hätte  er  mich  mit  dem  Trank  der  Unsterblichen  benetzt,  kehrte  Ick 
alsbald  zu  mir  selbst  zurück,  nnd  war  wieder  ganz  gesund,  von  Hunger,  Durst,  Mü- 
digkeit und  allen  Leiden  befreit«  Ich  kam  nun  in  die  Nähe  des  Götter -Heiligthumes, 
badete  mich  in  einem  geheiligten  Teiche  and  betrat  so  das  Innerste  des  Tempels,  tief 
ergriffen,  und  noch  schwankend,  oh  mein  fester  Glaube  mir  die  Gewährung  meines 
Wunsches  geben  werde.  Aber  der  mächtige  Gott  zeigte  sich  mir  in  sichtbarer  Gestalt 
daselbst,  und  sogleich  darauf  senkte  sich  die  Göttin  der  Beredtsamkeit  auf  meinen 
Mund.  Der  erhabene  Gott  offenbarte  mir  dann  die  Gesetze  der  Sprachwissenschaft. 
Der  Leichtsinn,  der  die  Menschen  so  leicht  überfallt,  liess  mich  leider  nicht  das  Ende 
erwarten,  indem  ich  selbst  eine  Schlnssregd  ergänzend  laut  aussprach.  Da  sagte  der 
Gott  zu  mir:  „Hättest  du  nicht  gesprochen,  so  würde  dieses  Lehrbuch  die  Grammatik 
des  Pänini  übertroffcn  und  vernichtet  haben;  Jetzt  al>er  soll  diese  Grammatik  wegen 
ihres  kleinen  Umfanges  Kätantra  heissen,  und  nach  dem  Schweife  meines  Pfaues  auch 
Kaläpa.*'  Als  nach  diesen  Worten  er  mir  dieses  nene  und  kurze  Lehrbnch  der  Sanskrit- 
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Grammatik  ofTenbart  hatte,  ftprach  der  Gott  nodi  ferner  dentfich  Folgcadea  n  wk: 
„Eaer  König  SAtavAhana  war  in  einem  früheren  Daaein  dn  hiamUscIier  Heifigcr,  di 
Schöler  des  BharadvAja,  Kriihna  genannt,  in  strenger  Bosse  lebemL  .  Ab  er  nlüg 
die  Tochter  eines  andern  Heiligen  sah,  erwachte  In  ihm  plötiiidi,  tob  Kiaa's  Pfieaei 
getroffen ,  die  heftigste  Liebe ,  und  anch  das  Bfadchen  fihlte  gleicbea  YerteageB.  Dt 
llnchten  die  Heiligen  ihm ,  nnd  so  stieg  er  anf  die  Erde  herab ,  mid  cb«a  so  anch  ae, 
die  Tochter  jenes  Frommen,  wo  sie  jetzt  sdne  Gemahlin  ist.  Da  aof  diese  Weise  te 
König  Sdtayihana  ein  in  einen  menschlichen  Körper  Tertmanter  göttttclier  Heiliger  i< 
MO  wird  er  anch,  sobald  er  dich  nor  wieder  sieht,  alle  WisseucliafteB  gleich 
deinem  Wunsche  gemäss;  denn  die  hochherzigen  Menschen  eriaagen  ohne  ftüe 
gnng  in  den  höchsten  Dingen  diejenige  Vollendung,  die  einst  ihreai  Gedicktaisse 
eingeprägt,  in  einem  früheren  Dasein  erworben  wurde,  leicht  wieder.**  So  sprach  4a 
Gott  and  verschwand ,  ich  aber  ging  aus  dem  Tempel  heraus  nnd  erhielt  von  den  dsrt 
dienenden  Priestern  Reis  geschenkt.  Darauf  kehrte  ich  hieher  mrick ,  und  obgleich  id 
tagtäglich  von  dem  Reise  auf  meinem  Wege  ass,  so  blieb  es  doch  nierlLWordlger  Wmt 
immer  dieselbe  Menge.'*  So  erzählte  Sarvavarma,  was  ihm  begegnet  war»  aad  ab  er 
achwieg,  erhob  sich  heiter  der  König  SätavAhana,  um  ein  reinigendes  Bad  za  Bcfamm. 

Wegen  des  mir  auferlegten  Schweigens  zog  ich  nüch  nun  von  allea  Staatist- 
schäften zurück,  und  beurlaubte  mich  von  dem  Könige  mit  ehrfurditaToller  Verbes- 
gung,  obgleich  er  mich  nicht  gerne  wollte  ziehen  lassen.  Ich  verliess  die  Stadt,  mr 
von  zwei  Schülern  begleitet ,  und  ging ,  da  mein  Entschluss  zu  heiliger  Bosse  bcrti^ 
Far,  die  Göttin  Viodhyaväsini  zu  verehren.  Durch  einen  Befehl,  den  die  Göttfai  wk 
im  Traume  sandte,  bestinmit,  brach  ich  von  dort  wieder  auf  und  betrat  diesca  furdtr 
baren  Vindhya-Wal4,  um  dich  aufzusuchen.  Nach  der  Mittheilnng  eines  Puliada  bsd 
ich  eine  Karawane,  an  die  ich  mich  anschloss,  und  kam  so  glücklieb,  wenn  anch  nater 
grossen  Mühsalen ,  in  diese  Gegend ,  wo  ich  sehr  viele  Pisikchas  sah.  Indem  ich  vm 
der  Feme  auf  ihre  Unterhaitangen  lauschte,  lernte  ich  die  Pisächa- Sprache,  die  nick 
von  meinem  Schweigen  befreit ;  ich  bediente  mich  derselben ,  um  zn  Irageo ,  wo  di 
dich  aufhieltest,  und  als  ich  hörte,  du  seist  nach  Ujjayini  gegangen,  so  entscldoss  ick 
mich,  80  lange  zu  warten,  bis  du  zurückkehrtest.  Als  ich  dich  nun  erblickte,  und  ifl 
der  vierten  Sprache ,  die  Dämonen  reden ,  dich  begrüsst  hatte ,  kehrte  plötzlich  mir  die 
Erinncrnng  an  mein  früheres  Dajteia  zurück.  Das  ist  der  Bericht  über  die  Schicbale, 
die  mich  hier  auf  der  Erde  trafen. 

AU  GunAdbya  geendet,  sprach  Känabhüti  zu  ihm:  „Auf  welche  Weise  ich  diese 
Nacht  deine  Ankunft  erfuhr,  das  will  ich  dir  erzählen;  höre!  Ein  Räkshasa,  der  pro- 
phetisch in  die  Zukunft  blickt,  Namens  Bhütivarma,  ist  mein  Freund;  ich  ging  geitos 
in  einen  Garten  in  Ujja)ini,  wo  er  sich  aufzuhalten  pflegt,  und  fragte  ihn,  wann  nets 
Fluch  enden  würde;  er  antwortete:  „Bei  Tage  haben  wir  keine  Macht,  warte  aber 
hier,  in  der  Nacht  will  ich  es  dir  verkünden.**  Ich  sagte  ihm  dies  zn,  wartete  dort, 
und  als  die  Nacht  heranbracb,  fragte  ich  ihn  dringend,  warum  die  Dämonen  Freude 
daran  fanden ,  nur  in  der  Nacht  umberzuwandeln.  Er  erwiderte  darauf :  ,,  Ich  will  dir 
genau  wieder  erzählen,  was  einst  Siva  in  einem  Gespräche  mit  Brahma  sprach,  höret 
Am  Tage,  wenn  die  Sonne  strahlt,  haben  diese  gefallenen  Wesen,  als  Yalcsbas,  lUkshan* 
und  PisHchas,  keine  Macht,  drum  erfreuen  sie  sich  nur  in  der  Nacht.  Wo  nbrigest 
die  Götter  nicht  verehrt  werden,  noch  auch  die  Brahmanen,  wie  es  die  belligen  Büdier 
befehlen,  oder  wo  ohne  Rücksicht  auf  fromme  Satzungen  alles  gegessen  wird,  dort 
nur  können  sie  ihre  Macht  ausüben.  Wo  aber  die  Menschen  der  Fleischspeisca  sick 
enthalten,  oder  wo  tugendhafte  Frauen  sind,  da  gehen  sie  niemals  hin;  auch  Frosne. 
Helden  und  Weise  greifen  sie  niemals  an.*'  Zu  gleicher  Zeit  fugte  Bbdtivarma  sock 
hinzu:  „Kehre  zurück,  denn  Gunädhya,  das  Werkzeug  deiner  Befreiung  vom  Fhicke. 
ist  angekommen.**  Sogleich  eilte  ich  hierher,  und  habe  nun  dich  gesehen,  Herr,  usd 
werde  dir  jetzt  die  Mfüirchen  erzählen,  die  ich  von  Pushpadanta  gelernt  habe.  Dock 
habe  ich  noch  eine  Bitte,  ich  bin  neugierig  zu  wissen,  aus  welchem  Grunde  jescr 
Pushpadanta  und  dn  Mälyavän  genannt  worden;  erzähle  mir  dies!** 

Gunädhya  erfüllte  den  Wunsch  des  Känabhüti  und  sprach: 
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Geschichte  des  Pushpadanta. 

Am  Ufer  der  GangA  Hegt  da«  Dorf  BahaioTamaka ;  dort  lebte  eiii  berühmter 
Brabmane,  Namens  Govindadatta »  seine  Gemahlin,  AgnidattA,  war  ihm  in  treuer  Liebe 
ergeben;  ang  dieser  Ehe  entsprangen  f&nf  Sohne,  sie  waren  alle  schon,  aber  eitel  und 
unwissend.  Einst  nnn  nahte  sich  dem  Hanse  des  GoTindadatta,  am  gastliche  Aufnahme 
sich  zu  erbitten ,  ein  Brahmane ,  Namens  Vaisvänara.  Da  Govindadatta  zu  dieser  Stunde 
grade  aasserbalb  des  Hauses  war,  so  schritt  der  Brahmane  auf  seine  Söhne  zu  und 
begrüsste  sie;  diese  aber,  statt  den  Gegengruss  zu  geben,  brachen  in  ein  lautes  Ge- 
lächter aus.  Der  Brahmane  war  schon  im  Begriff,  das  Haos  wieder  zu  verlassen ,  alt 
Govindadatta  zurücklcehrte  und  ihn,  um  die  Ursache  seines  heftigen  Zornes  fragend» 
zu  besänftigen  suchte.  Der  Brahmane  aber  sprach:  „Deine  Söhne  sind  Narren,  und 
durch  ihren  Umgang  bist  auch  du  es  geworden,  ich  werde  daher  in  deinem  Hause 
nichts  geniessen,  durch  keine  Suhnung  könnte  ich  dies  wieder  gut  nmchen.'*  Govin* 
dadatta,  um  den  Fluch  des  Zürnenden  abzuwenden,  sprach:  „Ich  gelobe,  nie  diese 
bösen  Knaben  wieder  zu  berühren;*'  und  da  die  Mutter  herbeieilend  dasselbe  gelobte. 
Indem  sie  den  Werth  des  Gastfrcnndes  erkannte,  so  nahm  endlich  Vaisvänara  dort  die 
(Gastfreundschaft  an.  Einer  der  Söhne  des  Govindadatta,  Namens  Devadatta,  fühlte  tiefe 
Reue,  als  er  seine  Ruchlosigkeit  erkannte;  einsehend,  dass  sein  Leben  zwecklos  sei, 
von  den  Eltern  Verstössen,  ging  er  voll  Verzweiflung  in  die  heilige  Einsiedelei  Ba- 
darikä ,  um  der  Busse  zu  leben.  Dort  lebte  er  im  Anfange .  nur  von  Gräsern  und 
Blättern,  dann  trank  er  nur  den  Rauch  heiliger  Opfer,  und  verharrte  lange  in  solchen 
Kasteiungen,  um  den  Siva  sich  gewogen  zu  machen.  Endlich  erschien  ihm  auch  Siva  In 
eigener  Gestalt,  durch  die  harten  Bussübungen  gewonnen,  und  gewährte  ihm  die  Er- 
füllung einer  Bitte;  Devadatta  erbat  sich  die  Gnade,  dass  er  unter  die  Diener  dee 
Gottes  möge  aufgenommen  werden.  Da  sprach  Siva:  „Erwirb  dir  erst  Kenntnisse  und 
geniesse  alle  Freuden  dieser  Erde ,  dann  soll  dein  Wunsch  erfüllt  werden.*'  In  Folge 
dieses  Befehles  ging  Devadatta ,  um  den  Wissenschaften  obzuliegen ,  in  die  Stadt  Päta- 
liputraka,  und  diente,  der  Sitte  gemäss,  dort  als  Schüler  bei  einem  berühmten  Lehrer; 
die  Gemahlin  des  Lehrers,  von  heftiger  Debe  zu  ihm  ergriffen,  suchte  ihn  nüt 
Gewalt  für  sich  zu  gewinnen;  er  aber  stiess  ihre  Liebe  zurück,  verliess  das  Land  und 
ging  unverdrossen  nach  Pratishthäna ;  dort  suchte  er  einen  alten  Lehrer,  dessen  Frau 
auch  schon  alt  war,  auf,  genoss  dessen  Unterricht  und  war  bald  Meister  in  allen  Wiir- 
senschaften.  Als  er  seine  Studien  vollendet  und  zu  einem  schönen  JungUng  emporge- 
wachsen war,  sah  ihn  einst  Sri,  die  Tochter  des  dortigen  Königs  Susarma;  auch  er 
sah  das  schöne  Mädchen,  als  es  auf  den  Zinnen  ihres  Palastes  in  einem  Sessel  um- 
hergetragen  wurde.  Als  wären  sie  von  der  Fessel  des  Liebesgottes  fest  zusammenge- 
bunden, vermochten  beide  es  nicht,  ihre  Augen  von  einander  wegzuwenden.  Die  Königs- 
tochter machte  ihm  darauf  mit  einem  Finger,  der  für  einen  körperlich  gestalteten  Befehl 
des  Käma  gelten  konnte,  ein  Zeichen,  näher  heranzutreten.  Er  ging  auf  sie  zu,  wäh- 
rend sie  aus  dem  Frauenpalaste  heraustrat,  nahm  eine  Blume  zwischen  die  Zähne  und 
warf  sie  ihm  dann  zu.  Nicht  wissend,  wie  er  dies  räthselhafte  Zeichen,  das  ihm  das 
Mädchen  gemacht  hatte,  deuten,  und  unschlüssig,  was  er  thun  solle,  ging  er  in  die 
Wohnung  seines  Lehrers;  dort  wälzte  er  sich  auf  der  Erde  umher,  unfähig  ein  Wort 
zu  sprechen.  Der  verständige  I^hrer ,  der  nach  reiflicher  Überiegung  einsah ,  dass  dies 
die  Kennzeichen  einer  plötzlich  erwachten  Liebe  seien,  befragte  ihn  umsichtig,  bis  er 
im  Stande  war ,  dem  Lehrer  zu  erzählen ,  was  ihm  begegnet  war.  Als  der  erfahrene 
Lehrer  nun  Alles  wusstc,  sagte  er  zu  Ihm:  „Indem  sie  mit  den  Zähnen  (danta)  eme 
Blume  (pushpa)  dir  zuwarf,  hat  sie  dir  andeuten  wollen,  dass  du  zu  dem  mit  Blumen 
reich  geschmückten  Tempel  Pushpadanta  kommen  und  sie  dort  erwarten  sollst ;  es  ist 
jc^/t  Zeit,  gehe.**  Freudig,  den  Sinn  des  Zeichens  nun  zu  wissen,  gab  der  Jüngling 
allen  Kummer  auf,  ging  zu  dem  Tempel  hin  und  wartete  im  Innern  desselben  auf  die 
Geliebte.  Das  Mädchen  aber,  unter  dem  Verwände,  heute,  als  am  achten  Tage  des 
neuen  Mondes,  dem  Gotte  ihre  Verehrung  darzubringen,  ging  allein  zu  dem  Tempel 
und  trat  in  das  innere  Heiligthum.  Kaum  ahndete  der  Jüngling,  der  hinter  dem  Thür- 
vorhange  sich  verborgen  gehalten,  ihre  Nähe,  als  er  aufstand  und  sie  leidenschaftlich 
umfasstc.    Das  Mädchen  rief  freudig  ans:  „Aber  wie  war  et  dir  möglich,  mein  2^chen 
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ZQ  Tereteben^*'  Er  antwortete:  „Ich  telbtt  habe  den  Sfam  desMsIbea  nidit  geM 
mein  Lehrer  hat  ihn  mir  angegeben/*  „Lata  mich  los,  do  bist  ein  einfiUt%er  Moidr, 
'Sprach  zornig  das  Mädchen,  voll  Angtt,  dau  ihr  Geheianiiaa  konnte  Tcmthcn  «odo. 
und  kehrte  in  ihren  Pabwt  znrück.  Der  Jnngling  Devadatta  aber  floh  in  «lie  Fiiiwirt 
und  indem  er  stet»  an  die  Geliebte  dachte,  die,  kana  geaeben,  um  wieder  w- 
»chwnnden  war ,  zehrte  sich  sein  Leben  am  Schmen  über  die  Trennung  ab.  So  ^ 
ibn  Siva ,  und  entsann  sich,  dass  er  ihm  einst  sich  schon  gnädig  erwiesen  kabe,  er  kckU 
daher  einem  seiner  Diener,  Panduuiildia,  dem  Devadatta  aar  £rlangang  acines  Vm* 
sches  behülflich  zu  sein.  Dieser  ging  nun  zn  ihm,  tröstete  ilin  and  iiess  ihn  FhM^ 
Icleider  anziehen,  er  selbst  nahm  die  Gestalt  eines  alten  Brabnanen  an.  ]>er  Dknr 
des  Siva  ging  darauf  mit  dem  Jünglinge  zu  dem  Könige  Saaanaa,  dem  Vater  jeM 
schönen  Mädchens,  und  sagte  zu  ihm:  „Mein  Sohn  ist  in  eine  entfernte  Gcgead  p- 
Bchiclct  worden ,  ich  will  ausziehen ,  um  ihn  aufirosuchen ,  ich  uber^gebe  dir  daher  ka 
meine  Schwiegertochter,  beschütze  sie,  König,  als  ein  anveitnuitea  Pfiuid.*'  Dtr 
König,  den  Fluch  des  Brahmanen  fürchtend,  wenn  er  sich  weigerte ,  nalua  den  ili 
Weib  verlcleideten  Jungling  auf  und  sandte  ihn  in  den  wolü  verwalirten  Palast  scisa 
Tochter.  Panchasikha  ging  nun  fort,  und  Devadatta,  in  den  Zimmern  aelaer  GcSebia 
wohnend,  gewann  unter  seiner  Verkleidung  ihr  ganzes  Yertranen.  BUnat  in  der  Na^ 
als  ihr  Herz  voll  Sehnsucht  war,  entdeckte  er  sich  ihr  und  sie  vermählten  sich  m^ 
dem  Gesetze  der  Gandharver  Ehe.  Als  sie  schwanger  wurde,  rief  Devadatta  ki 
Diener  des  Siva  herbei,  der  so  wie  er  seiner  gedachte,  kam  und  ihn  anbcmerkt  in  öa 
Nacht  fortfoiirte.  Er  Uess  den  Jungling  sogleich  seine  fVauenkleider  ablegen,  wäfetsd 
er  selbst  wieder  die  Gestalt  des  alten  Brahmanen  annalmi.  Am  andern  Mofgca  ga^ 
nun  Panchasikha  mit  dem  Junglinge  zn  dem  Könige  und  sagte :  „Ich  Imbe  bente  meiKB 
Sohn  wiedergefunden,  gib  mir  daher  meine  Schwiegertochter  zurfick.*^  Der  Ksois 
sandte  in  den  Palast  seiner  Tochter,  und  als  er  erfuhr,  dass  die  junge  BrabmaBii  ■ 
der  Nacht  entflohen  sei,  rief  er  seine  Minister  zusammen,  und  voll  Angst,  tob  Flack 
des  Brahmanen  getroffen  zn  werden,  sprach  er:  „Dies  ist  kein  Brahmane,  dio  iA 
gewiss  ein  Gott,  der  herabgestiegen  ist,  um  mich  zu  prüfen,  denn  früher  and  oft 
ähnliche  Versuchongcn  vorgefallen.    Hört!'* 

„Einst  lebte  ein  König,  fromm,  mitleidig,  freigebig,  entschlossen,  allen  lebeiHid 
Wesen  Schutz  gewährend ,  Sivi  genannt.  Um  diesen  zu  versuchen ,  verwandelte  ück 
Indra  in  einen  Geier  und  verfolgte  in  raschem  Fluge  den  Dhanna,  der  die  C^estali 
einer  Taube  angenommen  hatte.  Die  Taube  fluchtete  sich  ängstlich  in  den  Busen  de» 
Sivi;  da  sagte  der  Geier  in  menschlicher  Sprache  zu  dem  Könige:  „König,  die«  vi 
Speise  für  mich,  lass  die  Taube  los,  denn  ich  bin  hungrig,  sonst,  wisae,  bist  <1b 
Schuld  an  meinem  Tode,  und  wie  könntest  du  dies  verantworten.**  Da  aprach  Sivi: 
„Diese  Taube  hat  bei  mir  Zuflucht  gesucht,  und  ich  werde  sie  nicht  wegMoMea,  doch 
will  ich  dir  anderes  Fleisch  gehen,  das  diesem  vollkonmien  gleich  kommt.**  Der  Geier 
sprach:  „Gut,  so  gib  mir  dein  eigenes  Fleisch!**  Freudig  willigte  der  König  in  dieM 
Forderung  ein,  schnitt  sich  sein  eigenes  Fleisch  ab  und  legte  es  auf  eine  Wage:  je 
mehr  er  aber  darauf  legte,  desto  schwerer  wurde  die  Taube;  endlich  warf  er  sdaca 
ganzen  Leib  auf  die  Wagschale.  „Trefflich,  trefffich,  dies  genügt!*'  rief  eine  hiasi- 
lische  Stimme,  Indra  und  Dharma  warfen  ihre  Verkleidungen  als  Geier  und  Taube  ab. 
und  hoch  erfreut  machten  sie  den  Leib  des  Königs  wieder  ganz  unversehrt,  gewährtes 
Ihm  manche  andere  Wünsche  und  verschwanden  dann.  —  So  ist  dieser  gewiaa  anch  cia 
Gott,  der  mich  zu  erforschen  genaht  ist.** 

Nach  dieser  Unterredung  mit  seinen  Ministem  sprach  er,  in  Furcht  sich  tief  ver- 
neigend, zu  dem  in  Brahmanen- Gestalt  erschienenen  Diener  des  Siva:  „Gewähre  nir 
Verzeihung ,  *  heute  Nacht  ist  deine  Schwiegertochter  geraubt  worden ,  nar  darch  Zae- 
bermittel  konnte  sie  irgend  wohin  entfuhrt  werden,  da  sie  Tag  und  Nacht  ängstlich 
bewacht  wurde.**  Der  Brahmane  stellte  sich,  als  könne  er  vor  Schmerz  Icanm  reden, 
und  sagte  endlich:  „Nun,  König,  so  gib  meinem  Sohne  deine  eigene  Tochter.^  Der 
König,  immer  noch  einen  Fluch  fürchtend,  gab  dem  Devadatta  seine  Tochter  zur  iit- 
mahlin ;  darauf  verliess  ihn  Panchasikha.  Devadatta  entdeckte  sich  nun  der  Geliebtea, 
und  da  sein  Schwiegervater  keinen  Sohn  hatte,  so  genoss  er  königliche  Ehre  nnd  Ab* 
sehen.    Als  nach  einiger  Zeit  die  Tochter  einen  Sohn  geboren  haitte,  den  aie  Bfahidhara 
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benannte,  m  weihte  Konig  Soiamia  diesen  feinen  Enkel  za  feinem  Nkclifolger  und 
zog  sicli  dann  in  einen  lieiiigen  Wald  zurück.  Devadatta»  glncklicli  alt  er  den  Sohn 
in  der  Herrschaft  fest  begründet  sah,  zog  sich,  da  er  seinen  Lebenszweck  erreicht, 
mit  seiner  Gemahlin,  der  Königstochter,  ebenfalls  in  einen  heiügen  Hain  zurück.  Dort 
erfreute  er  wiederum  den  Siya  mit  steter  Frömmigkeit,  nnd  als  er  endlich  die  leibliche 
Hülle  veriiess,  erlangte  er  durch  des  Gottes  Gnade  die  Würde  eines  seiner  Diener. 
Weil  er  das  Zeichen  nicht  verstanden  hatte,  als  die  Geliebte  ilmi  mit  den  Zahnen 
(danta)  eine  Blume  (puskpa)  zuwarf,  so  erhielt  er  unter  den  übrigen  Dienern  den 
Namen  Pushpadanta.  Seine  Gemahlin  wurde  als  eine  Dienerin  der  Göttin  Pärvatt  ge- 
boren nnd  erhielt  den  Namen  Jayft. 


Weiter  sprach  GunAdhya :  „Das  ist  die  Geschichte ,  wie  Pushpadanta  seinen  Namen 
erhielt;  nun  höre  auch,  warum  ich  MAlyavAn  genannt  wurde. 

Auch  ich  bin  ein  Sohn  desselben  Govindadatta,  der  der  Vater  des  De\iidatta  war, 
und  führte  den  Namen  Somadatta.  Von  dem  Zorne  des  Vaters  vertrieben ,  ging  ich 
in  das  Schneegebirge ,  um  fronuner  Busse  zn  leben ,  stets  durch  frische  Kränze  das 
Bild  des  Siva  erfreuend.  Da  erschien  mir  endlich  in  körperlicher  Gestalt  der  Gott 
und  gewährte  mir  gnädig  eine  Bitte;  ich  aber,  ohne  alles  Verlangen  nach  irdischen 
Genüssen,  bat  um  die  Gnade,  in  sein  Gefolge  aufgenommen  zu  werden;  der  erlmbene 
Gott  sprach  darauf  zu  mir:  „Weil  du  mich  stets  verelirt  liast,  indem  du  selbst  in 
schwer  zugänglichem  Waldesgmnde  Blumen  zn  Kränzen  (mälya)  suchtest ,  so  sollst  dn 
unter  dem  Namen  Malyavän  mein  Diener  sein.''  Ich  warf  sogleich  den  irdischen  Leib 
ab  und  erlangte  die  heilige  Würde  eines  Dieners  des  Gottes;  so  hat  Siva  selbst  mir  den 
Namen  Mälyavdn  gegeben.  Doch  bin  ich  leider,  o  Känabhüti,  durch^den  Fluch  der 
allmächtigen  Tochter  des  Bergfärsten  noch  einmal  hier  auf  der  Erde  zu  menschlichem 
Dai^ein  verurtheilt  worden;  drum  erzähle  nun  gleich  die  Mährchen,  die  Siva  erfand» 
wodurch  dir  und  mir  Erlösung  wird  von  dem  unseligen  Flnche." 


Achtes  Cipitel 


Durch  die  Rede  des  GnnAdhya  bewogen,  erzahlte  nun  KAnabhüti  die  Toa  Siva 
vericundeten  aus  sieben  Erzalilungen  bestehenden  Mährchen  In  der  PisAcha- Sprache; 
und  zugleich  in  derselben  Sprache  anch  verknüpfte  sie  Gnnädhya  wahrend  sieben  Jahre 
in  sieben  Mal  hunderttausend  Sloken  zn  einem  Gedichte  zusammen ;  damit  die  VidyAdharM 
es  ihm  nicht  ranben  möchten ,  schrieb  der  grosse  Dichter  es  «dort  im  Walde  mit  seinem 
eigenen  Blute  nieder.  Um  den  Erzählungen  zn  lauschen,  eilten  Siddhas,  VidyAdharan 
und  andere  himmlische  Wesen  von  allen  Seiten  herbei,  so  dass  der  ganze  Hinmel  mit 
ihnen  erfüllt  war.  Als  nun  KAnabhüti  sah,  dass  Gunftdhya  das  grosse  Gedidit  vollendet 
hatte,  eilte  er,  von  seinem  Fluche  befreit,  zn  seiner  hlmmlfaichei  Wohnung  zurück» 
und  auch  alle  die  andern  Pisächas,  die  hier  auf  Erden  mit  ihm  gelebt  hatten»  er» 
langten  die  Seligkeit  des  Himmels,  aJs  sie  die  göttlichen  Erzählungen  vernommen  hatten. 
„Dass  dies  mein  Gedicht  auch  auf  der  Erde  Ruhm  erlange,  dafür  nuss  ich  Sorgt 
tragen ,  denn  diese  Pflicht  legte  mir  die  Göttin  auf,  als  sie  mir  die  Zeit,  wann  meis 
Huch  enden  würde,  verkündigte.  Wie  kann  idi  dies  erreichen,  wen  soll  ich  das  Work 
anvertrauen  ?  "  Mit  diesen  Gedanken  dort  beschäftigt,  sagten  die  beiden  Schüler,  Gih 
nadeva  und  Nandideva ,  die  ihren  Lehrer  Gnniidhya  stets  begleitet  hatten :  „Kein  andrer 
ist  würdig,  ihm  dieses  Gedicht  anzuvertrauen,  aus  der  König  SAtavühana,  denn  er,  alt 
geschmackvoller  Kenner,  wird  es  weiter  verbreiten,  gleich  wie  der  Wind  den  Blnmen* 
duft.'*  „So  sei  es!**  sprach  GnnAdhya,  übergab  den  beiden  klugen  Schülern  das  Buch 
und  sandte  sie  zu  dem  Könige;  er  selbst  begleitete  sie  bis  PratishthAna,  blieb  aber 
drnus.Hcn  \or  der  Stadt  in  dem  Garten,  den  die  Göttin  angelegt  hatte,  wo  er  sie  er- 
warten wollte.  Die  beiden  Schüler  kamen  darauf  zu  dem  Könige  SAtavAhana  nnd  über- 
reichten  ihm  das  Gedicht,   hinzufügend,  es  sd  das  Werk  ^tB  GnnAdhya.     Ais  der 
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König  aber  die  PiiAcha- Sprache  hSrte  and  du  venrllderte  Aaielien  der  bcita 
Schüler  betrachtete,  sprach  er  voll  Verachtniig,  darch  Eitelkeit  auf  sein  Wiaien  tct 
blendet:  „Sieben  Mal  handerttautend  Sloken  können  freilick  als  ein  gänsligea  Zeapm 
dienen,  die  Pisächa- Sprache  aber  ist  geschmackiot,  und  die  Schrift  sogar  Bit  Bü 
geschrieben,  weg  mit  diesen  Dämonen -Geschichten!*'  Da  nahmen  die  beiden  Schäkr 
das  Werk  wieder  an  sich,  gingen  unvcrrichteter  Sache  fort  und  erzaliltcn  daaa  «ks 
Gnnddhya  Alles ,  was  ihnen  begegnet ;  Gonidb^-a  aber  ward  bei  diesen  Worten  too  da 
heftigsten  Schmerze  ergriffen ;  denn  wen  sollte  es  nicht  in  der  innersten  Seele  kriaka, 
wenn  ein  Kundiger  verächtlich  etwas  zurückweist?  £r  ging  darauf  nut  seines  Scki- 
lem  auf  einen  nahe  gelegenen  herrlichen  Berggipfel,  der  entfernt  Ton  dem  GesAie 
der  Menschen  lag,  und  zündete  dort  emen  Scheiterhaufen  an.  Dort  non  las  er  hA 
die  Mährchen,  damit  die  Thiere  des  Waldes  nnd  die  Vogel  ihn  hörten»  and  warf  dm 
ein  Blatt  nach  dem  andern  in  das  Feuer ,  während  seine  Schüler  mit  Thranen*  ihn  i>- 
sahen,  nur  aus  Rücksicht  für  diese  verschonte  er  die  Abenteuer  des  NaraTiUianadscta, 
eine  der  Erzählungen,  Ein  hundert  tausend  Sloken  umfassend»  die  ihnen  besoaden 
gefiel.  Während  er  so  die  himmlischen  Erzählungen  laut  vorlas  nnd  dann  verbranste, 
sanmielten  sich  um  ihn  die  Rehe,  Hirsche,  Eber,  Büffel  nnd  alles  andere  GewUd  da 
Waldes ,  und  ohne  irgend  Gras  oder  andere  Nahrung  zu  sich  zn  nehmen ,  onbeweglick 
in  gedrängtem  Kreise  umherstehend ,  lauschten  sie ,  die  Augen  mit  Thrnnen  erfüllt ,  des 
wunderbaren  Sagen. 

Während  dieser  Zeit  wurde  der  Konig  Sätavähana  krank,  und  die  Ärzte  eridärtea 
der  Grund  seines  Übels  liege  in   dem  Genüsse  von   saftlosem  Fleische.      Die  Köck. 
denen  man   darüber  Vorwürfe  machte,   sagten:    „Die  Jäger  geben    ans   kein  andcra 
Fleisch  als  solches."    Die  Jäger,   darüber  befragt,   sagten:    „Nicht  weit  von  hier  l«k 
ein  Brahmane  auf  einem  Berge,  der  die  Blätter  eines  Buches,  eines  na€:h  dem  aoden. 
wenn  «r  es  gelesen  hat,  in  das  Feuer  wirft;  alle  Thiere  des  Waldes  eilen  zn  ihm  mJ 
hören  ihm  zu,    alle  Nahrung  vergessend,   da  sie  nirgends   anders  wohin    mehr  gekco; 
darum  aus  Hunger   ist  ihr  Fleisch  so  saftlos  geworden.'*    Als  der  König    dies   gehC>rt 
trieb  ihn  die  Neugierde  fort,  und  von  den  Jagern  geführt,  kam  er  zu  dem  Gun^idbis. 
Er  sah   ihn   dort,    wie  er  durch   sein  Wohnen  im  Waide  ganz  von  Haaren   wild  un- 
hangen  war,  mit  den  Rauchwolken  zu  vergleichen,  die  aus  dem  Feuer  aufstiegen .  daj 
er,    um  den  Rest  seines  (Ruches   zu  sühnen,   angezündet  hatte.      Als    der  König  ibn. 
der  mitten  unter  den  trauernden  Rehen   sass,   wieder  erkannt  hatte,    begrüsste  er  ikn 
ehrfurchtsvoll  und  befragte  ihn  um  seine  Schicksale.     Da    erzählte   ihm    der  weise  Go- 
nädbya  in  der  Dämonen  -  Sprache   den  i'luch  des  Pushpadanta  und  alles  Andere,   «ss 
sich  auf  die  allmälige  Bekanntwerdung  dieser  Mährchen  bezog.     Als  der  König  dadurck 
erfuhr,   dass  Gunädhya  ein   in   menschlicher  Gestalt  herabgestiegener  Diener    des  Siu 
sei,   kniete  er  vor  ihm  nieder  und   erbat  sich   von  ihm   die  göttliche  Krzablung.  di« 
früher  Siva  selbst  verkündet  hatte.     Da  sprach  Gunädbya  zu  dem  Könige :  ..Sechs  Er- 
zählungen, o  König,   in  sechs  Mal  hunderttausend  Sloken  gefasst,  habe  ich  vcrbraoot. 
nur  Eine  Erzählung  ist  noch  übrig,   diese  nimm  und  meine   beiden  Schuler  mögen  dir 
als  Dolmetscher  dabei  dienen.**     So  sprach  Gunädhya,    nahm  dann  Abschied   >on   den 
Könige ,  warf  durch  Zauberkraft  den  irdischen  Leib  ab  und ,  befreit  von  seinem  Hucke, 
kehrte  er  zu  seinem  himmlischen  Wohnsitze  zurück. 

Der  König  SAtavähana  nahm  darauf  die  Erzählung,  die  Gnnädhya  ihm  gegebfo 
hatte  und  welche  die  Abenteuer  des  Naravähanadatta  besang,  und  kehrte  damit  in  t*\nt 
Hauptstadt  zurück.  Dort  beschenkte  er  die  beiden  Schüler  des  grossen  Dichters  dieser 
Erzählung,  Gunadeva  und  Nandide\a,  reichlich  mit  Feldern,  Gold,  Kleidern,  Rosms. 
Elephanten,  Häusern  und  aller  Art  von  Schätzen.  Als  nun  Sätavähana  mit  ihrer  Hülfe 
die  Erzählung  verstanden  und  sich  an  ihr  erfreut  hatte,  liess  er  von  ihnen  die  Ge- 
schichte ihrer  allmäligen  Bekanntwerdung  niederschreiben,  und  nannte  dies  Buch  Ks- 
thäpitha.  Sie  aber,  die  Erzählung  voll  wunderbarer  Begebenheiten,  wurde  in  der  Stadt 
mit  Entzücken  vernommen,  so  dass  man  selbst  die  Erzählungen  von  den  Göttern  dar- 
über vergasa,  und  von  dort  aus  verbreitete  sich  ihr  Ruhm  über  den  ganzen  Erdkreis. 


Kireltes  Bach. 


Geschichte  des  Udayana, 

Königs   von   Vatsa. 
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Neuntes  Cspitel. 


^  9iR  einst  auf  dem  KriIAm- Berge  Poshpadanta  aas  dem  Munde  des  Siva  vernahm, 
und,  auf  der  Erde  wandelnd,  dem  Känabhüti  erzählte ,  was  Känabhüti  dann  weiter 
dem  GunAdhya,  und  GunAdhya  weiter  dem  SätavAbana  überlieferte,  das  höret  jetzt, 
die  wunderbaren  Abenteuer  der  Vidy^dharas. 


Geschichte  des  Udayana,  Königs  von  Yatsa« 

Es  gibt  ein  weitgepriesenes  Land ,  Yatsa  genannt,  das  BrahmA,  der  Schöpfer,  auf 
der  Erde  bildete,  als  wollte  er  den  Übermuth  des  Paradieses  demüthigen;  mitten  in 
diesem  Lande  liegt  die  grosse  Stadt  KausAmbi,  die  heitere  Wohnung  des  Glucks,  ein 
wahres  Kleinod  des  Erdkreises.  Hier  herrschte  der  König  SatAnika,  aus  dem  Pändava- 
Gk»chlechte  entsprungen,  Sohn  des  Janamcjaya,  Enkel  des  Königs  Parikshit,  Urenkel 
des  Abhimanyu,  als  Stammvater  den  Arjnna  verehrend,  ein  Held,  dessen  kräftiger  Arm 
selbst  dem  Indra  als  Stütze  gegen  die  feindlichen  Dämonen  diente.  Seine  Geliebte 
war  die  bewohnte  Erde,  und  seine  Gemahlin  die  Königin  Yishnumati,  die  Eine  gab 
ihm  EdeUteine,  die  Andere  aber  leider  keinen  Sohn.  Einst  durchstreifte  bei  einer 
Jagd  der  König  die  Wälder  und  traf  dort  mit  dem  heiligen  Sändilya  zusammen;  der 
König  sprach  zu  diesem  von  seinem  lebliaften  Wunsche,  einen  Sohn  zu  besitzen,  und 
der  Heilige  Hess  sich  dadurch  bewegen ,  mit  nach  Kausämb!  zu  ziehen ,  wo  er  für  die 
Königin  ein  heiliges  Opfer  mit  mächtigen  Zaubersprüchen  weihte;  in  Folge  dessen 
wurde  auch  dem  Könige  ein  Sohn  geboren,  den  er  Sahasränika  nannte,  und  der  ihn 
wie  mit  neuem  Glänze  umgab.  Als  der  Knabe  die  gesetzlichen  Jahre  erreicht  liatte, 
weihte  Satänika  ihn  zum  Thronerben.  Doch  hatte  der  König  bis  jetzt  nnr  die  Freuden 
seiner  Würde,  nicht  die  Sorgen  der  Regierung  kennen  gelernt.  Zu  dieser  Zeit  brach 
ein  Krieg  aus  zwischen  den  Asnras  und  den  Göttern,  und  Indra,  der  Götterforst, 
sandte  seinen  Boten  Mätali  zu  dem  Könige,  um  ihn  zur  Hülfe  aufzufordern.  Satänika 
übergab  sogleich  sein  Reich  und  seinen  Sohn  den  Händen  seines  obersten  Ministen 
Yogandhara  und  seines  Feldherm  Supratika,  und  eilte  dann  mit  Mätali  zu  Indra,  um 
die  Asuras  im  Kampfe  zu  vernichten.  Yiele  der  Dämonen,  den  Yamadanshtra  und 
andere  erschlug  der  Konig  vor  den  Augen  des  Indra,  aber  auch  er  fand  in  diesem 
Kampfe  seinen  Tod.  Mätali  brachte  den  Leichnam  des  erschlagenen  Königs  zu  seiner 
Gemahlin,  die  ilmi  im  Tode  bald  nachfolgte,  so  dass  nun  die  königliche  Macht  auf 
seinen  Sohn  Sahasränika  überging.  Kaum  hatte  er  als  Herrscher  den  herrlichen  Thron 
seines  Yaters  bestiegen,  so  eilten  von  allen  Seiten  die  Fürsten  herbei,  um  ihm  de- 
routhig  ihre  Yereturung  darzubringen.  Als  Indra  ein  Fest  veranstaltete,  um  den  Sieg 
über  seine  Feinde  zu  feiern,  sandte  er  den  Mätali  zu  Sahasränika,  als  dem  Sohne 
seines  Freundes ,  um  ihn  zum  Himmel  zu  fuhren.  Der  junge  König  sah  dort  die  Götter 
in  dem  Nandana- Walde  mit  ihren  Franc«  lustwandeln,  da  erfasste  ihn  ein  heftiger 
Schmerz  aus  Sehnsucht  nach  einer  würdigen  Gemahlin ;  Indra  aber,  der  seine  Ge- 
danken errieth,  sagte  zn  ihm:  ,j4us,  o  König,  die  Yerxweiflung,  dein  Wunsch  soll 
erfüllt  werden,  denn  es  lebt  anf  der  Erde  ein  Mädchen,  die  schon  früher  dir  zur 
würdigen  Gemahlin  bestimmt  wurde.  Höre  nun,  wie  dies  sich  verhält,  ich  will  et  dir 
erzählen.** 

Einst  ging  ich  in  die  Göttervenammlung ,  nm  den  Urvater  der  Götter  und  Men- 
schen zu  verehren;  hinter  mir  her  ging  einer  meiner  Diener,  ein  Yasn,  Yidhüma  ge- 
nannt.  Während  wir  dort  staadeA,  im  Brnhaä  za  yerehren,  kam  eine  der  himmliadbmi 
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Tänzerinnen  Alambashä  herbei,    deren  Kleider  der  Wind  weggew^t  batte.     Kam  er- 
blickte sie  der  Yasu,   als   er  der  Gewalt  der  Liebe  unterlag»    vnd  «ich    die  Apme 
wandte  sogleich  ihre  Aagen  mit  Verlangen   auf  ihn,   von  seiner  Sdiöokeit  eifriffa. 
Als  ich  dies  bemerkte,   sah  ich  den  lotosthronenden  Brahni  an,    mid  sefne  Geaianoe 
erkennend,   sprach  ich  zornig  aber  beide  den  Finch  ani:   „Steigt,    ihr  beide,  £e  ir 
die  Sitte  verletzt,   in  die  Welt  der  Sterblichen   hinab}  dort  möget  Ihr    als  Gatte  mi 
Gattin  leben!*'     Dieser  Vasn  nun  bist  dn,  SahasrAnlka,  geboren  ab  Sohn  des  Köaip 
Satänika,   zum  Schmnck  des  Mondgeschledites ;    die  Apsaraae  aber  wurde   in  Ayodh)^ 
geboren,  als  die  Tochter  des  Königs  Kritavarma,  und  hebst  Mrig;Avad;    sie  soll  dem 
Gemahlin  werden.     Die  LiebesÜamme ,   darch  die  Worte  de«   lodra  angelhcht»   bnnatr 
togleich  hell  in  dem  weichen  Herzen  des  Könige    ladra  eatlieM  ihn  dannf  adt  itiAa 
Geschenken  und  sandte  ihn  auf  seinem  Wagen  mit  MAtali  M  aeber  Bnnptatndt  saricL 
Als  er  dem  H'mimel  entlang  fuhr ,   betrachtete  ihn  mit  Wohlgefidlen  die  Apeanme  IV 
lottaraA;  sie  rief  ihm  zu:  „O  König,  ich  will  dir  etwas  sagen,  warte  doch  ein  wenig!** 
Er  aber  borte   sie  nicht,    da  er  nur  an  die  geliebte  MrigAvatI  dachte,    und  gin^  vor- 
über; da  sprach  TilottamA ,  in  ihrem  Stolze  verletzt,  zürnend  den  Fludi  über  ilui  aat: 
„An  die  du  jetzt  allein  denkst,  ao  dass  dn  selbst  meine  Worte  nicht  hörat,  von  dieser 
wirst  du  einst  vierzehn  Jahre  getrennt  werden !  *'     Nur  MAtali  hörte  diesen  Finch ,  dean 
der  König,  mit  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  erfüllt,  ging  zwar  mit  dem  Wagen  nack 
KausiimbI,   das  Herz  aber  war  ganz  nach  Ayodhyi  gewendet.     So  wie    er  anlangte. 
versammelte  er  den  Yogandhara  und  die  übrigen  Bfiaister  und   erzählte  ihnen  sogleich, 
da  sein  Herz  von  Sehnsucht  überströmte ,   allea,   was  er  von  Indra  in  Bcidehons  aaf 
MrigAvati  vernommen  hatte,   und  unfähig,   einen  längeren  Zeitaubchnb    an   ertiagea, 
schickte  er  einen  Gesandten  nach  AyodhyA  an  Kritavanna,  dem  Vater  des  MSdchfa». 
um  sie  zur  Ehe  zu  begehren.    Der  König  Kritavarma  hörte  frendig  deoGesandtea  des 
SahasrAntka  an  und  theilte  sogleich  die  Botschaft  sdaer  GenmUin  KalAvatl  mit,  die 
also  zu  ihm  sprach:   „Sicher,   o  König,    müssen  wir  Mrigivatl   dem   Sahnsrdnika  lar 
Gattin  geben,  denn  ich  erinnere  mich  genau,    dass  ein  Brahmane  mir  dies  bereits  aas 
einem  Traume  vorhergesagt  hat.''     Nun  ganz  glucklich,   rief  der  König  seine  Tochter 
MrigAvati  herbei,    und  zeigte  dem  Gesandten  ihre  unvergleichliche  Schönheit   nnd  ihre 
seltene  Fertigkeit  im  Tanzen ,  Singen  und  andern  schönen  Künsten.   Bald  daraof  nbergsb 
Kritavarma  seine  Tochter ,  in  der  alles,  was  das  Lebea  verschönt,  sich  vereinigte,  dem 
Könige,   gleichsam  als   die  körperlich   auf  Erden   wandelnde  Lieblichkeit  des  Monde«: 
die  Ehe  des  Sahasraoika  und  der  Mrigävati,   indem  ilire  gegenseitigen  Tagenden  sick 
ergänzten,  war,  als  wenn  zu  der  Weisheit  sich  die  Anmuth  gesellt. 

Kurze  Zeit  darauf  wurden  den  Ministern  des  Königs  Söhne  geboren  ;  dem  Yo- 
gandhara ein  Sohn,  den  er  Yaugandhariyana  nannte,  dem  Supratika  ein  Sohn  Ra- 
manvän,  und  dem  Freunde,  der  stets  durch  Sdierze  ihn  erheiterte,  ein  Sohn  Vasaa- 
taka.  Mit  der  Zeit  wurde  nun  auch  das  Antlitz  der  Königin  MrigAvati  blass,  und,  vos 
einem  Gelöste  getrieben,  bat  sie  einst  den  König  Sahasrinika,  der  sein  Aoge  an  ihren 
Anblick  nicht  sattigen  konnte,  den  Lustteich  ihres  Gartens  mit  Blut  zu  füllen,  an 
darin  ein  Bad  zu  nehmen.  Der  König  gewährte  ihr  zwar  dies  Verlangen,  da  er  aber 
den  frommen  Satzungen  gehorchte,  so  Hess  er  den  Teich  mit  Laksdm  und  andern  ro- 
then  Färbestoffen  ausfüllen,  so  dass  er  wie  mit  Blut  bedeckt  aassah.  Wälirend  die 
Königin  so  in  dem  Teiche  umherschwamm ,  stürzte  plötzlich  ein  Vogel  ans  deai  Garoda- 
Geschlechte  auf  sie  herab,  die  ganz  mit  Lakscha  bedeckt  war,  in  dem  Wahne,  es  sei 
ein  Stock  blutiges  Fleisch.  Sogleich  entführte  der  Vogel  sie  weit  weg,  nnd  der  Köai^ 
obgleich  bestürzt  und  zitternd  in  seiner  Seele,  wollte  ihr  nacheilen,  um  sie  wieder 
auizusuchen,  aber,  als  hätte  der  Vogel  das  der  Gattin  mit  Liebe  anhangende  Herz 
ihm  zugleich  geraubt,  stürzte  er  besinnungslos  zu  Boden.  Eben  als  der  König  zur 
Besinnung  zurückkehrte,  stieg  Mätali,  der  dorch  seine  göttliche  Macht  sogleich  aOes 
wusste,  von  dem  Himraelspfade  herab,  ging  zu  dem  Könige  hin  und  tröstete  ihn,  in- 
dem er  ihm  den  Fluch  der  Tilottami  und  die  Zeit,  wann  er  enden  würde,  er- 
zählte, so  wie  er  ihn  damals  gehört  hatte;  darauf  verschwand  er  wieder.  Der  König 
aber,  von  heftigem  Kummer  ergriffen,  klagte  laut  und  rief  aas:  „O  Geliebte,  die 
schändliche  Tilottamü  hat  ihren  verderblichen  Wunsch  erreicht  !'*  Da  er  nun  wosste, 
dass  ein  Schicksalifluch  ihn  betroflen,  und  von  den  Miniatem  durch  Zareden  und  Er- 
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mahnungen  geitirkt,  ertrug  er,  wenn  aich  ichwer^  das  Leben  in  der  Hoffhongy  die 
geliebte  Gattin  einst  wiederznseben. 

Der  Vogel  entfahrte  die  Königin  Mrigävitf  im  AngenbHdc  weit  weg,  als  er  aber 
bemerkte,  dass  es  ein  lebendes  Wesen  war,  Hess  er  sie,  durch  göttliche  Schidwng 
getrieben,  auf  dem  Udaya- Berge  nieder;  so  fand  sich  nun  die  Königin,  von  Knomier 
und  Furcht  fiberwältigt,  ohne  alle  Hülfe  auf  einem  nnzngäagliehen  Bergesgipfel;  während 
sie,  verlassen,  nur  von  Einem  Kleide  bedeckt,  in  dem  Walde  weinte  und  klagte,  erhob 
sich  eine  grosse  Schlange  und  sprang  auf  sie  zu,  um  sie  xn  verschlingen;  da  erschien 
plötzlich  vom  Himmel  ein  Mann,  der  die  Schlange  tödtete,  aber,  kaum  gesehen,  wieder 
verschwand,  und  so  die  Königin,  die  in  der  Zukunft  noch  Schönes  erleben  sollte,  be- 
freite; sie  jedoch  wünschte  nur  zu  sterben,  und  warf  sich  daher  vor  einem  Waldeie- 
phanteu  nieder,  dieser  aber,  gleichsam  als  hätte  Bfitleid  ihn  erfiust,  verschonte  sie. 
Wunderbar,  dass  er,  obgleich  ein  wildes  Thier,  die  vor  seinen  Augen  Daliegende  nicht 
tödtete!  Doch  was  geschähe  nicht,  wenn  Siva  es  will.  Ermndet  setzte  sich  endlich 
die  Königin  an  den  Abhang  eines  Felsens  nieder,  und  indem  sie  ilires  Gemahls 
schmerzlich  sich  erinnerte,  fing  sie  laut  zu  weinen  an.  Dies  hörte  der  Sohn  eines 
frommen  Einsiedlers,  der,  um  Früchte  und  Wurzein  zn  suchen,  hierher  gekonmien 
war,  er  ging  auf  die  Königin,  die  ilun  als  lcil>lich  gestalteter  Schmerz  erschien,  zu; 
er  befragte  sie  nach  Allem,  wie  es  sich  begeben,  suchte  sie  dann  zu  trösten  und 
führte  sie,  von  tiefem  Mitleiden  ergriiTen,  zu  der  Einsiedelei  des  Jamadagni;  dort  sah 
sie  nun  den  frommen  Jamadagni,  den  in  menschlicher  Gestalt  wandelnden  Trost,  der 
durch  den  Glanz  seiner  Tugend  den  Udaya-Berg  erleuchtete,  als  wenn  hier  die  Sonne 
niemals  unterginge.  Als  der  Heilige  die  Königin  zu  seinen  Füssen  liegen  sah,  er- 
fasste  ihn  Wohlwollen,  und  er  sprach  zn  der  über  die  Trennung  von  ihrem  Gemaiüe 
schmerzhaft  bewegten,  da  ihm  der  Blick  in  die  Zukunft  vergönnt  war:  „Hier,  meine 
Tochter,  wirst  du  einen  Sohn  gebären,  der  des  Vaters  Geschlecht  erhalten  wird,  und 
auch  mit  deinem  Gemable  wirst  du  dich  wieder  vereinigt  sehen,  drum  lass  die  Sor- 
gen!*' Die  treu  dem  Gemahl  anhängende  Mrigävati  nahm  nach  diesen  Worten  des 
Heiligen  ihren  Aufenthalt  in  der  Einsiedelei,  von  der  Hoffnung  belebt,  den  (reliebten 
einst  wiederzusehen.  Als  nnn  ehiige  Tage  dahin  gegangen,  gebar  die  Tadellose 
einen  herrlichen,  preiswürdigen  Sohn.  „Ein  König,  dessen  Ruhm  sich  weit  verbreiten 
wird,  ist  geboren  worden,  sein  Name  soll  Udayana  sein;  einst  wird  er  einen  Sohn 
erhalten,  der  über  alle  Vidyädharas  herrschen  soll!**  Also  erscholl  vom  Himmel  zn 
derselben  Stunde  eine  Stimme,  üe  In  der  Königin  Mrigftvati  die  längst  vergessene 
Freude  wiedererweckte.  In  diesem  heiligen  Walde  wuchs  nun  der  Knabe  Udayana 
allmälig  auf,  zugleich  mit  seinen  trefflichen  Eigenschaften,  die  statt  der  Gespielen  ihn 
umgaben.  Jamadagni  vollzog  alle  die  heiligen  Gebräuche,  die  einem  Sprösslinge  ans 
dem  Kriegergeschlechte  zur  Weihe  nöthig  sind ,  unterrichtete  ihn  in  den  Wissenschaften, 
und  als  er  kräftiger  wurde,  lehrte  er  ihn  den  Gebrauch  des  Bogens  und  der  andern 
Waffen.  Seine  Mutter  Mrigävati  zog  einen  Ring,  in  welchem  der  Name  des  Saha- 
sränika  eingegraben  war,  von  ihrer  Hand  und  steckte  ihn,  aus  Liebe  zn  ihrem  Sohne, 
an  die  Hand  des  Udayana. 

Einst  schweifte  Udayana  nmher,  um  Rehe  zn  jagen ,  und  sah  eine  Schlange  in  dem 
Walde,  die  von  einem  Savara,  einem  der  dort  wild  hansenden  Waldbewokner,  gefangen 
war.  Mitleid  fohlend  mit  der  schönen  Schlange,  sagte  er  zu  dem  Savara :  „Ich  befehle 
dir,  lass  diese  Schlange  frei !  **  Da  spradi  der  Savara :  „Herr,  hiennit  gewinne  ich  meinen 
LebenKunterhalt,  denn  ich  bin  arm,  und  lebe  davon,  dass  ich  stets  Schlangen  fange 
und  durch  Zaubergesänge  zähme.  Die  Schlange,  die  ich  firmier  besats,  ist  gestorben, 
und  so  habe  ich  denn  diese,  als  idi  Im  Walde  darnach  suchte,  durch  Zaubemittel  ge- 
bändigt und  gefangen.*^  Durch  diese  Worte  bestimmt,  schenkte  Udayana  freigebig 
dem  Savara  den  ihm  von  der  Mutter  gegebenen  Ring,  worauf  dieser  ^e  Schlange  frei 
Hess  und,  nachdem  er  den  Ring  eingesteckt,  fortging.  Die  Schlange  aber  voll  Dank- 
barkelt warf  sich  demfithlg  vor  Udayana  nieder  und  sprach:  „Ich  hehuw  Vasunemi  und 
bin  der  älteste  Bruder  des  SchlangoAönlgs  Väsnki.  Nfanm  von  nrir,  den  dn  glücklich 
befreitest,  diese  Laute,  deren  Saiten  den  lieblichsten  Klang  geben  und  die  genan  nach 
den  verschiedenen  halben  nnd  Viertel  Tönen  gestfanrnt  Ist;  und  ungleich  nimm  auch 
diese  Blomen  mit  der  Knist,  nie  wdkende  Stindoftnse  ta  winden.**    Nach  Aescn 
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Worten  verlieti  die  Schlange  d^  Udayana,   der  mit  telneB  G««dMBk«i   zu  der  ▼ob- 
nnng  seiner  Mutter  zurficlücchrte,  Amrita  regnend  im  Blidc 

UnterdeM  Imtte  der  Samara  den  Wald  verlaMen  nnd  kam,  dardi  die  Gewalt  in 
Schiduals  getrieben ,  in  die  Stadt  KaasAmb) ;  dort  wollte  er  den  Ring»  deo  ilia  Uda>«i 
getchenlct  hatte,  anf  dem  BlarlEte  Tericanfen,  worde  aber  Ton  den  IMcnem  de«  Keajp 
SahasriUiUca,  als  sie  den  Namen  desselben  in  dem  Ringe  eingegrabeD  fiaadmi»  gehMdei 
and  in  den  Palast  geführt  Der  König  fragte  ihn  mit  bekfimiMerter  Micme:  ,•  Weher 
hast  da  diesen  Ring  bekommen?**  Da  erzählte  ihm  der  Savara  Alles,  waa  sich  aä  ; 
dem  Udaya- Berge  ereignet  hatte,  wie  er  die  Schlange  dort  gefugea  «nd  I6r  ftft 
Freilassang  den  Ring  erhalten  habe.  Als  Sahasrinika  dies  Ton  dem  Bmwn,  crCihra 
und  gesehen  hatte,  dass  es  derselbe  Ring  sei,  den  er  flraber  aelaer  Ci*— hün  ge- 
schenkt, ward  er,  Ton  Zweifel  and  Hoflfnang  bewegt,  unfähig  einea  Gedaakca  festi»- 
halten.  Da  erscholl  vom  Himmel  eine  Stimme:  „Der  Flach,  o  König,  der  anf  dr 
lastete,  ist  gesehwanden;  auf  dem  Udaya- Berge  in  der  Einsiedelei  dee  JaMadagni  Ukt 
deine  Gattin  MrigAvati  mit  deinem  Sohne !  *'  Wie  den  darstigen  Pfim  ein  RegeBsckmfr. 
■o  erfreuten  diese  Worte  den  König,  der  vor  Verbuigen  die  Geliebte  wiedcrzaaehei. 
in  der  Seele  glöhtc.  Als  nun  endlich  dieser  Tag,  der  dem  SehnanchtswoUen  nneadlicl 
lang  schien,  geendet,  brach  der  König  Sahasriüitka  am  andern  Morgen  frak  auf;  n 
die  lang  vermisstc  Greliebte  wiederzufinden;  dem  Savara  die  Loitnng  des  Zuges  is- 
vertraoend ,  und  zugleich  von  starker  Heeresmacht  begleitet ,  dite  er  zo  der  Eiatiedcki 
des  l'daya -Berges. 


Zehntes  Ctpitel 


Als  der  König  einen  weiten  Weg  gewandert  war,  schlug  er  für  diesen  Tag  kib 
Lager  in  einem  Walde  an  dem  Ufer  eines  Sees  auf;  ermüdet  legte  er  aick  nieder,  an 
zu  schlafen ,  da  kam  noch  spät  sein  Mährchenerzähler  Sangataka  zu  ihm ,  der  ihn  steti 
angenehm  za  erheitern  wusste.  Der  König  sagte:  „Erzähle  doch  irgend  ein  Mähr- 
chen ,  das  mir  da.«  Herz  erfreut ,  da  ich  voll  Verlangen  bin  nach  dem  lang  gewünschtes 
Anblick  des  Wangenlotos  meiner  Mrigävatl.**  Da  erwiderte  Sangataka:  „Mein  König, 
warum  quälst  du  dich  ohne  Grund?  Der  Fluch  ist  ja  geschwunden  und  die  Vereinigong 
mit  der  Königin  dir  genaht.  Oft  sich  Trennen  und  Wiederfinden  Ist  das  Schicksal  d<r 
Menschen.    Ein  Beweis  sei  dir  die  folgende  Erzählung,  höre,  mein  Fürst!** 

Geichichie  da  Srtdatia  und  der  Mrig&nkavati, 

In  M^ava  lebte  einst  ein  tugendhafter  Brahmane,  Y^jnasoma  genannt,  diesen 
wurden  zwei  Söhne  geboren,  die  allen  Menschen  lieb  waren,  der  eine  hiess  KAlan«». 
der  andere  Vigatabhaya.  Der  Vater  starb ,  als  die  beiden  Brüder  eben  das  Knabenalter 
verlassen  hatten;  aus  dem  Drange,  die  Wissenschaften  zu  erlangen,  gingen  sie  darauf 
nach  der  Stadt  PAtaliputra,  und  als  sie  dort  ihre  Studien  vollendet,  gab  Ihnen  ihr 
Lehrer  Devasarma  seine  beiden  Töchter  zur  Ehe. 

Kälanemi ,  neidisch  den  Reichthum  anderer  Familienhäupter  betrachtend ,  nntervarf 
sich  einem  strengen  Gelübde  und  verehrte  durch  blutige  Opfer  die  Göttin  des  Reich- 
thnms  Sri.  Die  Göttin,  über  seine  Opfergaben  erfreut,  erschien  ihm  in  sichtbarer 
Gestalt  und  sagte  zu  ihm:  „Viele  Schätze  wirst  du  erlangen,  und  auch  einen  Soha. 
der  einst  die  Erde  beherrschen  wird ,  aber  zuletzt  wirst  du  die  schimpfliche  Todesstrafe 
erleiden,  die  man  über  den  Räuber  verhängt,  weil  du  mit  unreiner  Seele  im  heiliges 
Feuer  Blut  und  Fleisch  geopfert  hast.**  Nadi  diesen  Worten  verschwand  die  Göttin. 
KAIanemi  wurde  allmälig  sehr  reich,  und  zur  bestunmten  Zeit  wurde  ihm  auch  eia 
Sohn  geboren.  Weil  durch  die  Gnade  der  Sri  er  diesen  Sohn  erhalten,  so  nannte  er 
ihn  Sridatta,   und  damit  waren  denn  die  Wünsche  des  Vaters  erfüllt     Sridnttn  wuchs 
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kräftig  heran  und  wurde,  ol>gleicli  ein  Brahmane»  doch  efn  Held,  der  in  dem  Ge- 
braache  der  Waflfen,  det  Bogeni  und  im  Fanitkampfe  keinen  ihm  gleichen  auf  der 
Erde  fand. 

Der  jüngere  Bruder  des  KAlanemi  aber,  Vigatabhaya,  verlien  seine  Heimat  und 
wanderte  in  ein  fremdes  Land,  um  an  heiligen  Teichen  und  Wallfahrtsörtem  Trost  zu 
suchen  für  den  Verlust  seiner  Gattin ,  die  an  einem  giftigen  Schlangcnbisi  ge- 
storben war. 

Der  König  von  Pätaliputra,  Vailabhaiakti ,  durchschaute  bald  die  trefflichen  Eigen- 
schaften des  Sridatta  und  erwählte  ihn  daher  zum  Genossen  seines  eigenen  Sohnes 
Vikramasakti ,  und  so  lebte  denn  der  kfihne  Siidatta  während  seiner  Kindheit  mit  dem 
stolzen  Königssohne  in  Einer  Wohnung.  Zwei  Krieger,  aus  dem  Lande  Avanti  gebürtig, 
Vähus^li  und  Vajramushti  genannt,  suchten  die  Freundschaft  des  Sridatta  zu  erlangen^ 
eben  so  gesellten  sich  zu  ihm  die  Sötmc  mehrerer  vornehmer  Leute  aus  dem  Säd^ 
die  er  im  Ringen  besiegt  hatte  und  die  gerne  seine  Tapferkeit  anerkannten,  MahÄbala« 
VyAghrabhata,  Upcndrabala  und  Nishthuraka  mit  Namen.  Alle  diese  lebten  in  herz- 
licher Freundschaft  zusammen. 

Einst  ging  Sridatta  mit  dem  Sohne  des  Königs  und  von  seinen  Freunden  begleitet 
aus  der  Stadt,  um  an  den  Ufern  der  Jiüinavi  zu  lustwandeln.  Die  Diener  erwählten 
dort  den  Prinzen  zu  ihrem  künftigen  Herrscher,  und  sogleich  weihten  dagegen  die 
Freunde  den  Sridatta  zum  Könige.  Der  Prinz,  von  Zorn  aufdammend,  forderte  den 
Sridatta  rasch  zum  Zweikampfe  heraus,  von  Übermoth  bethört;  sie  rangen  mit  ein- 
ander, und  der  Sohn  des  Königs  wurde  von  dem  Sridatta  besiegt;  tief  verletzt,  fasste 
dieser  in  seiner  Seele  den  Entschluss,  so  wie  er  wirklich  die  königliche  Gewalt  würde 
erlangt  haben ,  den  Sridatta  hinrichten  zu  lassen.  Sridatta  aber  durchschaute  die  Ab- 
sicht des  Prinzen  und  floh  daher  mit  seinen  Freunden  ans  seiner  Nähe. 

Während  er  so  umherwandelte,  sah  er  mitten  in  der  CvangA  ein  Mädchen,  die,  von 
einem  Wirbel  erfasst ,  zu  versinken  im  Begriff  war ;  sogleich  sprang  Sridatta  in  das 
Wasser ,  um  sie  zu  retten ,  indem  er  seinen  Freunden  zurief,  am  Ufer  stehen  zu  bleiben. 
Das  Mädchen  war  schon  tief  in  das  Wasser  hineingesunken,  und  indem  er  sie  an  den 
Haaren  fasste  und  ihr  nachschwamm ,  sank  auch  er  unter  das  Wasser.  Kaum  aber  war 
Sridatta  untergetiucht ,  als  er  einen  prachtvollen  Tempel  des  Siva  erblickte ,  das  Wasser 
so  wie  das  Mädchen  waren  beide  verschwunden.  Erstaunt  sah  er  sich  um,  verbeugte 
sich  demuthsvoll  vor  dem  Gotte  und  brachte,  da  er  ermüdet  war,  die  Nacht  in  einem 
schönen  Garten  des  Tempels  zu.  Am  andern  Morgen  sah  er  das  Mädchen  herbei- 
kummen,  um  dem  Gotte  Siva  ihre  Verehrung  darzubringen ;  als  sie  ihre  Andacht  voll- 
endet, ging  sie  nach  ihrer  Wohnung  zurück;  Sridatta,  der  ihre  wunderbare  Schönheit 
go<ichen  hatte,  folgte  ihr  nach  und  kam  so  zu  ihrer  Wohnung,  die  den  Palästen  der 
Götter  zu  vergleichen  war.  Erschrocken,  als  wäre  sie  von  der  Frechheit  beleidigt, 
ging  sie  in  das  Haus  hinein  und  setzte  sich,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  in  ihrem 
Zimmer  auf  einen  Sessel,  und  sogleich  eilten  tausende  von  Mädchen  herbei,  sie  zu  be> 
dienen.  Sridatta  folgte  ihr  auch  dorthin  und  setzte  sich  neben  das  zarte  Mädchen;  dt 
fing  sie  plötzlich  heftig  zu  weinen  an ;  und  wie  die  Tliränen  ununterbrochen  auf  ihren 
Busen  fielen,  schlich  sich  das  Büticiden  zugleich  in  das  Herz  des  Sridatta;  er  fragte 
sie  darauf:  „Wer  bist  du?  und  woher  kommt  dir  dieser  Schmerz?  Sprich,  schönes 
Mädchen,  denn  ich  vermag  es  vielleicht,  deine  Leiden  zu  ändern."  Da  erwiderte  das 
Mädchen  mit  Anstrengung:  „Wir  alle  hier  sind  die  Enkeltöchter  des  Bali,  des  Herr- 
Sehers  der  Asura ;  ich  bin  die  älteste  derselben  und  heisse  Vidyutprabhü.  Unser  Gross« 
vatcr  wurde  zu  langer  Gefangenschaft  von  Vlshnu  eingekerkert,  unser  Vater  aber  von 
demselben  mächtigen  Gotte  im  Zweikampfe  getödtet.  Als  dieser  getödtet,  wurden  wir 
aus  unserer  Stadt  verbannt,  und  ein  Löwe,  der  den  Eingang  verwehrt,  an  das  Thor 
derselben  hingestellt.  So  beherrscht  dieser  nun  unsere  Heimat  und  erfüllt  unser  Hen 
mit  Kummer.  Der  Löwe  aber  ist  ein  Yaksha,  den  der  Fluch  des  Kuvera  zum  Lowe» 
verwandelte,  doch  wurde  ihm  zugleich  Besiegung  durch  Menschenhand,  als  das  Ende 
seines  Fluches,  bestimmt,  denn  so  hatVishnu  befohlen,  als  wir  ihn  anflehten,  uns  das 
Mittel  zu  nennen,  durch  welches  uns  die  Rückkehr  in  unsere  Stadt  möglidi  wurde. 
Besiege  du  nun  diesen  Löwen ,  unseren  Feind ,  denn  aus  diesem  Grunde  habe  ich  dich» 
mächtiger  Held,   hierher  gelfflirt     Wenn  dn  den  Löwen  besiegst,  wird  er  dir  tin 
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Schwert,  Urigftnka  gefiannt,  schenken,  dnrdi  detpea  ZanbcrinA  dn  di«  gMie  tik 
beiiegen  und  König  werden  wirst."  Sridatta  willigte  gleich  ein,  und  nacfcdci  er  dKM 
Tag  rohig  im  Palaste  verlebt  hatte ,  brach  er  am  andern  Morgen  aaf ,  und  vm  da 
Asnramadchen  gefuhrt,  l^am  er  zn  der  Stadt;  dort  besiegte  er  Im  Zwdkwff  da 
mächtigen  Löwen,  der  nun,  von  seinem  Fluche  befreit,  menacUicbe  CirtiH  mmikm: 
ans  Danlcbarlceit,  dass  er  ihn  von  seinem  Fluche  erlöst,  schenkte  er  de»  Sridatta  sa 
Schwert  und  verschwand  sogleich,  da  er  den  Sdmierz  der  Töchter  des  Aiafiiiiii 
nicht  zu  ertragen  vermochte.  Sridatta  betrat  nnn  mit  dem  Aforunädcbea  Uid  ika 
jüngeren  Schwestern  die  herrliche  Stadt.  Das  Mädchen  schenkte  U«  dann  ftren 
der  die  Kraft  besass,  die  Wirkungen  des  Giftes  zn  vernichten«  Wikread  der 
sich  dort  aufhielt,  erwachte  in  ihm  eine  heftige  Neigung  zn  deaa  bcIhSbc 
YidyutprabhA  aber  sagte  listig  zn  ihm:  „Bade  dich  doch  in  <fieaen  See»  «nd  wenn  4i 
dein  Schwert  mitninunst,  so  kannst  du  ruhig  «ntertanchcn,  vor  dem  Aa^riflc  ds 
Schlangen  und  anderer  Ungethume  des  Wassers  gesichert."  Srfdatte  tlmt»  wie  sie  ie 
angerathen  hatte,  aber  kaum  war  er  in  dem  See  nntorgetancht,  ale  er  m 
Stelle  am  Ufer  der  JAhnavi  sich  wiederfand,  wo  er  damals  in  das  Wnaser 
war.  Als  er  aber  das  Schwert  und  den  Bing  sah ,  konnte  er  nicht  zweifeln ,  dass  er 
aus  der  Unterwelt  emporgesdegen  sei ,  doch  war  er  betrübt  und  zugleich  wieder  entaait, 
von  dem  schönen  Asuramadchen  betrogen  worden  zn  sein. 

Er  ging  darauf,  zu  seiner  Wohnung  seine  Schritte  lenkend,  nm  seine  zornckge- 
lassenen  Freunde  aufzusuchen;  während  er  auf  seinem  Wege  dahinging,  anh  er  seiaa 
Freund  Nishthuraka,  der  sogleich  auf  ihn  zueilte  und  ihn  begrusste.  Srldnttn  befragte 
itm  um  Nachrichten  von  seinen  Eltern,  da  führte  ihn  Nishthuraka  eilig  bei  Seite  mi 
sprach:  „Viele  Tage  lang  suchten  wir  dich,  als  du  In  den  Fluss  gesprongen  want; 
dia  wir  dich  aber  nicht  fanden ,  fassten  wir  den  Entschluss ,  nns  das  Leben  m  nefamea. 
Doch  eine  Stimme  erscholl  vom  Himmel,  die  uns  zurief:  „Handelt  nidit  so  rasch  sad 
gewaltthätig ,  lebend  wird  euer  Freund  zu  euch  zorfiddcehren ! "  Diese  Worte  verhin- 
derten unser  Vorhaben.  Wir  gingen  darauf  nach  der  Stadt  zurück ,  um  deinem  Vater 
Alles  zu  erzählen,  als  ein  Mann  auf  unserem  Wege  eiligst  zn  nns  tmt  und  sagte: 
„Jetzt  dürft  Ihr  ja  nicht  die  Stadt  betreten ,  denn  der  König  Vallabhasalcti  ist  gestorben 
und  die  Minister  haben  einstimmig  dem  Vikramasakti  die  königliche  Herrsduift  über- 
tragen. Kaum  König  geworden,  ging  er  am  andern  Tage  in  das  Haus  des  Kälaneni 
und  fragte  ihn ,  von  Zorn  überströmend :  „Wo  ist  dein  Sohn  Sridatta  i  **  Kdlanemi  ant- 
wortete ihm :  „  Ich  weiss  es  nicht.**  Der  König  liess  darauf  den  KsUanemi ,  da  er 
gbiubte,  dass  er  seinen  Sohn  irgendwo  versteckt  habe,  auf  einer  eisernen  Stange 
pfählen,  öffentlich  verkündend,  dass  er  ein  Räuber  sei;  als  seine  Gemnhlin  dies  sah, 
brach  ihr  das  Herz.  Denn  wer  blutige  That  gethan ,  den  trifft ,  wenn  auch  spät ,  Strafe 
für  sein  unrechtes  Beginnen.  Vikramasakti  sucht  nun  überall  den  Sridatta  und  euch, 
seine  Genossen ,  um  euch  hinrichten  zu  lassen ;  darum  eilt  von  hier  weg !  '*  So  spradi 
der  Mann;  von  Schmerz  tief  ergriffen,  überlegten  wir,  was  zu  thun  sei,  und  ent- 
schlossen uns,  nach  unserer  Heimat  Ujjayini  zu  gehen;  Vähusäli  und  die  vier  anders 
Freunde  brachen  dahin  auf,  ich  aber  blieb  hier  verborgen  zurück,  um  dich,  Freumt 
von  Allem  zu  benachrichtigen.  Komm  jetzt ,  lass  uns  zu  den  übrigen  Freunden  gehen.** 
Als  Sridatta  dies  von  Nishthural^  gehört,  dachte  er  mit  tiefem  Schmerze  seiner  Eltern 
und  sah  inuner  wieder  auf  sein  Schwert,  von  dem  Wunsche  nach  Rache  l>eseelt;  doch 
da  er  die  günstige  Zeit  abwarten  wollte,  so  brach  er,  von  Nishthuraka  begleitet,  nach 
der  Stadt  Ujjayini  auf,  um  dort  die  Freunde  wiederzufinden. 

Während  Sridatta  seinem  Freunde  Alles  erzählte,  was  ihm  von  dem  Angenblicke 
an,  wo  er  in  dem  Flosse  untergetaucht,  begegnet  war,  sah  er  auf  dem  Wege  ein 
Mädchen,  das  laut  schluchzte  und  ihm  zurief:  „Ich  armes  Mädchen  habe  mich  verirrt, 
mein  Weg  war  nach  Mulava  gerichtet.**  Mitleidig  erlaubte  er  ihr,  mit  ihnen  weiter  za 
reisen.  An  diesem  Tage  blieb  er  und  sein  Freund  Nishthuraka ,  aus  Rücksicht  für  das 
ermüdete  Mädchen,  in  einer  von  ihren  Bewohnern  ganz  verlassenen  Stadt.  In  der 
Nacht  wachte  er  plötzlich  auf  und  sah,  wie  das  Mädchen  den  Nishthuraka  ermordet 
und  nun  sein  Fleisch  mit  Gier  verzehrte ;  er  sprang  auf  und  griff  nach  seincai  Schwerte, 
das  Mädchen  aber  nahm  sogleich  ihre  furchtbare  Räkshasagestalt  an.  Sridatta  fasste 
die  Dämonin   bei  den  Haaren,   um  sie  zn  tödten,   aber  in  demselben  Augenblick  ver- 
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wandelte  sie  sich  in  ein  Wesen  himnlisckeB  Annehens  and  Rprach  zn  ihm :  „Tödte  mich 
nicht,  edler  Mann,  las«  mich  los,  ich  bin  keine  Rakshast,  nur  der  Fluch  des  hei- 
ligen Kansikiden  VisvAmitra  hat  mich  zn  dieser  grfisslicben  Gestalt  Yerurtheilt;  denn 
zu  diesem,  der  strenger  Busse  lebte,  um  die  Wurde  des  Gottes  der  Reichthumer  zu 
erlangen,  wurde  ich  von  dem  Gotte  herabgesendet,  am  ihn  an  seinen  frommen  Buss- 
übungen  zu  verhindern,  aber  ich  vermochte  es  nicht,  ihn  durch  meine  Schönheit  in 
seinem  heiligen  Werke  zu  stören  und  snndliches  Verlangen  in  ilmi  zu  erregen ,  da  nahm 
ich  beschämt  die  furchtbare  Gestalt  einer  Damonin  an,  um  ihn  zu  erschrecken.  Als 
der  Heilige  mich  so  sah,  sprach  er  den  Fluch  über  mich  aus:  „Bleibe,  Elende,  eine 
RAkxhhasi,  Menschen  mordend  und  verzehrend.'*  Doch  ffigte  er  hinzu,  dass  mein 
Fluch  enden  solle,  wenn  du  mein  Haar  ergreifen  würdest.  So  wandelte  ich  nun  in 
diesem  jammervollen  dämonischen  Zustande  umher.  Die  Einwohner  dieser  Stadt  habe 
ich  alle  vernichtet,  aber  endlich  hast  du  heute  meinen  Fluch  geendet,  darum  bitte  dir 
eine  Gabe  aus.*'  Nach  diesen  Worten  der  Gottin  sprach  Sridatta  voll  Ehrfurcht: 
„Welch  andere  Gabe  könnte  ich  wünschen,  Mutter,  aJs  dass  mein  Freund  wieder  zu 
den  Lebenden  zurückkehre!**  „Es  sei",  erwiderte  die  Göttin,  und  nachdem  sie  seinen 
Wunsch  erfüllt,  verschwand  sie,  Nishthuraka  aber  erhob  sich  lebend  und  unverletzt 
Beide  waren  hoch  erfreut  und  zugleich  erstaunt  über  diese  wunderbare  Begebenheit; 
am  andern  Morgen  brachen  sie  auf  und  erreichten  glücklich  Ujjayini.  Dort  erfreute 
Sridatta  seine  Freunde,  die  seit  langer  Zeit  stets  sehnsüchtig  nach  dem  Wege  geblickt 
hatten,  durch  sein  Erscheinen,  gleichwie  die  genahte  Wolke  die  durstig  aufblickenden 
Blaukchlchen.  VähusAli  erwies  ihm  alle  Ehren,  die  dem  Gastfreunde  gebühren,  und 
führte  ihn  in  sein  Haus,  wo  Sridatta  die  Neugierde  seiner  fragenden  Freunde  durch 
die  Erzählung  aller  seiner  wunderbaren  Abenteuer  befriedigte;  auch  die  Eltern  des 
Vähusili  bemühten  sich,  ihm  jede  Bequemlichkeit  zu  reichen,  so  dass  er  dort  mit 
seinen  Freunden  lebte,  als  wäre  er  in  seinem  eigenen  Hause. 

Als  einst  das  grosse  Frühlingsfest  gefeiert  wurde ,  ging  Sridatta  mit  seinen  Freunden 
in  den  Lusthain,  um  die  Zuge  und  Festlichkeiten  zu  betrachten.  Dort  sah  er  ein 
Mädchen,  Mrigänkavati  genannt,  die  Tochter  des  Königs  Vimbaki,  die  ihm  erschien, 
als  wenn  des  Frühlings  ganze  Schönheit  in  sichtbarer  Gestalt  umherwandle.  Kaum 
hatte  er  sie  erblickt,  als  sie  auch  in  seinem  Herzen  zu  herrschen  anfing,  und  auch 
ihr  schmachtendes  Auge  verkündete  das  Erblühen  der  ersten  Liebe ,  so  wie  es  sich  auf 
ihn  gerichtet,  indem  es,  wie  eine  vertraute  Freundin,  die  Liebesbotschaft  herüber  und 
hinüber  trug.  Sic  ging  darauf  in  das  Dickicht  des  Waldes,  und  aU  Sridatta  sie  nicht 
mehr  sah,  fühlte  er  sein  Herz  plötzlich  so  leer,  dass  er  weder  Himmel  noch  Erde 
sah;  sein  Freund  Vähosäli,  der  die  verschiedenen  Kennzeichen  der  Liebe  kannte,  sagte 
zu  ihm:  „Ich  habe  dein  Herz  erratfaen,  mein  Freund!  Gib  dich  nicht  der  Verzweif- 
lung hin,  komm  viehnehr,  und  lais  auch  uns  dort  hingehen,  wohin  die  Königstochter 
gegangen  ist.**  Sridatta  willigte  hierzu  ein,  und  wollte  eben  zu  dem  Platze  gehen, 
wo  sie  war,  als  ein  lautes  Geschrei  sich  erhob:  „Wehe,  wehe,  die  Tochter  des  Königs 
ixt  von  einer  giftigen  Schlange  gebusen  worden!*'  Sridatta  fühlte  bei  diesen  Worten, 
als  wenn  ein  Heber  sein  Herz  ergriflfen  hätte,  VAhusäli  aber  ging  auf  einen  der  Käm- 
merer zu  und  sagte :  „Dieser  mein  Freund  besitzt  einen  Ring ,  der  das  Schlangengift 
vernichtet,  und  kennt  die  nöthigen  Zaubersprüche."  Sogleich  ging  der  Kämmerer  aof 
den  Sridatta  zu,  fiel  ilmi  flehend  zo  Füssen  und  führte  ihn  dann  eilends  zu  der  Prin- 
zessin; er  steckte  seinen  Ring  an  ihren  Finger  und  murmelte  darüber  die  Zauberfor- 
meln; bald  darauf  kehrte  sie  zu  dem  Leben  zurück.  Alle,  die  umherstanden,  brachen 
erfreut  in  Lobeserhebungen  znm  Preise  des  Sridatta  aus,  auch  der  König  Vimbaki,  als 
er  die  Sache  vernommen,  eilte  herbei,  al>er  Sridatta  ging  mit  seinen  Freunden  in  die 
Wohnung  des  Vähusäli  zurück,  olme  jedoch  den  Bing  znrückgefodort  zu  hal>en ;  der 
König  sandte  ihm,  voll  Dankbarkeit*  dorthin  Schätze  aller  Art,  Sridatta  aber  gab  dies 
Alles  dem  Vater  seines  Freundes  Vihusäli. 

Stets  nur  an  die  Geliebte  denkend,  wurde  Sridatta  so  tob  Sehnsacht  verzehrt, 
dass  seine  Freunde  nicht  wussten,  was  sie  irgend  zu  seiner  Heilung  thun  sollten,  da 
kam  eines  Tages  Bh&vanikA,  die  vertrante  Freundin  der  Königstochter,  zu  ihm,  anter 
dem  Vorwande,  ihm  den  veiigesscnen  Ring  zu  überreichen,  dabei  sagte  sie  za  ihm: 
„Entweder  musst  du,  edier  Herr,   der  Gemahl  meiner  geliebten  fVeondin  werden,   da 


de  dich  mehr  alt  ihr  Leben  liebt,  oder  ile  wird  iterliea,  die«  lit'  Ihr  fetter 
Diene  Worte  der  Bhävanikä  bestimmten  den  Sridntta,  Y^naili  wd  die  filirigeo  Fnmk 
herbcizamfen,  um  mit  ihnen  einen  Plan  zu  bereden;  sie  stiramtea  fibercfn,  daia  äe  ät 
Prinzessin  durch  List  heimlich  rauben  und  dann  unbemerkt  nach  BlatfaiirA  fliekea  wottei. 
um  dort  ihren  Wohnsitz  aufzuschlagen.  Als  sie  diesen  Plan  reiflich  fiberdacht  Mi 
Jedem  zugewiesen  hatten,  was  er  zur  Vollendung  desselben  thun  oifiaae,  ging  ühiiMÜI 
wieder  fort.  Am  andern  Morgen  reiste  YAhusAli ,  von  drei  der  Freunde  begleitet,  ndk 
M athurA  ab ,  unter  dem  Vorgeben ,  dort  Handelsgeschäfte  zu  betreiben ,  nntenregs  abw 
sorgten  sie  an  den  passenden  Orten  für  rasche  Pferde,  die  zum  Gebraoch  der  Köaip- 
tochtcr  heimlich  aufgestellt  wurden.  Srldatta  aber  führte  am  Abend  eine  Firn  wä 
ihrer  Tochter  in  die  Gemächer  der  Prinzessin,  nachdem  er  sie  dnrdi  Wein  iMtra- 
l[en  gemacht  hatte;  darauf  zündete  die  Prinzessin,  indem  sie  Fackein  nr  ErlcMh- 
tung  verlangte ,  den  Palast  an  und  flüchtete  sich  dann  heimlich  mit  der  BhAmnüci  tm  i 
demselben  heraus,  Sridatta,  der  draussen  auf  sie  wartete,  nalim  sie  hier  sogleich  h 
Empfang  und  sandte  sie  zu  dem  bereits  Torausger^ten  Vihusilli,  indem  er  ihr  isti 
seiner  Freunde  und  Bhävaniki  zur  Begleitung  mitgab.  Die  trunkene  Fmn  ndt  ikfcr 
Tochter  verbrannte  in  dem  Palast,  die  Leute  aber  glaubten,  es  sei  die  Tochter  dai 
Königs  mit  ihrer  Freundin  verbrannt.  Sridatta  liess  sich  am  andern  Morgen ,  wie  ge- 
wohnlich ,  in  Ujjayini  sehen ,  und  erst  in  der  zweiten  Nadit  eilte  er ,  mit  seinem  Zaa- 
berschwerte  umgürtet,  der  vorausgereisten  Geliebten  nach.  Von  Sehnsocht  getricbea, 
legte  er  in  dieser  Nacht  einen  weiten  Weg  zurück,  so  dass  er  beim  Anbruch  desTagfs 
bereits  die  Waldungen  des  Vindh}-a- Gebirges  erreichte;  anfangs  bemerlcte  er  dort  pt 
keine  Spuren  seiner  Freunde,  endlich  aber  sah  er  sie  Alle  und  auch  BhftmnilEi,  v« 
Wunden  bedeckt ,  auf  dem  Wege  liegen.  Erschrocken  eilte  er  auf  de  za ;  als  sie  iki 
sahen ,  sagte  der  Eine :  „Wir  sind  von  Räubern  angefallen  worden ,  die  heute  in  eiacr 
grossen  Reiterschar  auf  uns  losstürzten,  die  Prinzessin,  die  aus  Sc:hrecicen  die  Be- 
sinnung verlor,  wurde  von  einem  Reiter  auf  sein  Pferd  gehoben  und  entfuhrt,  wahread 
die  Andern  uns  durch  ihre  Angriffe  in  diesen  hülflosen  Zustand  versetzten.  Da  nc 
noch  nicht  weit  kann  fortgeführt  sein ,  so  gehe  nur  dieser  Richtung  mic;h.  Ble&e  ja 
nicht  bei  uns,  denn  sie  bedarf  vor  Allen  Hülfe.**  So  von  den  Freunden  selbst  fort- 
getrieben, verfolgte  Sridatta  in  grösfttcr  Schnelligkeit  den  Weg,  den  die  Tochter  det 
Königs  war  geführt  worden,  überall  ok-h  umsehend,  um  eine  Spur  zu  entdcclcen;  nach- 
dem er  weit  gegangen,  erreichte  er  endlich  die  Rciterschar,  in  deren  Mitte  er  einfs 
jungen  Krieger  als  ihren  Anführer  bemerkte,  auf  dessen  Pferde  die  geraubte  PrinzeMii 
sass.  Er  trat  sogleich  an  die  Seite  des  Kriegers  hin  und  bat  ihn  mit  sanften  Worten 
das  Mädchen  frei  zu  lassen ;  da  dieser  dies  nicht  wollte ,  riss  er  ihn  mit  Crewalt  von 
Pferde  und  zerschmetterte  ihm  den  Schädel  an  einem  Felsen.  Rasch  sprang  er  noi 
auf  das  Pferd  des  Getödteton  und  griff  muthig  die  übrigen  Reiter  an  ,  die  wüthend 
auf  ihn  einstürmten.  Als  er  Viele  bereits  getödtet  hatte ,  ergriff  Entsetzen  die  übriges, 
so  dass  sie,  einsehend,  dass  eine  solche  Kraft  eine  mehr  als  menschliche  sei,  vcrvint 
entflohen.  Sridatta  eilte  nun  zu  Pferd,  die  geliebte  Mrigänkavati  im  Arm  haltend,  za 
seinen  Freunden  zurück.  Nachdem  sie  eine  kleine  Strecke  zurückgelegt  hatten ,  stieges 
sie  ab,  da  das  Pferd  in  dem  Kampfe  gefährlich  war  verwundet  worden;  bald  daraof 
stürzte  es  zu  Boden  und  starb.  MrigAnkavati  aber,  von  dem  Schrecken  und  der  An- 
strengung der  Flocht  sehr  ermüdet,  von  heftigem  Durste  gequält,  war  nicht  im  Stande 
dem  Sridatta  sogleich  zu  Fnsse  zu  folgen,  er  liess  sie  daher  an  der  Stelle  zurüclc  uad 
ging  hier  und  dorthin,  um  Wasser  zu  suchen,  entfernte  sich  dabei  aber  so  weit,  dass 
die  Sonne  unterging ,  ehe  er  an  die  Rückkehr  dachte.  Er  hatte  nun  zwar  Wasser  ge- 
funden, verirrte  sich  aber,  da  er  den  Weg  nicht  wieder  finden  konnte,  und  musste 
daher  die  Nacht  allein  in  dem  Walde  zubringen ,  klagend ,  wie  der  ChakravAka ,  wenn 
er  von  seinem  Weibchen  getrennt  ist.  Am  andern  Morgen  fand  er  die  Stelle  zwsr 
wieder,  wo  das  gestürzte  Pferd  noch  lag,  aber  nirgends  sah  er  die  geliebte  Königs- 
tochter: er  bestieg  nun  einen  Baum,  um,  nach  allen  Seiten  sich  umsehend,  sie  etwa 
in  der  Feme  zu  erblicken ,  indem  er  thörichter  Weise  sein  Schwert  auf  die  Blrde  legte. 
Zufällig  ging  zu  derselben  Zeit  ein  Savarahäuptling  hier  vorbei,  der  kaum,  als  er  das 
Schwert  an  dem  Fusse  des  Baumes  liegen  sah,  sich  bückte  und  es  an  sich  naimi.  So 
wie  Sridatta  den  Savara  bemerkte,   stieg  er  von   dem  Baume  herab   nnd  fragte   ihn. 
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tief  bekfiroroert,  ob  er  ihm  nicht  Anikunft  geben  könne  über  seine  Geliebte.  „Geh  zo 
meinem  Dorfe*%  erwiderte  der  Savara,  ,,ich  weiss»  dass  sie  dorthin  gegangen  ist,  ich 
gehe  eben  jetzt  anch  dahin ,  dort  werde  ich  dir  anch  dein  Schwert  zurückgeben/*  Sri- 
datta,  voll  Sehnsucht,  ging,  von  dem  Savara  aofgefodert,  zn  dem  Dorfe,  innerlich 
freilich  widerstrebend,  in  solcher  verachteten  Gesellschaft  sich  zu  befinden.  Er  gelangte 
in  das  Haus  des  Dorfbäuptlings ,  wo  seine  Begleiter  ihm  zuriefen:  „Nun  erhole  dich 
von  deiner  Müdigkeit!"  und  ermüdet,  wie  er  war,  schlief  er  auch  bald  ein,  alii  er 
aber  aufwachte,  sah  er  sich  an  beiden  Füssen  durch  Ketten  gefesselt;  schmerzlich 
dachte  er  an  die  Geliebte  zurück,  die,  wie  der  Wandel  der  Schicksalsmächte,  hier 
einen  Augenblick  ihm  Freude  bereitet  hatte,  um  ihn  in  dem  nächsten  die  tiefsten  Leiden 
fühlen  zu  lassen. 

Eines  Tages  kam  eine  der  Dienerinnen ,  MochanikA  genannt ,  zu  ihm  und  sagte  ihm : 
„Woher  kommst  du,  edler  Mann,  der  du  hier  deinem  sicheren  Tode  entgegengehst? 
denn  unser  Häuptling,  der  jetzt,  um  einige  wichtige  Geschäfte  zn  besorgen,  abwesend 
ist,  wird  dich  bei  seiner  Rückkehr  der  Göttin  ChandikA  zum  Opfer  darbringen.  Des- 
wegen eben  hat  er  dich ,  als  er  im  Ylndhya-  Gebirge  dich  traf,  unter  einem  listigen 
Vorwande  hierher  gelockt  und  dann  in  diese  Fesseln  geschlagen,  und  weil  du  zu  einem 
Opfer  für  die  hochheilige  Göttin  bestimmt  bist,  wirst  du  stets  mit  schönen  Kleidern 
und  guten  Speisen  bedient.  Ich  sehe  nur  Ein  Mittel,  dich  zu  retten,  wenn  es  dir  zu- 
sagt. Der  Häuptling  hat  nämlich  eine  Tochter,  Namens  Sundarl,  die  von  dem  ersten 
Augenblicke  an,  wo  sie  dich  sah,  von  der  heftigsten  Liebe  ergriffen  wurde;  erhöre 
die  Liebe  meiner  Freundin,  dann  kannst  du  sicher  auf  Glück  und  Freiheit  rechnen.*' 
Sridatta,  so  von  dem  Mädchen  angeredet,  willigte  ein,  da  er  sich  lebhaft  nach  seiner 
Befreiung  sehnte,  und  vermählte  sich  heimlich  mit  der  Sundari  nach  den  Gesetzen  der 
Gandharver  Ehe.  Jede  Nacht  kam  sie  zu  ihm  und  löste  ihm  seine  Fesseln.  Bald 
darauf  fühlte  sich  Sundari  als  Mutter.  Die  treue  Freundin  MochanikA  ging  nun  zu 
ihrer  Mutter  und  erzählte  ihr  Alles,  die  den  Sridatta,  da  er  auf  diese  Weise  ihr  Schwie- 
gersohn geworden  war,  lieb  gewann,  zu  ihm  hinging  und  ihm  sagte:  „Mein  Sohn,  der 
Vater  der  Sundari,  Srichanda,  ist  ein  zorniger  Mann,  gewiss  wird  er  deiner  nicht 
schonen,  drum  flieh,  doch  vergiss  nicht  meine  Tochter  Sundari."  Mit  diesen  Worten 
löste  die  Schwiegermutter  selbst  seine  Fesseln  und  liess  ihn  frei;  er  sagte  dann  der 
Sundari  noch,  dass  das  Schwert,  welches  ihr  Vater  jetzt  trage,  ihm  gehöre,  und 
entfloh  dann. 

Von  Sorgen  erfüllt,  betrat  Siidatta  darauf  den  Wald,  in  welchem  er  schon  früher 
umhergeirrt  war,  um  weiter  den  Spuren  der  Mrigänkavati  nachzuforschen.  Er  be- 
merkte ein  günstiges  Wahrzeichen,  und  von  diesem  geleitet  kehrte  er  zu  derselben 
Stelle  zurück,  wo  sein  Pferd  todt  niedergestürzt  und  seine  Geliebte  geraubt  worden 
war.  Schon  von  weitem  sah  er  einen  Jäger  auf  sich  zukommen,  so  wie  dieser  ihn  er- 
reicht .  befragte  er  ihn  um  Nachrichten  von  seinem  rehäugigen  Mädchen.  „Wie  ** ,  rief 
der  Jäger  aus,  „bist  du  Sridatta?"  Seufzend  antwortete  Sridatta:  „Ja,  ich  bin  dieser 
Unglückselige."  Da  sprach  der  Jäger:  „Nun  dann  kann  ich  dir  Nachricht  geben,  höre, 
Freund!  Ich  sah  deine  Gemahlin,  wie  sie,  hier  und  dortliin  sich  wendend,  dich  mit 
klagender  Stimme  rief;  ich  fragte  sie,  wer  sie  sei  und  was  ilir  begegnet,  tröstete  sie 
und  führte  sie  aus  dem  Walde  heraus  in  meine  ärmliche  Hütte.  Dort  sah  sie  mit 
Schrecken  viele  Jünglinge  von  dem  wilden  Stamme  der  Pulindas;  ich  brachte  sie  daher 
in  ein  Dorf  N.'tgasthala ,  das  nahe  bei  Mathurä  liegt,  und  fahrte  sie  in  das  Haus  eines 
alten  Brahmanen,  Namens  Visvadatta,  dem  ich  sie  als  ein  heiliges  Unterpfand  angele- 
gentlichst empfohlen  habe.  Dann  kehrte  ich  wieder  hierher  zurück,  nadidem  sie  mir 
noch  vorher  deinen  Namen  genannt  hatte.  Gehe  du  nun,  um  sie  wiederzufinden, 
rasch  nach  NAgasthala."  Nach  diesem  Berichte  des  Jägers  ging  Sridatta  dlig  weiter 
und  erreichte  auch  am  andern  Tage  bei  anbrechender  Nacht  das  Dorf  Nägasthala,  er 
betrat  das  Haus  des  Visvadatta,  und  so  wie  er  seiner  ansichtig  geworden,  sprach  er 
flehend:  „Gib  mir  die  Geliebte  zurück,  die  der  Jäger  in  dein  Hans  brachte."  Visva- 
datta erwiderte  auf  diese  Worte:  „In  MathmrA  lebt  ein  Freund  von  mir,  ein  Brahnane, 
ein  Freund  der  Tugendhaften ,  zugleich  der  L^er  und  Minister  des  Königs  Sfirasena,  in 
seine  Hände  habe  ich  deine  Gemahlin  überliefert,  denn  dieses  Dorf  ist  fast  nicht  bewohnt 
und  war  daher  nicht  dazu  geeignet,   sie  zn  besdifitxea.    Gelie  du  morgea  nach  der 
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Stadt»  heute  ruhe  dich  bei  mir  vom,**  SridattA  folgte  AeMr  Bitte  mid  h§A  ficÜKk 
bei  dem  ehrwürdigen  Brahmanen,  am  andern  Morgen  brach  er  früh  nmt  «i4  crrodk 
auch  glücklich  am  nächsten  Tage  die  Stadt  BiathodL  Von  dem  fauigaB  Wege  pm  m 
Staub  bedeckt  und  zugleich  »ehr  ermüdet,  nahai  Sridatta  in  etaeai  IdeiMi  Tmk 
draussen  vor  der  Stadt  ein  Bad.  Mitten  im  Waiaer  fand  er  ein  Kleid ,  dM  ein  M 
dort  hineingeworfen  hatte  und  in  dcisen  Falten  ein  koatbares  HbMnumI  fing,ih«fa 
war ;  ohne  etwas  Böses  zu  ahnen ,  nahm  er  das  Kleid ,  dt  er  dns  Uafabnad  nicht  k- 
nerlct  hatte,  und  betrat  die  Stadt  Mathori,  nur  begierig,  die  Geliebte  wicwknaiffca. 
Die  Stadtwächter  erkannten  sogleich  das  gestohlene  Kleid,  nnd  dm  sie  noch  dm  Bat 
band  fanden,  banden  sie  den  Sridatta  und  führten  ihn  als  Dieb  fort;  nie  brachleili 
dann  zu  dem  Obcraofsehcr  der  Stadt,  dem  sie  Alles  erzählten;  dieser  bericbtete  daiAff 
an  den  König  nnd  der  König  befahl ,  dass  man  ihn  solle  hUiiiGliteB  la»cn.  Ak  Sri- 
datta in  Folge  dieses  Befehles  zum  Richtpbitze  geführt  wnrde,  von  TroanMischfisn 
begleitet,  sah  ihn  Mrigänkavati  von  ferne.  „Da  wird  mein  GennU  znni  Tode  {^ 
führt !  **  mit  diesen  Worten  eilte  sie  bestürzt  zn  dem  obersten  MinU^^  ^  fn  deMen  H«i 
sie  eben  wohnte.  Der  Minister  befahl  den  Henkern  sogleich,  die  Hinrtchtnng  aifin- 
•chieben,  stellte  dem  König  den  Zusammenhang  der  Dinge  vor  und  liefreite  m  kt 
Sridatta  von  dem  Tode;  er  Hess  ihn  darauf  in  sein  Hans  bringen.  Kjinia  kalte  Sri- 
datta den  Minister  genau  betrachtet,  als  er  ihn  wiedererkannte  nnd  ilun  a  Fisn 
stürzend  ausrief:  „Du  bist  mein  Oheim  Vigatabhaya,  der  vor  längerer  Zeit  in  (renk 
Länder  reiste  nnd  den  ich  heute  durch  ein  günstiges  Geschick  als  Minister  des  Kinp 
wiederfinde!*'  Der  Minister  erkannte  mit  Erstaunen  in  dem  Sridatta  den  Sohn  maß 
Bruders ,  er  umarmte  ihn  ungestüm  und  befragte  ihn  genau  nach  den  Scbidondea  4a 
Seinigen.  Da  erzählte  Sridatta  seinem  Oheime  alle  seine  Erlebnisse,  von  der  Ernw- 
dung  seines  Vaters  anfangend;  Vigatabha>-a  weinte  über  seinen  nnglndcHcbcn  Bnka 
viele  Thränen ,  führte  dann  den  Sridatta  bei  Seite  nnd  sagte  zn  ilun :  „  Dn  bivt  lidl 
hülflos  und  verlassen ,  mein  Sohn;  eine  Yakshinl  ist  mir  gewogen,  die  ndr  Inf  taatoi 
Pferde  und  sieben  Millionen  Goldstücke  schenkte,  nnd  da  ich  keinen  Solin  habe,  m 
nimm  du  dies  ganze  Vermögen.**  Nach  diesen  Worten  übergab  der  Oheim  dem  Sri- 
datta seine  geliebte  Mrigankavati ,  die  er  nun ,  da  er  Würde  und  Schätze  erlangt  btte. 
hcirathcte.  Er  lebte  mit  seiner  Gemahlin  glücklich  in  Matbura,  gleldiwie  der  L<ito«i 
wenn  der  Mond  ihm  aufgeht.  Hatte  er  auch  jetzt  alle  seine  Wünsche  erreicht ,  so  «v 
doch  oft,  wenn  er  an  seine  Freunde  Vahuftdii  und  die  Andern  zurückdachte*  Betrüboi«* 
in  seinem  Herzen,  die  sein  Gemuth  verdüsterte,  gleichwie  ein  Wolkenstreif,  der  dbtr 
den  leuchtenden  Mond  zieht. 

Einst  sagte  der  Oheim  zu  Sridatta ,  als  sie  allein  waren :  „Mein  Sohn ,  der  König 
hier  Sürasena  hatte  eine  einzige  noch  unverheirathete  Tochter;  er  hat  mir  den  BcMi 
gegeben,  sie  nach  Ujjayini  zu  fuhren,  um  sie  dort  dem  Könige  zu  vennäbkm,  ick 
werde  diesen  Vorwand  benutzen,  die  Prinzessin  zu  rauben  und  dir  als  Gemahlin  öber- 
geben ,  dann  wirst  du ,  mit  Hülfe  des  sie  begleitenden  (refolges  und  da  ich  auch  seibrt 
ein  zahlreiches  Heer  besitze ,  in  kurzer  Zeit  das  Königreich  dir  erwerben ,  welches  «hr 
Göttin  Sri  dir  verhcissen  hat.'*  Sridatta  willigte  in  diesen  Phin  ein,  die  PrinzcMi 
wnrde  dem  Oheim  übergeben ,  und  so  brachen  denn  beide ,  von  Diencrscliaft  nnd  eiaea 
Heere,  begloitet  auf.  Kaum  aber  hatten  sie  das  Vindhya- Gebirge  betreten,  als  plötzfid 
eine  zahllose  Käuberschar  auf  sie  losstürzte  und  mit  einem  wahren  Pfeilregen  ihrfi 
weitern  Marsch  verhinderte.  Sridatta  sank  von  seinen  Wunden  ohnmächtig  nieikr. 
wurde  gebunden  und  von  den  Räubern  in  ihr  Dorf  geführt,  nachdem  sie  «las  gaaif 
Heer  zerstreut  und  aller  Schätze  sich  bemächtigt  hatten ;  sie  schleppten  den  Sridatta 
darauf  in  den  grässlichen  Tempel  der  CbandikA,  um  ihn  der  Göttin  zu  opfern,  unter 
dem  lauten  Klange  der  Glocken ,  als  wollten  sie  den  Tod  herbeirufen ;  dort  aber  ak 
ihn  Sundari,  die  Tochter  des  Dorfbäuptlings,  die,  von  einem  Knaben  begleitet,  a 
dem  Tempel  gegangen  war,  um  der  Göttin  ihre  Andacht  darzubringen,  sie  stieas  6k 
versammelten  Räuber  bei  Seite  und  führte,  von  der  lebhaftesten  Frende  erfüllt,  des 
Sridatta  in  ihre  Wohnung.  Sundari  übergab  ihm  nun  die  Herrschaft  ober  die  gaaie 
Gegend,  die  ihr  Vater,  als  er,  ohne  einen  Sohn  zu  hinterlassen,  gestorben  war,  ikr 
vererbt  hatte;  so  erhielt  Sridatta  zugleich  mit  der  Gattin  sein  treffliches  Schwert  ^'it- 
der,  nnd  sein  Oheim  und  dessen  Gefolge,  das  die  Räuber  überwältigt  Imtten,  kehrteo 
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*'  ZU  ihm  zurück;  er  vermählte  tich  nna  noch  mit  der  Tochter  des  KSoign  Sdrasena  und 

'^'  ward  so  in  dieser  Gegend  ein  machtiger  König;  darauf  sandte  er  Boten  an  seine  bei- 

^*  den  Schwiegerväter,   an  den  Konig  Vimbaki  und  SArasena;   beide,   ihre  Töchter  innig 

f'  liebend,  erlcannten  ihn  gern  als  Verwandten  an  and  zogen  mit  einem  grossen  Heere  zn 

''^  ihm.    Als  seine  Freandc ,  Vähuss^li  und  die  Übrigen,  die  von  ihren  Wunden  ganz  wieder- 

^  hergestellt  waren,  diese  fröhliche  Nachricht  erfahren,  so  schlössen  sie  sich  dem  Heere 

^  an  and  eilten  za  ihm.    Sridatta  zog  darauf  mit  der  Heercamacht  seiner  Schwiegerväter 

'*  gegen  den  König  Vikramasalcti ,    der  seinen  Vater  hatte  hinrichten  lassen,    und  machte 

<'  ihn  za  einem  Opfer  für  die  Flamme  seines  Zorns.     So  beherrschte  Sridatta  die  ganze 

■>  meerarogörtete  Erde,   und   lebte  glöcklich,    ohne  je  wieder  getrennt  sa   werden,   mit 

^  der  geliebten  Mrigänlcavati. 


„Auf  diese  Weise,  o  König,  schiffen  Alle,  die  mit  Festigkeit  ihr  Ziel  verfolgen^ 
fiber  das  qualvolle  Meer  langer  Trennung  und  erreichen  endlich  das  Gluck.'' 

So  endete  Sangataln  seine  Erzählung;  der  König  SabasrAniiui  aber,  ol>gieich  er 
sich  heftig  sehnte,  die  lang  getrennte  GattiA  wiederzosehcn ,  musste  diese  Nacht 
noch  getrennt  auf  dem  Wege  zu  ihr  zubringen;  aber  früh  am  andern  Morgen  brach  er 
auf,  von  Ungeduld  und  Verlangen  getriel>en,  und  nach  wenig  Tagen  gelangte  er  zn 
der  heiligen  Einsiedelei  des  Jamadagni ,  in  der  selbst  die  Rehe  und  Hirsche  ihre  Schöcb- 
temheit  und  Flüchtigkeit  verloren  hatten.  Jamadagni  empfing  den  König  als  Gast- 
freund, der  in  frommer  Demuth  in  dem  Heiligen  das  reinigende  Bild  der  Busse  sah; 
endlich  führte  der  fromme  Einsiedler  dem  Könige  seine  Gemahlin  MrigAvati  mit  ihrem 
Sohne  zu.  Als  nun  die  beiden  Gatten,  da  ihr  Fluch  geendet,  sich  gegenseitig  be- 
trachteten, fällte  sich  ihr  Auge  mit  Freudentliränen ,  gleichsam  erquickenden  Amrita 
regnend:  der  König  umarmte  dann  seinen  Sohn  Udayana,  der  ilmi  wie  das  Abbild 
seiner  eigenen  Jugend  erschien,  und  nur  mit  Mühe  liess  er  ihn  aus  seinen  Armen* 
Bald  darauf  beurlaubte  sich  der  König  von  dem  frommen  Jamadagni  und  verliess  die 
heilige  Einsiedelei  mit  der  MrigAvati  und  seinem  Sohne  Udayana,  um  nach  seiner  Haupt- 
stadt zurückzukehren;  bis  an  die  Grenze  des  geheiligten  Waldes  folgten  Urnen  weinend 
die  Rehe.  Unterwegs  erzählte  der  König  Alles,  was  sich  seit  ihrer  Trennung  ereignet, 
und  vernahm  dagegen  wieder  die  Begebenheiten  und  Leiden  seiner  Gattin ;  so  gelangten 
sie  endlich  nach  Kaosämbi,  wo  die  Thore  festlich  mit  Kränzen  geschmückt  waren  und 
bunte  Fahnen  von  allen  Häusern  wehten;  mit  der  Gemahlin  und  dem  Sohne  zog  der 
König  nun  in  die  Stadt  ein,  während  die  Stadtbewohner  sich  hinzudrängten,  um  sie 
genau  zu  betrachten.  Die  treffliclien  Eigenschaften  seines  Sohnes  bestimmten  den 
König,  dass  er  gleich  nach  seiner  Ankunft  ihn  zu  seinem  Nachfolger  weihte  und  ahl 
Rathgeber  ihm  die  Söhne  seiner  Minister  bestimmte,  den  Yaugandharäyana ,  Rumanvin 
und  Vaiantaka.  ,JIIit  diesen  trefflichen  Rathgebem  wird  Udayana  dnst  die  ganze  Erde 
beherrschen!**  also  erscholl  zu  der  Zeit  eine  Stimme  vom  Hiromei,  und  ein  Blumen- 
regen  senkte  sich  auf  sie  herab.  Der  König  Sahasränika  übertrug  darauf  die  ganze 
Last  der  Reichsgeschäfte  seinem  Sohne  und  genoss  endlich  die  so  lange  entbehrten 
und  so  oft  gewünschten  Freuden  des  Ijebens  mit  seiner  Gattin  Mrigävatl.  Zuletzt  aber 
nahte  sich  doch  das  Alter,  der  Bote  der  Ruhe,  und  flüsterte  dem  Könige  ins  Ohr  von 
der  Vergänglichkeit  der  Dinge,  und  wenn  anch  unwillig  und  zürnend  entfloh  das  Ver- 
langen nach  irdischem  Genüsse;  da  übergab  der  König  Sahasränlka  sein  Reich  seinem 
vom  Gluck  geliebten  Sohne  Udayana,  den  die  Unterthanen  sehr  liebten,  und  ermahnte 
ihn,  die  Welt  weise  zu  regieren,  dann  brach  er,  von  seinen  Freunden  und  der  ge- 
liebten Gemahlin  begleitet »  an(  nach  den  Schneegebirge  zu  der  letzten  grossen  Reite. 
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Elftes  Ctpitel. 


Udayana  heirtchte  aaa  in  dem  Reiche  Vatn,  du  Um  «ein  Vater  vererbt  htttt,  ■ 
der  Hauptstadt  KaasiLmbi  wohnend,   nnd  regierte  die  Untertbftnen   odt  Lid»e  ud  4a 
Gesetzen  gemäu ;  bald  aber  überlieM  er  die  ganze  Last  der  Geachifte  deai  Ya^ginfti 
rAyana  ond  den  übrigen  Minintern  nnd  lebte  nnr  seinen  Vefgoäsungfea.     Stets  ple|k 
er  der  Jagd ,  und  indem  er  die  tönende  Laute ,  die  ihm  einst  der  ScUanseafint  Vdirii 
geschenkt  hatte,   bei  Tag  und  Nacht  erlclingen  liess»   lockte  er  die  wildestes  WaiUt 
phanten  herbei,   die,   wie  von  einem  Zauber  bethört,  den  somen  Klangen   der  Sabi 
folgend,  leicht  sich   fangen  liessen.     Dann  zechte   er  wieder  nnd   trank:  den  kcnt- 
schenden  Wein  von  den  Lippen  mondgleicher  schöner  Frauen ,  was  Allea  aof  die  Sti» 
seiner  Minister  düstere  Wolken  legte.     Doch  Eine  Sorge  beschäftigte    ihn   oft,  iite 
er  dachte :  „Nirgends  findet  sich  für  mich  eine  Gemahlin ,  die  an  Gebart  nnd  Sthiifcfi 
mir  gliche ,  mit  Ausnahme  der  schönen  ViUavadattA ,  die  Ich  s^r  za  besitzen  wowk; 
aber  wie  kann  ich   diese  erlangen?*'     Der  König  ChandamahAsena    in  Ujjayiai  teHe 
dagegen  wieder :  „Ich  kenne  für  meine  Tochter  keinen  Gemahl ,  der  Ihrer  wiinüg  vir. 
als  Udayana ;  aber  dieser  ist  von  jeher  mein  Feind  gewesen.    Auf  weiche  Weise  köiik 
Ich  es  wol  erreichen,    dass  er  mein  Schwiegersohn  und  zugleich   mein   treoer  Bnada- 
gcnosse  wurde?     Ich  sehe  nur  ein  einziges  Mittel,   dass  er  namiich   der  Jagd  leid«- 
schaftlich  ergeben,   oft   in  dem  Walde  ganz  allein   umherstreift,    um  wilde  ElephMla 
zn  fangen.     Diese  Schwache  wird  es  mir  möglich  machen,  ihn  durch  rine  Litt  n  ftf- 
seln   und  hierher  zu  bringen,   dann  werde  ich  ihm,   da  er  in  der  Tonlcnnsts^  er- 
Ishren  ist,   meine  Tochter  zur  Schülerin   geben,   und,   ich  zweifle  nicht    dann,  m> 
Auge  wird  mit  Wohlgefallen  auf  ihr  ruhen ;  so  wird  er  mein  Scfawiegersolin  nad  Btt- 
dcsgenosüe  werden.*'     Mit  diesem  Gedanken  beschäftigt,  ging   er   in   den  Tempel  de 
Chandi ,   um   sie  um   die  Erfüllung  seines  Planes  anzuflehen ;    er    erfreute  die  GMi 
durch  seine  Andacht  und  brachte   ihr  liebliche  Opfer  dar;   da  ertönte    eine  nnsickthst 
Stimme :  „Bald .  o  König ,  wird  dein  Wunsch  erfüllt  werden !  **     ChandamahAaena  kekftt 
freudig  in  seinen  Palast  zurück   und  rief  seinen  Minister  Buddhadatta    herbei,   um  ad 
ihm  die  Angelegenheit  zu  bcrathen.    „Da  Udayana  von  edlem  Stolz  gehoben  wird.  4« 
Cveiz  nicht  kennt,  treue  Diener  und  ein  mächtiges  Heer  besitzt,   so  werden  wol  blosK 
Worte  nichts   bei   ihm  fruchten,   versuche  es   aber   doch   zuerst  mit  Worten.**     Nack 
diesem  Käthe   rief  der  König   einen  Boten   herbei    und   sagte   zu    ihm:    „Geh   zn  im 
Könige    von   Vatsa   und    richte    in   meinem  Auftrage   folgende   Worte    an   ihn:    Mose 
Tochter  wünscht  deine  Schülerin  zu  werden   in  der  Tonkunst;   wenn    du  uns  ge«o^ 
bist,    so  komme  zu  uns   nach  Ujjayini    und   ertheilc    dort   den  Unterricht.**     Der  Bote 
wurde   abgesandt  und  ging   nach  KausAmbi,    wo   er  dem  Könige   die  Botschaft   ober- 
brachte,  gerade  wie  er  sie  vernommen  hatte.     Als  Udayana   diese  ungeziemende  Rede 
von  dem  Boten  gehört,    rief  er  seinen  Minister  YaugandharAyana  bei  Seite  ond  sagte: 
„Was   mag   diese   öbermüthige  Botschaft   des  Königs   von  Ujjayini    bedeuten?     Wdck 
Absicht  hat  der  Elende  dabei,    dass  er  so  etwas  mir   sagen  lässt?*'     Auf   diese  Frage 
antwortete  YaugandharAyana ,    aus  Liebe   zu   seinem  Herrn   harte  Worte    gebrauchend: 
„Überall   hin  hat  sich    die   Nachricht  von   deiner   ungezügelten  Vergnügungssucht  ver- 
breitet, die  wie  eine  Schlingpflanze  dich  umgarnt,  dies,  mein  König,  iat  nun  eine  voi 
den  bittern  Früchten  derselben;   denn  Chandamahasena ,  der  weiss,  wie  leidenschaftiick 
du  bist,  will  dich  durch  seine  schöne  Tochter  locken,  und  wenn  er  dich  nach  Ujja)iBi 
gebracht,    dort  fesseln  und   zu  seinem  Vortheil   benutzen.     Darum   lass  deine  Jagdhist 
denn  leicht   werden  Könige ,    die   ihre  Pflichten   versäumen ,    von   den   Feinden    in  ih 
Verderben   gelockt   und   in  den   ihnen   gestellten  Fallstricken   gefangen.**      Diese  Rede 
seines    Ministers   bestimmte    den    edlen   Udayana  dem   Könige   ChandamahAsena    eines 
Boten  von  seiner  Seite  zuzusenden ,    der  den  Auftrag  erhielt ,  zu  sagen :    „Wenn  deise 
Tochter  so  lebhaft  wünscht,    meine  Schülerin  zu  werden,   so  sende  sie   nur   zu  mir.** 
Als  dies  geschehen,    sprach  Udayana   femer  zn  seinen  Freunden:    „Ich  will  nun   auf- 
ziehen und  den  König  Clmndamahäsena  gebunden  hierher  zurückbringen.*'      Doch  der 
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kluge  Minister  Yaugnndbar^yana  sprach  dagegen:  ,,Dq  besitzest,  o  K5nig,  nicht  die 
Macht,  dies  zu  Toilbringen,  noch  würde  es  sich  ziemen;  denn  dieser  König  besitzt 
göttliche  Kraft  nnd  wird  von  dir  nie  gewaltsam  Icönnen  bezwungen  werden.  Ich  will 
dir  Alles  erzählen,  was  ich  über  ihn  erÜEihren,  höre.*' 

Geichichte  da  Königs  Chandamakäsena. 

Es  gibt  eine  herrliche  Stadt,  Ujjayini  genannt,  ein  Schmucli  der  Erde,  die  mit 
ihren  strahlenden  Palästen  die  Stadt  der  npsterblichen  Götter  verlacht;  in  ihr  wohnt 
Siva,  der  Herrscher  des  Weltalls,  unter  der  Gestalt  Mah^lcäla,  wenn  diel.nst,  auf  den 
Hüben  des  Kaildsa  zu  hausen,  ihm  schwindet.  Hier  herrschte  einst  4er  König  Mähen- 
dravarma,  ein  ausgezeichneter  Fürst;  diesem  folgte  sein  ihm  in  Allenu vergleichbarer 
Sohn  Jayasena;  diesem  wurde  ein  Sohn  geboren,  Namens  MahiUena,  dessen  Arm  von 
unvergleichlicher  Kraft  war,  ein  überaus  mächtiger  Held.  Mahäsena  verwaltete  und 
schützte  sein  Königreich,  dachte  aber  zuweilen  wol:  „Es  fehlt  mir  ein  passende» 
Schwert  und  eine  Gemahlin  aus  edler  Familie.**  Büt  diesen  Gedanlcen  betrat  er  den 
Tempel  der  ChandikA  und  stand  dort,  ohne  Speise  und  Trank  za  sich  zn  nehmen,  die 
Göttin  eine  lange  Zeit  hindurch  mit  seiner  Frömmigkeit  erfreuend;  endlich  schnitt  er 
sein  eigenes  Fleisch  ab  und  machte  daraus  ein  blutiges  Opfer;  da  wurde  Ihm  die 
Göttin  gewogen,  erschien  ihm  in  sichtbarer  Gestalt  und  sagte  zu  ihm:  „Ich  bin  zu- 
frieden mit  deinem  Opfer,  nlnmi  daher  von  mir  dies  treffliche  Schwert,  durch  dessen 
Zauberkraft  du  von  keinem  Feinde  kannst  besiegt  werden,  nnd  vernimm  ferner:  als 
Gattin  wirst  du  bald  Angäravati  heimfuhren,  der  kein  Mädchen  in  den  drei  Welten  an 
Schönheit  gleicht ,  die  Tochter  des  Asurafnrsten  AngAraka.  Weil  du  in  glühender 
(chanda)  Andacht  dein  Opfer  mir  dargebracht  hast,  so  sollst  du  von  nun  an  den 
Namen  führen  Chandamahäsena.**  Nach  diesen  Worten  übergab  ihm  die  Göttin  das 
Schwert  und  verschwand;  der  König  aber  war  hoch  erfreut,  seine  Wünsche  erreicht 
zn  sehen.  Gleichwie  der  Götterfurst  den  Blitz  und  den  Elephanten  Airävana,  so  besass 
nun  auch  Chandamahäsena  zwei  Kostbarkeiten,  das  Schwert  der  Göttin  und  einen  un- 
besiegbaren Elephanten,  NadAgiri  genannt.  Auf  die  Kraft  dieser  beiden  sich  verlassend, 
ging  der  König  einst  fröhlich  auf  die  Jagd  in  einen  grossen  Wald,  dort  sah  er  einen 
furchtbaren  Eber  von  ausserordentlicher  Grösse ,  der  zusammengerollt  auf  dem  Erdboden 
lag,  zu  vergleichen  der  nächtlichen  Finstemiss,  die  plötzlich  in  den  Tag  hineinbricht. 
Der  König  schoss  viele  scharfe  Pfeile  auf  ihn  ab,  ohne  ihn  jedoch  zu  verwunden,  der 
Eber  aber  stürzte  den  Wagen  des  Königs  um ,  floh  dann  und  iief  in  eine  Höhle  hinein. 
Da  sprang  der  König  rasch  vom  Wagen,  eilte  dem  Eber,  von  Zorn  glühend,  nach  nnd 
betrat,  als  einzige  Waffe  seinen  Bogen  haltend,  ebenfalls  die  Höhle.  Als  er  weit  ge- 
gangen war ,  sah  er  eine  grosse  und  herrliche  Stadt ;  erstaunt  setzte  er  sich  an  das 
Ufer  eines  dabei  liegenden  Sees  nieder;  während  er  dort  sass,  bemerkte  er  ein  Mäd- 
chen, das,  von  hundert  von  Dienerinnen  umgeben,  lustwandelte,  ein  Pfeil  des  Gottes 
der  Liebe ,  der  die  Festigkeit  auch  des  Sprödesten  durchbohrt  hätte.  Sie  kam  langsam 
auf  den  König  zu,  und  mit  jedem  Schritte  mehr  regnete  ihr  Auge  einen  Strom  von 
Liebe  über  ihn  herab;  sie  fragte  ihn  dann:  „Wer  bist  du,  edler  Mann?  and  warom 
bist  du  jetzt  hierher  gdiommen  ?  '*  Da  erzahlte  ihr  der  König  Alles  der  Wahrheit  ge- 
mäss. Als  das  Mädchen  dies  gehört,  entströmte  ihrem  Auge  eine  Flnth  heisser  Thra- 
nen ,  und  zugleich  mit  diesen  schwand  die  Festigkeit  ans  ihrem  Herzen ;  besorgt  fragte 
der  König :  „Wer  bist  da  und  warum  weinst  du  ?  **  Hierauf  antwortete  das  schöne  un- 
schuldige Mädchen :  ,J>er  Eber,  der  hier  hineinfloh,  ist  ein  Asura  und  heisst  Angiraka, 
ich,  o  König,  bin  seine  Tochter,  AngAravatt  genannt  Sein  Leib  ist  von  Diamant  ge- 
macht; diese  hundert  Königstöchter,  die  du  hier  siehst,  hat  er  gewaltsam  aus  den 
Palästen  der  Könige  geraubt  nnd  mir  zur  Gesellschaft  gegeben.  Mein  Vater  war  ur- 
sprünglich ein  Asurafurst,  aber  durch  einen  Fluch  wurde  er  in  einen  Räkshasa  verwan- 
delt. AU  er  dich  heute  fan  Walde  traf,  war  er  abgemattet  und  von  Durst  gequält, 
darum  Hess  er  dich  gehen.  Jetzt  nun  ruht  er  aus,  nachdem  er  seine  Ebergestalt  ab- 
gelegt hat,  wenn  er  aber,  von  seinem  Schlafe  erwachend,  dich  trifft,  wird  er  dir  ge- 
wiss ein  Leides  zufügen;  weil  ich  nun  gar  nicht  einsehe,  wie  ich  dich  retten  kann, 
deswegen   fliessen  diese  Thranen,   die  mich  brennen,   als  wenn  meine  Seele  zerstört 


w«rde.<*  Avf  ai«M  Worte  der  AngAraTsIt  «nüdärte  4ef  KMg:  »Woh  Sm  mkk  Mk 
•o  tlHie,  wie  ich  dfar  Mgen  wUL  So  wie  dein  Vater  mdmmM^  «eh«  wm  Ikmwmibt^ 
heftig  to  welBen  aa»  sicher  wird  er  didi  daaa  aack  der  Uraaeke 
gen»  daranf  maMt  da  ihm  abo  antwortea:  nWeaa  dkh  hfd 
was  toll  dann  ans  nur  werden?  Dieser  Gednke  Ist  es,  der 
Wenn  do  so  thast»  wirst  da  mir  nad  dir  das  hSchste  GHkk  his  litwi,«*  Um  Ifiddha 
willigte  ein,  so  an  handeln,  wie  der  König  ihr  gesagt,  ntbug  Um,  da  Me  Bfaa 
fürchtete,  recht  sorgfliitig  aad  ging  darauf  to  deai  Vater,  der  Mch  aAieC  ik« 
aalWachte,  fing  sie  heftig  in  weinen  aa.  „Waran  weiaat  da,  Mefa  KiBdt«  ftagü  4m 
Vater.  Tief  betrübt  erwiderte  sie:  „Weaa  «eh  aaa  EhMr  eraaUl«»,  wm  aal  dai 
aas  adr  werden  }**  Der  Asnra  lachte  laat  aaf  aad  ipnMh:  nWcr,  MetoaTaaliv,  nh 
arikhte  mich«!  t6dten?  Ich  bin  Ja  gaaa  tmi  Diaant  gnaiiiH,  mt  Ib  dar  ita 
Haad  ist  eine  Terwandbare  Steile,  diese  aber  wird  darch  dta  Bagaa  ceaeUliL''  li 
tröstete  der  Asnra  sdae  Tochter,  alle  diese  Warte  aber  hatte  4«r  KM«  te  sdpa 
Versteck  gehört.  Der  Asara  staad  naa  aaf,  aite  eta  Bad  «4  Mb^mi  danaf  h 
stnnunem  Sdiweigen  den  Gott  Si?a  zn  Terehrea;  to  diMsIbea  A^geaMicIaa  adigte  dd 
der  Röaig  mit  gespanatem  Bogea,  glag  anf  dea  Asara  aa  and  forderte  ftoi  oagHlto 
sam  Kampfe  heraus;  der  Asara,  la  setoem  Schweigea  TCftevrea^,  atfoikla  Uss  ii 
Hake  Hand  ans  aad  nnchte  ihm  ein  Zeichen,  als  wollte  er  sagcm,  wwie  aach  dmi 
Angeabllck.  Der  Köaig  aber  entsaadte  mit  sicherer  Hand  den  PieU  ud  tnf  ta  ätm 
aa  der  linken  Hand  gerade  Ins  Flehidi  hlneta;  Aagdraka  itirate  urtar  ftnibthai^ri 
•chrei  zn  Bodea ,  ond  iaden  das  Ld>en  Ihm  eetschwaad,  rief  er  aaa :  „Weao  der  rid 
tödtete,  als  ich  dnrstig  aar  Qaeile  ghg,  nicht  Jihrlkh  mctoa  Gobalaa 
Wasser  bespreagt,  so  soDea  seiae  faaf  Bathgeber  verderbea  and  er  acAor 
Nach  diesea  Worten  sterb  der  Asara;  der  König  Chaartamahiswia  katorte 
UJjayial  sarfick  aad  aahai  die  Tochter  dea  Asnra,  Angöratatt,  arft  aM;  apitw  i» 
■dhlte  er  sich  dort  mit  ihr.  Zwei  Söhne  warAea  deai  Köalga  Toa  artara 
gdNNnen,  der  eine  GopAfadm,  der  andere  PAhdm  geaaaat.  Bei  Ihrer  Gabmrt 
tete  er  ein  grosses  Fest  za  Ehren  des  Götterfirsten  Visam,  aad  der  GSott, 
hoch  erfreut ,  erschien  ihm  im  Traume  aad  sagte :  ,4)nrch  meine  Gaade  wirst  da  mA 
eine  Tochter  erhalten,  die  an  Schönheit  von  keiner  StobUcben  öbertroflcn  wifd!' 
Hit  der  Zeit  werde  nun  auch  wirklich  dem  Könige  ein  lartes  Midchea  gebor ea,  de 
lieblich  war,  alt  hätte  BrahmA  aoch  einmal  den  Mond  geschaflea.  „I>er  Soha  dciscr 
Tochter,  ein  AvatAr  des  Gottes  der  Uebe,  wird  einst  ober  alle  Vidyddbaraa  lieiisihcs!' 
also  ertivholl  zur  selben  Stande  eine  Stimme  vom  Himmel  herab.  Well  der  Gott  Vi- 
sava,  über  des  Königs  Frömmigkeit  erfreut,  ihm  diese  Tochter  geacdieakt  Imtte,  n 
naante  er  sie  VaUavadatti. 


Hiermit  schloss  Yaogandhariyana  selae  Erzahlang  nad  fbhr  daaa  fsrt:  „DIcmi 
Bchoae  Mädchen  lebt  jetzt  noch  anvermählt  in  dem  Haase  ihrea  Vatera,  utagkithtof 
der  Gottin  der  Schönheit,  ehe  de  ans  dem  Meere  stieg.  Der  König  T^ad—hiirai 
ist,  wie  da  Jetzt  erfahren,  o  König,  von  einer  solchen  Kmft  nad  Macht •  dasa  es  <r 
unmöglich  sdn  wird,  ihn  zn  besiegen,  anch  liegt  sein  Rekh  in  etoer  ackwer  aagäss- 
lichen  Gegead.  Jedodi  weiss  Ich,  dass  er  seit  fauiger  Zeit  wiascht,  dir  aehie  Tochto' 
aar  Gattin  zu  geben,  aber  aach,  stolz,  wie  er  ist,  seia  Ansehen  diMr  alle  hrnarh 
bartea  Fürsten  zu  erbd>en.  Nach  meiner  Meiming  mosst  dn  dnrchana  arft  der  schiaa 
Väsavadattä  dich  vermählea.'*  Der  Köalg  Udayaaa  fohlte  an^  aoglekk  ada  Hera  vss 
Liebe  za  Väsavadatti  ergriffen. 
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ZwSlfUs  C&pitel. 


Unterdessen  war  der  Bote  des  Udayana  tn  dem  Könige  ChindsmahAMna  gekomnen 
and  hatte  ihm  die  Antwort  seines  Herrn  fiberbracht;  als  ChandamahiUena  diese  ver- 
nommen, dachte  er  bei  sich  selbst:  „Der  stolze  Konig  wird  also  nicht  hierher  kom- 
men, und  meine  Tochter  kann  ich  nicht  nach  KansAmbi  zn  ihm  schicken,  dies  wfirde 
ein  grosser  Leichtsinn  sein;  ich  rauss  ihn  daher  gebunden  zn  nns  bringen  lassen.^ 
Er  rief  darauf  seine  Biinister  herbei,  und  nachdem  er  sich  mit  ihnen  AUe»  reiflich 
fiberlegt,  befahl  er  einen  grossen  Elephanten,  dem  seinigen  vollkommen  gleichend, 
künstlich  aus  Holz  zu  zimmern,  stellte  ihn  dann  in  den  Waldungen  des  Vindhya- Ge- 
birges auf  und  Hess  mutfaigc  Krieger  in  dem  Leibe  desselben  sich  verbergen.  Der 
König  von  Vatsa,  der  ein  grosses  Vergnügen  darin  fand,  Elephanten  zu  fangen,  hielt 
eine  Menge  Kundschafter ,  um  in  den  Wäldern  nach  Elephanten  zn  spähen ;  diese  sahen 
den  künstlichen  Elephanten  von  ferne,  kehrten  eilig  zn  Udayana  zorfick  und  berich- 
teten ihm:  „Wir  haben,  o  König,  einen  Elephanten  in  dem  Vindhya- Walde  umher- 
streifen sehen ,  wie  man  gewiss  keinen  zweiten  auf  dieser  Erde  sehen  kann ,  mit  seinem 
Leibe  stösst  er  fast  an  die  Wolken,  er  erscliien  uns,  als  wenn  das  Vindhya -Gebirge 
einherwandelte/*  Über  diese  Nachricht  seiner  Kundscliafter  war  Udayana  so  erfreut, 
dass  er  ihnen  als  Zeichen  seiner  Zufriedenheit  hundert  tausend  Goldstficke  schenkte. 
„Wenn  ich  diesen  herrlichen  Elephanten,  der  ein  tfichtiger  Gegenkärapfer  des  Nad^giri 
ist,  erhalte,  dann  werde  ich  gewiss  den  König  Chandamah^sena  bezwingen  können, 
und  gerne  wird  er  mir  dann  seine  Tochter  VAsavadattä  zur  Gattin  geben."  Mit  diesen 
Gedanken  beschäftigt,  brachte  er  die  Nacht  zu.  Am  andern  Morgen  brach  er  nach 
dem  Vindhya -Walde  auf,  ohne  auf  die  abmahnende  Stimme  seiner  Rathgeber  zu  hören, 
da  er  vor  Lust  brannte,  den  Elephanten  zu  besitzen;  die  Kundschafter  gingen  voran, 
ilmi  den  Weg  zu  zeigen.  Obgleich  die  Astrologen  ihm  sagten,  dass  das  Horoscop, 
das  sie  seinem  Zuge  in  den  Wald  gestellt,  angezeigt,  er  werde  zwar  ein  Mädchen  ge- 
winnen, aber  auch  zugleich  Gefangenschaft,  so  vermoditen  sie  ihm  doch  nicht  von 
seinem  Vorhaben  abzulassen.  Als  nun  Udayana  den  Wald  erreicht,  befahl  er  dem  be- 
gleitenden Heere  in  der  Feme  sidi  aufzustellen,  damit  sie  den  Elephanten  niciit  auf«^ 
schrecken  möchten.  Nur  von  den  Kundschaftern  begleitet  und  die  melodische  Laute 
tragend,  betrat  er  den  nnennesslichen  Wald;  am  sfidlichen  Abbange  des  Vindhya- Ge- 
birges zeigten  ihm  die  Kundschafter  von  weitem  den  kfinstlichen  Elephanten ,  der  einem 
lebenden  täuschend  ähnlich  sah.  Udayana  ging  nun  allein,  die  Laute  spielend  und  die 
süssesten  Melodien  singend,  langsam  auf  den  Elephanten  zn,  um  ihn  dadurch  zo 
locken  und  dann  zu  fangen;  da  aber  die  Abenddämmerung  sich  bereits  herabsenkte, 
ganz  in  seine  Melodien  vertieft ,  bemerkte  er  nicht ,  dass  dieser  Waldelephant  ein  künst- 
licher war.  Der  Elephant  k^  mit  gespitztem  Ohre,  als  wenn  die  Sdiönheit  des  Ge- 
sanges ihn  anzöge,  immer  näher  und  näher,  lK>g  dann  znr  Seite  ab  und  zog  so  den 
König  weit  weg;  da  sprangen  plötzlich  die  Krieger  aus  dem  Elephanten  herans  nnd 
umzingelten  ihn  von  allen  Seiten.  Kaum  bemerkte  dies  Udayana,  so  zog  er  wfithend 
sein  Schwert,  aber  während  er  mit  Denen,  die  vor  ilun  standen,  kämpfte,  wurde  er 
von  hinten  durch  Andere  festgehalten;  es  kamen  nun  noch  andere  Truppen  hinzu,  die 
an  derselben  Steile  im  Versteck  gelegen  hatten,  and  so  wurde  denn  der  König  von 
Vatsa  zu  Chandamahäsena  geführt.  Dieser  ging  ihm  entgegen,  begrüsste  ihn  adi- 
tangsvoll  und  zog  mit  ihm  zugleich  in  iBe  Stadt  Ujjayint  ein.  Dort  sahen  die  Ein- 
wohner den  Udayana,  vie  er,  gekränkt  über  dieses  achtnngswidrige  Verfehren,  ein- 
herschritt,  eine  Freude  für  das  Auge,  gleichwie  die  eben  erscheinende  Sichel  des  jun- 
gen Mondes.  Die  Burger,  die  ihn  wegen  seiner  Schönheit  lieb  gewannen,  fürchteten, 
dass  Chandamahäsena  ihn  mödite  umbringen  lassen;  sie  versammelten  sich  dnher  vor 
dem  Palaste  mit  dem  festen  Entschluss,  dort  zn  sterben.  Chandamahäsena  redete  sie 
daher  an:  „Ich  werde  den  König  von  Vatsa  gewiss  nicht  umbringen,  im  GegentheH 
ich  will  ihn  mir  zum  Bundesgenossen  machen."  Durch  diese  Worte  l>emhigte  er  die 
Burger.    Der  König  fibergab  darauf  dem  Udayann  seiae  Toclrter  VämvidittA ,  vm  die 
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Tonknnst  bei  ihm  zu  lernen,  indem  er  tagte:  ,»L^re  da  diene»  Udcboi  #e  T«- 
Icanst,  dann  wirst  da  Glficlc  und  Freiheit  erlangen,  ergib  dick  daher  sickl  dv  1^ 
trübnist.*'  Kaum  hatte  Udayana  dai  ichöne  Mädchen  betrachtet ,  als  aelBe  Sede  • 
von  Liebe  erfüllt  wurde,  da»  er  keinen  Kummer  empland;  and  ehcoso  wandte  M 
des  Müdchens  Auge  und  Herz  zu  ihm,  dai  Auge  zwar  von  Scham  noch  etvai  w- 
hüllt,  das  Herz  aber  ohne  Rückhalt.  Udayana  brachte  last  alle  sdne  Zeit  ii  ia 
Concertsaale  zu,  indem  er,  sein  Auge  fest  auf  VAn\'adattA  gerichtet,  üv  Dntoriidi 
im  Singen  ertbeiltc.  Auf  seinem  Schoose  ruhte  die  himmlische  Laote ,  aus  acia«  Ihiit 
ertönten  die  lieblichsten  Melodien,  und  vor  ihm  stand  in  herzraabeoder  Sckoahdt  VI- 
tavadattA,  die  aufmerksam  Alles  besorgte,  was  den  Ge&ngenoi  erfreaea  koaate. 

Die  Begleiter  des  Königs  von  Yatsa  waren  unterdessen  nach  Kanadadil  nräckfR- 
kehrt,  und  als  man  von  ihnen  erfahr,   daas  der  König  gefiugen  genaamea  aci,  knd 
im  ganzen  Lande  Aufruhr  aus,   und  sammtliche  Unterthnnea   Terlangtea   wfilhcnd,  h 
■ie  den  Udajima  sehr  liebten ,   sogleich  gegen  Ujjayint  zn  zieheo  und  <lie  Stadt  n  «• 
obem.     Da  sprach  der  Feldherr  Rumanvftn:   „Der  König  Chandaaiahdaeaa  ist  dvA 
kein  Heer  zu  besiegen,   denn  er  ist  ein  von   den  Göttern  GeBebter,    aach  würde  bä 
einem  Angriffe  das  Leben  unseres  Königs  nicht  sicher  sein;    es  ist  daher  ni^  iwed- 
massig,  einen  Krieg  zu  beginnen;  nur  durch  Klugheit  können  wir  das  Ziei  eiieithat' 
Mit  diesen  Worten  gelang  es  ihm,   die  Unterthanen  von  Ihrem  Yorhabeo    abiihiiitrti 
da  aber  der  weise YaugandharAj-ana  hieraus  ersah,  wie  sehr  das  ganze  Volk  denlias 
liebe  und  mit  welcher  Treue  es  ihm  anhing ,   so  sagte  er  zu  Rnnuinviln  aad  den  An- 
gen  Ministern:   „Ihr  müsst  hier  bleiben  und  mit  ununterbrochener  AnfmeriosanAdt  da 
Reichsgeschäften  obliegen ,  denn  wir  müssen  das  Reich  beschützen ,  und  wenn  die  Zd 
es  verlangt ,  Muth  und  Tapferkeit  zeigen.     Ich  aber  will ,  nur  von  Vasantaioi  bi^ltün. 
nach  Ujjayini  gehen,  und  wenn  ich  unsem  König  durch  mefaie  Schlauheit  liefrcit  kik 
ihn  hierher  zurückfuhren;  ich  zweifle  nicht,  dass  es  mir  gelingen  wird;    denn  nir  Uff 
ist  zuverlässig  zu  nennen ,  dessen  Verstand  bei  Unglücksfällen  hell  emporstraklt,  gldd 
wie  der  Glanz  des  Blitzes  am  prächtigsten  sich  zeigt  in  dunklem  Gewölke.     Ich  kern 
die  passenden  Zaubermittel,  um  Mauern  zu  erbrechen,   Fesseln  zu  zerreissen  oad  akh 
und  Andere  unsichtbar   zu   machen/*     Nach   diesen  Worten   übergab  Yaogandharaysm 
die  Sorge  für  das  Wohl  der  Unterthanen  dem  Rumanvän,  und  verliess,  von  Vasaitab 
begleitet,   die   Stadt  KausAmbi.     Nach    kurzer   Wanderung   erreichte    er    mit   ihm  d4 
grossen  Vindbya-Wald,  der,  von  wilden  Thieren  erfüllt,  schwer  zu  durchwandem  «ar. 
Dort   ging   er  in   das  Haus   des   PoUnda- Häuptlings  Pulindaka,    der    ein    Frennd  de« 
Königs  von  Vatsa  war  und  auf  dem  höchsten  Gipfel   des  Berges  wohnte.     Yangaadka- 
räyaaa  verabredete  mit  diesem  Hnuptliage,    dass  er  mit  einem  zahlreichen   Heere  iki 
bereit  halten  solle,    um  den  König  zu  beschützen,    wenn  er  auf  diesem  Wege   zonkk- 
kehren  würde,   uad  kam  endlich   zu   der  Leicheastätte  beim  Tempel  des  MahAkäia  t« 
den  Thoren  von  Ujjayini ,  wo  die  Vetälas  nach  rohem  Fleische  lüstern   nach  allen  Seitct 
umherliefen,   vergleichbar  den    düstcm  Rauchwolken  der  Scheiterhaufen,    die  der  ^'ii^ 
bald  hierhin   bald  dorthin  jagt.     Ein  Brahma -RAkshasa,   Yogesvara    genannt.   deMCt 
Aussehen  nicht  grässlich  war,   ging  dort   sogleich   auf  den  YaugandfaarAyana   zu,  cm 
ihm  seine  Freundschaftsdienste   anzubieten.      Durch  einen  Zauberspruch,    den  der  Ri- 
kshasa  ihn  lehrte,  verwandelte  Yaugandharäyana  im  Augenblick  seine  G^talt,    so  da» 
er  hässlich,   buckelig  und  alt  wurde,    und  nahm   ganz  das  Ansehen   nnd  Wesen  eise 
Verruckten  an,   uro   den  Leuten   Lachen   zu   erregen;    durch   denselben    Zauberspracft 
wurde   auch  Vasantaka  verwandelt  und  erhielt  das  Aussehen   eines  Kranken  mit   einen 
dicken  Leibe,    der  Mund  mit   hervorstehenden  fürchterlichen  Zähnen   erfüllt.     Yangu- 
dharAyana  schickte  den  Vasantaka  an  die  Pforte  des  königlichen  Palastes   voraos  wai 
ging  dann   selbst  in  die  Stadt   hinein.     Tanzend  und  singend,   von  den  Strassenbobei 
verfolgt  und  von  Allen  mit  Neugierde  betrachtet,    kam  er  an   den  Palast   des  König«. 
Er  erregte  hier  so  die  Neugierde  der   königlichen  Diener,   dass  auch  Väsavadatti   all- 
malig  von  dieser  sonderbaren  Erscheinung  hörte;   sie  entsandte  sogleich  eine  Dieneria. 
und  Hess  ihn  in  den  Concertsaal  führen.     Dort  angekommen ,  sah  nun  Yangandharäyau 
den   König   Udayana  gefesselt,   und  obgleich   er  das  Wesen   eines  Verruckten   hatte, 
konnte  er  sich  nicht  enthalten  zu  weinen :  er  machte  dem  König  ein  Zeichen ,  der  aach 
den  VaugandharAyana  sogleich  erkannte,   und  begrilf,   dass  er  unter  dner  Verklddnng 
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ZU  ihm  gekommen  seL  YangandharAyana  machte  sich  darch  leine  Zaabenpradie  für 
VAMvadattä  und  ihre  DienerioDen  niiiicfatbar,  nur  der  König  allein  Iconnte  ihn  sehen, 
die  Mädchen  aber  alle  riefen  erstaont  aus:  „Wo  ist  denn  plötzlich  dieser  Wahnsinnige 
hingegangen?**  Als  Udayana  diese  Frage  hörte  nnd  doch  seinen  Frennd  vor  sich 
stehen  sah,  erkannte  er  die  Verzaobemng  nnd  sagte  daher,  nm  einen  Yorwand  zn 
finden,  die  Madchen  zn  entfernen,  zn  VAsavadattA:  „Geh,  liebes  Mädchen,  hole  ein 
Blumenopfer  far  die  Göttin  SarasTati,  und  kehre  dann  znrnck."  Yäsavadatti  folgte 
dieser  Aufforderung,  und  ging  mit  ihren  Dienerinnen  aus  dem  Zimmer.-  Yaugandha- 
räyana  nahte  sich  nun  dem  Könige,  und  gab. ihm  zugleich  mit  der  Weisung  des  rieh* 
tigen  Gebrauches  die  Zanbermittel ,  seine  Fesseln  zu  lösen,  auch  noch  anderen  Zi^u* 
ber  übergab  er  ihm ,  den  er  an  die  Saiten  der.  Laute  heftete ,  nnd  wodurch  es  dem 
Könige  gelingen  sollte,  sich  der  VAsavadattA  zu  bemächtigen.  Darauf  sagte  er  zu 
ihm :  „Mein  König ,  auch  Vasantaka  ist  mit .  hierher  gekommen  und  steht  unter  yer- 
wandelter  Gestalt  an  der  Tfaire,  rufe  diesen  als  einen  Brahmanen  zu  dir;  damit  nun 
Yäsavadattä  unbedingtes  Yertrauen  zu  dir  fassen  möge,  so  thue  alles  so,  wie  ich  dir 
sagen  werde.  Bleibe  jetzt  hier.*'  Nach  diesen  Worten  enfernte  sich  Yangandlutfftyana 
schnell,  und  bald  darauf  kehrte  Yäsavadattft  mit  der  Opfergabe  zurück;  da  sagte 
Udayana:  ,4)raussen  vor  der  Thfire  stdit  ein  Brahmane;  lass  diesen  hereinfOhren,  um 
das  Opfer  für  die  Göttin  Sarasvati  zu  verrichten,  und  gib  ihm  dann  ein  Ehrenge- 
schenk.** Yäsavadatti  lless  den  Yasantaka  sogleich  Ton  dem  Eingange  des  Palastes 
herbeiholen ,  der  auch  in  seiner  entstellten  liässlichen  Gestalt  erschien ,  aber  loium 
hatte  er  den  König  erblickt,  als  er  vor  Kummer  laut  zu  weinen  anfing.  Udayana,  nm 
eine  Entdeckung  zu  vermeiden,  wandte  sich  zu  ihm  und  sagte:  „Brahmane,  die  furcht- 
bare Entstellung  deines  Leibes  durch  Krankheit  werde  ich  bald  dir  ganz  heben;  weine 
nicht,  sondern  bleibe  hier  ruhig  an  meiner  Seite.**  ,4)er  König  ist  sehr  gnädig,**  er- 
widerte Yasantaka.  Als  nun  aber  Udayana  ihn  genau  betrachtete,  musste  er  über 
seine  Entstellung  lachen,  und  Yasantaka,  der  des  Königs  Gedanken  errieth,  lachte 
ebenfalls,  wodurch  dip  grosse  Hässlichkcit  seines  Gesichtes  nur  noch  vermehrt  wurde; 
auch  Yäsavadattä,  als  sie  ihn  so  lachen  sah,  dass  er  ganz  das  Ansehen  eines  Kobol- 
des gewann,  wurde  vergnügt  und  kichte.  Zum  Scherz  fragte  sie  den  Yasantaka:  „He, 
Brahmane,  sage  mir  doch,  welche  Kunst,  verstehst  du  denn?**  Er  antwortete:  „Für- 
stin, ich  verstehe  schöne  Geschichten  zn  erzählen.**  Da  befahl  sie:  „Nun,  so  erzähle 
mir  denn  eine  Geschichte***  und  Yasantaka,  um  das  schöne  Mädchen  zu  erfreuen,  er- 
zählte folgende  komische  und  wunderbare  Erzählung. 

Geichichte  der  Rüpinika. 

Es  gibt  eine  Stadt,  MathnrA  genannt,  berühmt  als  die  Gebartsstätte  des  Krishna; 
hier  lebte  einst  eine  berühmte  Bayadere,  Namens  Räpinikä,  ihre  Mutter  Makaradan- 
shträ  war  eine  alte  Kupplerin,  die  allen  Junglingen,  welche  die  Reize  ihrer  Tochter  her- 
beilockten, als  ein  Giftgefäss  erschien«  Rüpinikä  ging  einst  aus  innerem  Antrieb,  da 
gerade  die  Zeit  der  grossen  Opfer  war,  in  den  Tempel  des  Gottes  und  sah,  als  sie 
zurückkehrte,  in  der  Feme  einen  Mann,  dessen  Schönheit  so  gewaltig  ihr  Herz  be- 
stach, dass  alle  Lehren,  welche  die  Mutter  ihr  gegeben,  aus  ihrem  Gedächtniss 
schwanden.  Sie  sprach  darauf  zu  ihrer  Dienerin:  „Geh  nnd  sage  in  meinem  Auf- 
trage zn  dem  Manne  dort  i  „  „komm  heute  zu  mir  in  mein  Haus«**  **  Die  Dienerin  that, 
wie  ihr  befohlen  war,  ging  zu  ^dem  Manne  hin  und  sagte  ihm  den  Auftrag  ihrer  Her- 
rin. Der  Mann  überlegte  ein  wenig  und  sprach  dann  zu  ihr:  „Ich  bin  ein  Brahmane 
und  heisse  Lohiyangha,  aber  besitze  durchaus  kein  Yermögen;  was  soll  ich  daher  in 
dem  Hanse  der  Rüpiniki,  das  nur  von  reichen  Leuten  besucht  werden  kann.**  Da 
die  Dienerin  hierauf  antwortete :  ,JMeine  Herrin  verlangt  von  dir  kein  Geld !  **  so  wil- 
ligte Lohigangha  in  ihr  Yerlangen  ein.  Die  Dienerin  hinterbrachte  seine  Einwilligung 
der  Räpinikä,  die  sogleich  nach  Hanse  eilte  nnd  sehnsüchtig  harrte,  das  Auge  unver- 
wandt auf  den  Weg  gerichtet,  auf  dem  er  kommen  musste.  Nach  einiger  Zeit  kam 
auch  Lohajangha  an  das  Haus  heran,  von  der  alten  Kupplerin  bemerkt,  die  bei  sich 
dachte:  „was  mag  dieser  Mensch  hier  wollen?**  Kanm  aber  sah  ihn  Rüpinikft,  so 
stand  sie  auf,  begrfisste  ihn  voll  Ehrfurcht»  führte  ihn  dann  freudig  nnd  zärtlich  nn- 
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■mead  !■  dM  Iner«  d«  Hm«  UmIb;  Mit,  tm  te 

swuscB»  flanbte  ile,  dm  ile  !■  ihm  dia  «ihn  VnM 

vcnded  tod  Bin  tt  dta  UacMg  nit  mdam  1 

MMh  Minca  Mngca  in  ihrm  Hmin.    Ali  die 

KmMte  der  Bvhieriiucm  ftMut  kitte,  diM  nk,  riif  rf«  «• 

Mgte  hetribt  n  ihr:  ,tAb«r,  TSchtcroha»  wie  I 

tdMi  Bit  deiner  Gantt  erfiramnt    Eine  BnUeiin 

BienHÜe  einen  Atwml    Wae  bt  liebe  ud  vae  Irt  elM 

4leM  Lehre  Terseiient    Eine  Bnhlerin,  die  wnhiMI  üebl»   int 

beide,  nein  Kind,  glinicn  nicht  tange.    Efae  Bnhlerii 

dne  kiinetteb  gemchte  Liebe  atlBen,  mi  Geld  m 

Ben  Bf  enMhen  ienfen  and  bereite  dir  nicht  edbet 

^•bnmig  der  Matter  entwertete  Rdplnihi,  verZem 

ter!  denn  dieser  ist  Bein  Geliebter,  der  alr  wertber 

Jn  viele  and  grocce  EeicbthiBer,  wni  bmncbe  leb 

daher  Ton  dir,  Blatter,  daee  dn  nie  wieder  In  aelcber  Welee  ■■ 

Matter  echwieg,   dachte  ober  mcbeicbtig  «er  ein  Mittel 

Jongbn  eoa  dcB  Hanse  entfernen  kinnte.     Einige  Tage 

Ben  Rijpat  des  Weges  berankoBBen,  der  eete  ganaea  Vi 

er  war  Ton  Behreren  Minnem  bÜ  Bckwertem  in  der  Hand  begtaMat;   ai^  gPig  md 

nnf  Ihn  in,  fikrte  ikn  bei  Seite  end  sagte  la  Ika:  ,Jista  Haiin  wird  «nm  kskntdt 

TOB  eincB  armen  Terilebten  Menseben,  keaBi  daber  kente  wä  mkt  «i4  not]^  dafii;  da 

dieser  aein  Hans  Tcrlisst,  dafifar  sott  nnck  sebM  Tecbter  dir  gfkJguB,-    U«  Iffi 

stkaBte  gene  Uem  bei,  und  ging  eogMcb  bÜ  der  Alten  te  dnn  Hwan»  Ai  Miiiii 

gerade  te  diescB  AngenbUcke  aiBffhalh  desselbw  te  ekMB  Taafal  war;  wmk  Ukt- 

iäw^  war  Bickt  in  dcB  Hnnee  m  finden,  kekrte  i^ker  nnck  kwiar  ZeM  wmifm  *- 

hin  Borfick.    KanB  war  er  kcreiagelreteB,  ala  dte  Diener  des  Maffmi  anf  Ab  hüAn- 

ten,  ihn  m  Boden  warfen,  Bit  FBseen  träte«  and  irbeinplyn  dv^dftigeta;  di 

fhssten  ihn  dann  und  wnrfen  Ihn  In  ekicn  Bit  Unrntb  aller  Art  la  fBlIiaB  GrskB.  tm 

dem  es  dsB  Loh^angha  nor  mit  Mfihe  gelang  beraasnkoBBen  md  dsrck  die  Fbdl 

ülch  za  retten.    RApiniki  kehrte  non  zaräck,  and  als  sie  erfokr,  wne  Tirrgrfsihii.  vw 

sie  ¥or  Kammer  und  Schmerz  ganz  ausser  sich ,  so  dass  noch  der  Rj^at,  nie  er  ^ 

bemerkte,  sich  ohne  weiteres  entfernte, 

Lohajangba,  yon  der  Kupplerin  so  gransrnn  bnheiiilelt  and  handbiaipfl,  wB*t 
sieb  nach  einem  heiligen  Teiche,  in  der  Absicht,  sich  das  Ldien  zn  nekscn;  wihrcsl 
er  dahin  ging,  in  seinem  Herzen  kochend  fiber  den  Sddmpf,  den  ibn  die  Kuppkiii 
angethao,  und  zugteicb  Ton  der  glühenden  Sonne  fut  verbrannt,  aebnte  er  eich  atd 
einem  schattigen  Walde;  da  er  aber  kefaien  Banm  besMikte,  an  llicktete  er  ilch  n 
den  Leichnam  eines  Elepbantcn,  den  er  znfiUlig  fluid  aad  tob  dcB  die  Sckakais  sie 
Fleiftch  bereits  abgeaagt  hatten,  so  dass  nur  Knochen  and  Hnat  aock  ibr%  war.  U- 
bigangba  legte  sich  in  dies  Gerippe  hinein  und,  ennfldet  wie  er  war,  nchlief  er  •>• 
da  zugleich  ein  kühles  Lüftchen  ihn  nnwebte.  Pl&talich  nber  erbokea  alch  tob  slci 
Selten  Wolken ,  die  einen  heftigen  Regen  hernbsnndtea.  Die  EtephantaBbaat  sog  äA, 
da  sie  nirgends  zerrissen  war,  dadurch  fest  zusnaunea,  bald  darauf  atleg  diu  WasM^ 
flnth  gewaltig  und  Inm  bis  zu  der  Stelle,  wo  des  Gerippe  leg,  erlMete  des  SliphB- 
ten  und  riss  ihn  in  den  Ganges,  der  Ihn  welter  In  seIncB  StroBe  Bit  eick  fertfiteü 
und  ihn  so  in  dns  Meer  brachte.  Ein  Vogel  uns  d^  riesigen  Gnnadn-  Geacbhcitt 
sah  dort  diese  Elephantenbaut  sdnrimmen,  und  im  Wahne,  es  aei  Fleiaek»  etinte  w 
herab,  packte  sie  an  und  trug  sie  an  das  entgegengesetzte  Ufer  dee  Meeren;  kier  rie 
er  mit  seinen  Klauen  die  Haut  auseinander,  als  er  aber  einen  MtMckea  dariB  fvi 
flog  er  eilig  davon.  Lohi^iuigbn  wachte  fiber  dem  Lirm  und  der  Anatraagaag;  dk  der 
Vogel  genmcht  hatte,  auf  und  schlüpfte  durch  die  Ton  den  Kbnen  den  Vegeis  ol- 
standene  Öffnung  aus  der  Haut  des  Elephanten  bernas ;  als  er  sieb  akcr  toH  Erstes- 
nen  an  dem  aadern  Ufer  des  Meeres  fluid,  gkuibte  er,  nlles  sei  cte  TraiB,  ebwol  er 
fühlte,  dass  er  nicht  schlief.  Er  snb  sich  um  und  bemericte  za  sekMB  Sckreckea  zwei 
flirohtbare  RAkshasas,  die  aber  ebenflüls  zitternd  ihn  nus  der  Feme  betmcbtetcn.  Da 
sie  nun  sich  Ihrer  Niederlage  ^Nb^  den  RAbb  eatsaBneB,  and  deck  aabeiy  daas 
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dieser  Mensch  das  Meer  darchschifft  habe,  um  zo  flineii  zu  gelansen,  lo  wuchs  die 
Angst  in  ihrem  Herzen;  sie  besprachen  sich  dann  zusammen,  und  einer  von  ihnen 
ging  zu  dem  König  Yibhishana,  um  ihm  zn  verlcnndigen ,  was  er  gesehen  habe.  Der 
König  Yibhishana»  der  selbst  die  Macht  des  lUma  gesehen  hatte,  über  die  uner- 
wartete Anlcnnft  eines  Menschen  erschreckt,  sagte  zn  dem  Bikshasa ;  „Geh,  Lieber, 
und  sprich  freundiich  in  meinem  Anftrage  also  zn  diesem  Menschen:  „„Erzeige  nns 
doch  die  Gnade  und  Icomm  in  nnsem  Palast.*'"  Der  iUkshasa  kehrte  darauf  zurück 
und  wiederholte  zitternd  dem  Lohajangha  die  Botschaft  und  Einladung  seines  Herrn. 
Lohsgangha,  als  Brahmane  ruhig  den  Verlauf  der  Dinge  erwartend,  willigte  ein  und 
ging  mit  den  beiden  BAkshasas  in  die  Stadt  Lanka;  wo  er  auch  liinblickte,  sah  er  mit 
Erstaunen,  dass  alle  Palaste  von  Gold  waren,  er  betrat  dann  die  königliche  Woh- 
nung, wo  er  zn  Vibhbhana  geführt  wurde.  Der  König  erwies  ihm  die  Ehren  dea 
Gastfreundes,  während  Lohiv)si^^>^  fromme  Segensspröche  über  ihn  aussprach,  dann 
fragte  Yibhishana:  „Sprich,  Brahmane,  warum  bist  du  in  dieses  Land  gekommen?" 
Listig  antwortete  Lohi^angha:  „Ich  bin  ein  Brahmane  und  führe  den  Namen  Loha^ 
jangha,  mein  Aufenthalt  ist  in  der  Stadt  MathurA;  yon  bi^er  Armuth  gequält,  ging 
ich  in  den  Tempel  des  Yishnu,  und  oline  Speise  und  Trank  zu  mir  zu  nehmen,  stand 
ich  vor  dem  Bilde  des  Gottes  in  strenger  Busse.  Da  befahl  mir  der  hochheilige  Gott 
im  Traume:  „Geh  zu  dem  Könige  Yibhishana,  denn  er  als  mein  treuer  Anhänger 
wird  dir  Schätze  geben."  Als  ich  lüerauf  nun  erwiderte:  „Aber  ich  bin  hier  und 
Yibhishana  lebt  in  so  weiter  Feme,"  befahl  der  Gott  wiederum:  „Geh,  noch  heute 
wirst  du  den  Yibhishana  sehen."  So  sprach  der  Gott,  da  wachte  ich  auf  und  befand 
mich  liier  am  Ufer  des  Meeres,  anderes  weiss  ich  nicht."  Als  Yibhishana  diese  Worte 
vernommen  und  überlegt,  wie  schwer  zuganglich  LankA  sei,  glaubte  er,  dass  dieser  in 
der  Tbat  ein  Mann  sei,  dem  der  Gott  eine  besondere  Gnade  erwiesen  habe.  ,31eib 
hier,  ich  werde  dir  Reichthfimer  schenken,"  fuhr  Yibhishana  fort,  und  empfahl  ihn 
als  einen  unverletzlichen  Brahmanen  den  RAkshasas,  die  sonst  alle  Menschen  zu  tödten 
pflegten;  er  entsandte  darauf  einige  seiner  Diener,  um  von  dem  dort  liegenden  Berge 
Svamamüla  einen  jungen  Yogel  von  dem  Garuda- Geschlechte  herbeizuholen,  den  er 
dem  Lohajangha  als  lenkbares  Reittiiier  schenkte,  wenn  er  nach  MathurA  zurücUcehren 
wollte;  aber  die  gastliche  Bewirthung  des  Yibhishana  bestimmte  den  Lohigangha  einige 
Zeit  dort  sich  auszuruhen,  und  anf  seinen  Yogel  sich  schwingend,  durchstreifte  er 
ganz  LankA. 

Einst  fragte  er  neugierig  den  König  der  RAkshasas:  „Woher  kommt  es,  dass  der 
ganze  Boden  von  LankA  mit  Waldungen  bedeckt  ist?"  Yibhishana  antwortete:  „Wenn 
da  ein  solches  Yerlangen  hast,  es  zu  wissen,  so  höre,  ich  will  es  dir  erzählen." 

„Die  Mutter  des  Garuda  lebte  vordem  in  Folge  einer  verlorenen  Wette  als  Skla- 
vin bei  den  Schlangen;  ihr  Sohn,  von  dem  Wunsche  erfüllt,  sie  von  diesem  Joche  zn 
befreien,  wissend,  dasa  der  Preis  der  Erlösung  der  Trank  der  Unsterblichkeit  sei, 
dachte  nur  daran,  wie  er  diesen  Trank  den  Göttern  entreissen  könne.  Um  Kraft  für 
dieses  schwierige  Unternehmen  zn  gewinnen,  ging  er  zn  seinem  Yater  Kasyapa  und 
bat  ihn  um  Speise;  dieser  sagt«  zu  ihm:  ,Jm  Meere,  mein  Sohn,  liegt  ein  grosser 
Elephant  und  eine  Schildkröte,  beide  sind  durch  einen  Fluch  der  Götter  in  diese  Ge- 
stalten verwandelt  worden,  geh,  ind  verzehre  diese."  Garuda  eilte  fort,  erfasste  die 
beiden  Thiere  und  setzte  aidb,  um  sie  zu  verzehren,  auf  den  Zweig  eines  grossen 
Kalpa- Baumes;  der  Zweig  aber  brach  unter  der  Ungeheuern  Last,  Garuda  jedoch 
hielt  ihn  in  seinen  Klauen,  um  nicht  den  unter  dem  Baume  in  frommer  Andacht  le- 
benden Zwerggeistem  ein  Leides  zuzufügen.  In  der  Angst,  er  möchte  die  bewohnte 
Erde  zermalmen,  wenn  er  den  Zweig  losllesse,  befolgte  er  den  Befehl  seines  Yater% 
und  brachte  den  Zweig  in  diese  unbewohnte  Gegend,  wo  er  ihn  fidlen  Hess.  Anf  dem 
Rücken  dieses  Zweiges  ist  LankA  «tatanden ,  und  darum  ist  luer  der  Boden  ganz  mit 
Waldungen  bedeckt."  Erfreut  hörte  LohiQangha  dies»  Rede  des  Yibhishana.  Nach 
einiger  Zeit  wünschte  LohiO*i>C^  ■'vib  ■><^<^  MathurA  zurückzukehren,  und  Yibhishana 
schenkte  ihm  daher  viele  und  höchst  kostbare  Edelsteine,  und  vertraute  ihm  zugleich 
als  ein  Geschenk  far  den  Gott  Yishnn,  der  in  MathurA  wohnt,  Lotos,  Kenle,  Muschel 
und  Wurfkreis,  alles  von  Gold  gearbeitet,  an,  die  er  als  Beweis  seiner  Frömmigkeit 
ihn  bat  in  den  Tempel  liedennknii.    Lnhn|nngh>  lakii  alles  mit  Dankbarkeit  nn  und 
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tetzte  sich  dann  auf  den  Vogel,  den  ihm  VlbUibnui  gM^enkt  hatte,  oad  dvta- 
sende  von  Meilen  durchfliegen  konnte ;  er  schwang  lidi  in  die  Lille  cäp^r»  »ki 
rasch  fiber  das  umgebende  Meer  von  Lanlcft  hinweg  and  gelangte  ohne  alle  Amtu- 
gang  nach  Mathnrä.  In  einem  leeren  Tempel  anaaerhalb  der  Stadt  Uen  er  ach  m 
den  Wollcen  herab,  brachte  dort  seine  Schatze  hinein  and  band  daa  Vogel  fert;« 
ging  darauf  auf  den  Marlct ,  verkiiufte  daselbst  einen  seiner  Eddrteine  ond  kaafte  h- 
für  Kleider,  Salböl  und  andere  Dinge,  die  znm  Pntze  nöthig  aind,  ond  Speise  eis;  <r 
kehrte  dann  in  den  Tempel  zurück ,  ass  und  gab  ad ch  dem  Vogel  an  «Men »  vnd  f^ 
dann  an  sich  mit  den  eingekauften  Kleidern  nnd  Blumen  zo  sdumckea.  iJs  Mi  4er 
Abend  angebrochen  war,  setzte  er  sich  wieder  auf  seinen  Vogel  nnd  flog  an  demHaae 
der  RüpinikA  hin,  Lotos,  Muschel,  Keule  und  Wnrflcreis  tragend*  .  £r  hielt  den  ^t- 
gel  fiber  dem  Hause  an,  dessen  ganze  Einrlchtang  er  genan  kannte»  ond  rief  mit  ti^ 
fem  Tone  seine  Geliebte,  die  ganz  allein  war,  bei  NaoMn*  Kaina  luitte  Ripiritt 
diesen  Ton  gehört,  als  sie  aus  ihrem  Zhnmer  heranstrat  nnd  den  Ijoku^Ba^M,  im 
Edelsteinen  glänzend,  dem  Vishnn  in  Allem  ähnlich,  in  den  Lfiftea  sdiwebea  sah.  Er 
redete  sie  an :  „Ich  bin  der  Gott  Vishnu ,  der  um  deinetwillen  hierher  geluMUMn  kt" 
Bei  diesen  Worten  verbeugte  sie  rieh  und  sprach  demfithig:  „Möge  der  eihabeae  Gftt 
sein  Erbarmen  mir  schenken!*'  Lohsyangha  stieg  darauf  ab,  band  seinen  Vogd  ■ 
und  trat  mit  der  Geliebten  in  das  Haus.  Nachdem  er  rieb  dort  an  Speise  nnd  Trsäk 
erquickt,  ging  er  wieder  hinaus,  schwang  rieh  auf  seinen  Vogel  nnd  flog  an  den  Wal- 
ken hin.  Am  andern  Morgen,  als  RdpinikA  erwachte,  verharrte  sie  in  stetem  StiD- 
Bcbweigen,  indem  sie  dachte: „Ich  bin  jetzt  eine  Göttin,  die  Gesnahlin  des  Viitei. 
und  es  ziemt  rieh  mir  daher  nicht  länger  mit  den  Menschen  zn  vericehren.**  Die  Mit- 
ter aber  fragte  rie:  „Töchterchen,  was  fehlt  dir?  warum  benimmst  da.  dich  so  eigei, 
sprich !  **  Auf  inständiges  Bitten  derselben  erzählte  rie  ihr  endlich  den  Gnmd  ihts 
Schweigens  und  alles,  was  rieh' in  der  Nacht  ereignet  hatte,  verhfillte  sich  dann  iker 
wieder  in  einen  dichten  Schleier.  Die  Mutter  zweifelte  an  der  Wahrheit  dieser  Worte, 
in  der  Nacht  aber  sah  sie  selbst  den  Lohiyangha  auf  dem  Vogel  reitend  herbeikfla- 
men.  Als  der  Morgen  graute,  ging  rie  zu  der  Rdpinikä,  die  wieder  in  ilire  ScUdcr 
verhüllt  allein  dasass ,  warf  sich  vor  ihr  nieder  und  flehte  rie  also  an :  „Durch  dk 
Gnade  des  Gottes,  mein  Kind,  hast  du  schon  hier  auf  Erden  die  Würde  einer  Göt- 
tin erlangt;  hier  aber  bin  ich  deine  Motter,  darum  gib  mir  nun  die  Belohnnng,  <1k 
du  als  Tochter  mir  gewähren  musst.  Ich  alte  Frau  möchte  gerne  mit  diesem  Ldbe 
lebendig  zum  Himmel  gehen;  trage  diese  Bitte  dem  Gotte  demfithig  vor,  erweise  aiir 
diese  Gnade.*^  Rüpinikä  versprach  ihr  es  zu  thun,  und  als  in  der  Nacht  Lohajangka 
in  seiner  Verkleidung  wiederkam,  thcilte  sie  ihm  den  Wunsch  ihrer  Mutter  miL  Da 
sprach  I^h:gangha  zu  der  Geliebten :  „Deine  Mutter  ist  ein  sundiges  Weib ,  und  et 
ziemt  sieb  nicht,  sie  oflen  und  allen  sichtbar  zum  Himmel  zu  fuhren.  Jedoch  mor- 
gen, als  an  dem  elften  Tage  des  neuen  Mondes,  werden  die  Pforten  des  Himmels  ge- 
öffnet ,  und  zuerst  treten  alle  die  vielen  Diener  des  Siva  herein ;  unter  diesen ,  wesn 
sie  ihre  Tracht  annimmt,  kann  auch  deine  Mutter  Eintritt  erlangen.  Zu  diesem  Zwecke 
musst  du  ihr  den  Kopf  kahl  abscheren  und  nur  einen  fünfflechtigen  Zopf  stehen  U»- 
sen;  an  den  Hals  hängst  du  ihr  eine  Schädelschnur,  ziehst  sie  dann  ganz  ans  uod 
bemalst  die  eine  Hälfte  ihres  Körpers  mit  Russ,  die  andere  Hälfte  aber  mit  Ocher. 
Wenn  sie  auf  diese  Webe  den  Dienern  des  Siva  gleich  rieht,  will  ich  rie  gern  zua 
Himmel  fuhren/*  Nach  diesen  Worten  blieb  Lohajangha  noch  einige  Augenblicke  hei 
ihr  ond  ging  dann  fort.  Den  nächsten  Tag  verkleidete  RüpinikA  ihre  Matter  gerade 
so,  wie  ihr  befohlen  worden,  und  die  Alte  wartete  sehnsfichtig  nach  dem  Himmel 
blickend.  Als  die  Nacht  heranbrach,  erschien  Lohajangha  wieder,  und  RdpinikA  über- 
gab ihm  die  Mutter;  er  setzte  rieh  auf  seinen  Vogel,  ergriff  die  Kupplerin,  nackt 
und  entstellt  wie  sie  war,  und  flog  eilig  zu  den  Wolken  empor.  Als  er  so  in  den 
Lfiften  schwebte,  sah  er  auf  der  äussersten  Spitze  eines  Tempels  eine  hohe  steinerne 
Säule,  auf  welcher  oben  eine  runde  Fläche  war;  er  stellte  die  Kupplerin  auf  die 
Säule,  die  nur  in  der  kleinen  Fläche  einen  Stutzpunkt  darbot,  gleichsam  als ^ eine 
Fahne  seiner  Rache  für  den  Schimpf,  den  sie  ihm  angethan  hatte.  „Bleib  hier  einen 
Augenblick  stehen ,  denn  da  ich  einmal  so  nahe  bin ,  will  ich  der  Erde  die  Gnade 
meiner  Gegenwart  erweisen;*'  so  sprach  er  und  war  bald  ihren  Blicken  entschwunden. 
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Er  sah  darauf  eine  Menge  Leute»  die  wegen  des  heiligen  Festes  die  Nacht  wachend 
vor  dem  Götterbilde  zubringen  wollten,  und  rief  aus  den  WoUcen  herab:  „ihr  Men- 
schen, noch  heute  wird  hier  auf  euch  die  Alles  Temichtende"  Göttin  des  Todes  herab- 
stur7.cn,  drum  wendet  euch  flehend  zu  dem  aUeim'gen  schntzgewalirenden  Yishnu!**  Als 
die  Kinwohner  yon  Mathuri  diese  Worte  aus  den  Lüften  herab  vernommen  hatten,  eil- 
ten alle  in  grösstem  Schrecken  zu  dem  Gotte,  nnonterbrochen  Grebete  hersagend,  Lo- 
hajangha  aber  stieg  aus  den  Lüften  herab  und  eilte  davon,  legte  die  Kleidung  des 
Gottes  ab  und  mischte  sich  unbemerkt  unter  die  Leute.  Die  alte  Kupplerin,  auf  der 
Saale  stehend,  dachte  bei  sich:  „Heute  wird  der  Gott  wol  nichl  zurückkehren,  und 
ich  so  den  Himmel  nicht  sehen;''  aber  unfallig  langer  oben  zu  stehen,  rief  sie  ängst- 
lich schreiend  zu  den  untenstehenden  Leuten:  „Ach,  ach,  ich  falle,  ich  falle!''  Diese 
Worte  erregten  die  grösste  Bestürzung,  indem  alle  glaubten,  die  Todesgöttin  werde 
gleich  herabstürzen,  und  sanuntticbe  vor  dem  Tempel  versammelten  Leute  riefen:  „O 
Göttin,  falle  nicht,  falle  nicht!"  Alt  und  Jung  brachten  die  Nacht,  immer  in  der 
Angst  schwebend,  die  Todesgöttin  möchte  herabstürzen,  auf  traurige  Weise  zu;  am  an- 
dern Morgen  aber  sahen  sie  die  Kupplerin  in  ihrer  abscheulichen  Verkleidung  oben  auf 
der  Säole  stehen,  und  bald  wurde  sie  erkannt.  Da  nun  alle  Furcht  verschwunden 
war,  fingen  die  Leute  unten  an,  laut  aufzulachen;  auch  RüpinikA  erfulir,  was  sich 
zugetragen,  eilte  rasch  herbei  und  erblickte  mit  Unwillen  ihre  Mutter,  die  sie  sogleich 
mit  Hülfe  der  dort  stehenden  Leute  von  der  Säule  herabbringen  Hess.  Alle  fragten 
die  Kupplerin  neugierig,  wie  dies  gekommen  sei,  da  erzählte  sie  es  ihnen.  Der  Kö- 
nig, die  Bralimanen  und  Kaufleute  und  alle  andern  Bewohner  der  Stadt  glaubten,  dass 
diese  höchst  iächerliche  Begebenheit  das  Werk  eines  Zauberers  sei,  und  es  wurde  da- 
her öfTentlich  bekannt  gemacht:  „Wer  diese  Kupplerin,  die  mehr  als  einen  Liebenden 
betrogen,  auf  diese  Weise  gefoppt  Imt,  der  möge  sich  zeigen,  er  soll  Bürger  dieser 
Stadt  werden ! "  Auch  Lohsgangha  hörte  diese  Worte  und  gab  sich  nun  zu  erkennen ; 
als  man  ihn  befragte,  erzählte  er  alles,  was  ihm  begegnet  war,  von  Anfang  an, 
ging  darauf  zu  dem  Tempel  des  Vishnu  und  übergab  dort  die  kostbaren  Geschenke, 
die  Vibhlshana  gesendet  liatte  und  die  Allen  die  grösste  Bewunderung  erregten,  die 
Keule,  den  Lotos,  die  Muschel  und  den  Wurfkreis.  Die  Einwoluer  von  Mathurä  er- 
freut banden  ihm  dann  die  Binde  um  das  Haupt,  um  ihn  zu  ihrem  Mitbürger  zu  wei- 
hen ,  und  erklärten  auch  die  RüpinikA  auf  Befehl  des  Königs  zu  einer  Freien.  Loha- 
jangba  wohnte  nun  glücklich  dort  mit  seiner  Geliebten ,  reich  an  Schätzen  und  viele 
Edelsteine  besitzend,  bemliigt,  dass  er  für  die  ihm  angetiiane  Schmach  an  der  Kupp- 
lerin Rache  genommen. 


So  erzählte  Yasantalca  unter  seiner  Verkleidung;  VisavadattA  an  der  Seite  des 
gefesselten  Königs  von  Vatsa  sitzend,  war  in  ihrer  Seele  hoch  erfreut  über  diese 
Erzählung. 


Drelzelmtes  Capltel. 


V  äsavadatti  knüpfte  das  Band  der  Liebe  immer  inniger  an  den  Konig  von  Vatsa, 
so  dass  ihre  Anhänglichkeit  an  den  Vater  täglich  abnahm.  Yangandharäyana  kehrte 
nach  einiger  Zeit  zu  Udayana  zurück  und  betrat,  für  die  übrigen  Leute  sich  ansicht- 
bar machend,  das  Zimmer,  wandte  sich  dann  zu  dem  Könige  und  Vasantaka  und 
sagte  ihnen  4eise :  „Mein  König ,  Cliandamahäsena  hat  dich  durch  List  und  Täuschung 
in  diese  Fesseln  geschlagen,  er  wollte  nur  seine überiegenheit  dir  zeigen,  und  wünscht 
jetzt  dir  seine  Tochter  zur  Gattin  zu  geben  und  dich  frei  zu  hissen.  Wir  wollen  Uim 
aber  nun  seine  Tochter  rauben  und  entflidien ,  denn  so  nelmien  wür  Rache  an  dem 
Übermuthigen ,  und  •  entgehen  dem  Tadel  der  Menschen ,  dass  wir  bei  dieser  ganzen 
Angelegenheit  nie  onsem  Math  gezeigt  hätten.    VäsavadattA  besitzt  eine  Elephantin, 
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Dort  hielt  er  bei  dem'  bedeutendsten  KanloMumey  Nmmm  Dl«nHic;i9te,  «i 
Tochter  Devasmitä  für  seinen  Sohn  Gnhasena  an;  Dhanngapta  aber»  der  Mbe  Tsd- 
ter  nehr  liebte  und  überlegte,  wie  weit  Tteiralipk  entfernt  sei»    lehnte  die  Vendwi- 
genug  ab.    DevasmitA  jedoch  hatte  den  Gnhasena  gesehn ,  md  aeine  ScMnhcit  hin 
so  ihre  Seele  zn  ihm  hingezogen,  dass  sie  fest  entschlossen  wmr,  ikr  witeriiches  Um 
zu  verlassen.  .  Durch  eine  Freundin  veranlasste  sie  eine  Znsanwienltonll  adt  dem  Ge- 
liebten, und  entfloh  dann  mit  ihm  und  seinem  Vater  ans  dca  Lande.     Sie  errddia 
glücklich  .TiünraliptA,  wo  sie  mit  einander  venaäUt  wurden,  und  beider  Gatten  Sede 
wurde  durch  das  Band  gegenseitiger  IJcbe  fest  verknüpft     Nach  einiger  Zät  dal 
der  Vater,  und  Gnhasena  wurde  von  seinen  Verwandten  aufgefodert,  an  die  Ifiid* 
geschäfte  zu  besorgen,  nach  dem  Lande  KatAha  zn  reisen.  Deviunltd  aber  wolte  dack- 
aus  nicht  zugeben,   dass  er  dorthin   reiste,   da  sie  eifersfichtig   war»    und  fvcHde, 
er  wfirde  ihr  bei  andern  Frauen  untren  werden.     Während  so '  aon  aeine  Gcanhüi  ie 
Reise  nicht  wünschte,   auf  der  andern  Seite  die  Verwandtea  keftig  in   ibn  drangOL 
wnsste  Gnhasena  nicht,  was  er  thun  sollte;  er  ging  daher  fai  einen  Teanpely  aad  «Im 
Speise  und  Trank  zu  sich  zu  nehmen,    befolgte  er  streng   die  aufgelegte   Kastfwaft 
indem  er  dachte:  „Gott  Siva  möge  mir  das  Mittel  angeben,  was  ich  in  dieser  Aige- 
legenhcit  thun  soll."    Devasmitü  lebte  mif  ihm  derselben  Kasteinng.     Da  ersdnca  Siis 
beiden  Gatten  im  Traume,  und  nachdem  er  jedem  derselben  dncn  rotben  JLotos  ge- 
schenkt, sprach  er:    „Nelunt  jeder   den  Lotos,    den   ich    euch  luermit    gebe,  in  de 
Hand;   wenn  einer  von  euch   während  der  Trennung  eine  Untreue  begeben  sollte,  m 
wird  der  Lotos  in  der  Hand  des  Andern  verwelken,  sonst  aber  immer  bifibend  sen.** 
Bei  diesen  Worten  erwachten  beide  Gatten,  und  sahen  jeder  einen   rotben   Lotos  is 
ihrer  Hand,  der  gleichsam  ein  Prüfstein  der  gegenseitigen  Herzen  sein  aolite.    Gshs- 
sena  reiste  nun  ab,   den  Lotos   in  der  Hand   Imltend,  Devasmiti  aber  blieb  in  Uras 
Hanse  zurück,  unverwandt  ihre  'Blieke  auf  den  Lotos  richtend.    Rasch  gelangte  Gik»- 
sena   nach  dem  Lande  KatAha   und  begann  dort  den  Kauf  und  Verkauf  von  Edebtei- 
nen.     Vier  junge  Kaufmannssöbne  bemerkten  dort  ndt  Erstaunen,  das«  er  iiaaii r  einet 
nie  welkenden  Lotos  in  der  Hand  hielt;  sie  führten  ihn  unter  dnem  Yorwaade  ia  eil 
Hans,  gaben   ihm  dort  viel  Wein  zu  trinken   und  befragten  ihn  um  seine  Verhältnine 
und  das  Wunder  des  Lotos,  was  er  ihnen  auch  in  der  Trunkenheit  erzahlte.     Diejoa- 
gen  Kaofleute   wussten,  dass   der  Handel   mit  Edelsteinen   und   andern    koatbarea  G»- 
tern  den   Guhascna  noch  lange  von   seiner  Heimat  würde  entfernt  halten,  sie  berede- 
ten  daher  einen   gemeinschaftlichen  Plan,   brennend  vor  Verlangen,  seine    Gemahlin  zo 
verfuhren,  und  reiften  schnell  und  unbemerkt  nach  Tämraliptä.    Hier  angelangt,  dack- 
tcn    sie  daran,   eine  günstige   Gelegenheit   für  ihre   Zwecke   aufzuspüren,   nnd   ging** 
daher  zu  einer  Priesterin,  Namens   YogakarandikA ,  die  in  einem  Tempel  des  Bnddhs 
lebte.     Sie  begrüsstcn   sie  mit  grosser  Artigkeit  und  sagten   dann   zu    ihr:    y,£hrwür- 
dige  Frau,  wenn   du  uns   hilfst,  unscrn   Wunsch  zu  erreichen,  so  werden  wir  dir  vid 
Geld   schenken.*'     Sie   antwortete:  „Als   Jünglinge  wünscht   ihr  sicher   hier  die   Gunst 
einer   Frau  zo   gewinnen,  sprecht   nur,  ich  werde  euch   znm  Ziele  bringen;  Geld  aber 
verlange  ich  nicht,  denn  ich  habe  eine  sehr  kluge  Schülerin,  Namens  Siddhikari,  dnrch 
deren  Güte  ich  unzählige  Summen  erhalte.**    Die  Kaufleote  fragten  darauf  die  Prieste- 
rin: „Auf  welche   Weise  hast  du  ein  so  bedeutendes  Vermögen  durch  die  Güte  deiner 
Schülerin   erhalten?*'     „Wenn  ihr  neugierig  seid   es  zn  wissen,   so  will  ich   es  euch 
erzählen,  hört!** 

„Vor  längerer  Zeit  kam  ein  Kaufmann  aus  dem  Norden  in  diese  Stadt ;  da  er  rieh 
hier  niederliess,  so  ging  meine  Schülerin,  nachdem  sie  vorher  ihre  Gestalt  dnrch  Zan- 
berei  verwandelt  hatte,  zu  ihm,  und  erlangte  es  durch  List,  dass  er  sie  als  Wirth- 
schafterin  in  sein  Haus  nahm.  Sie  flösste  dem  Kaufroanne  viel  Vertrauen  ein,  und 
als  sie  ihn  sicher  gemacht,  stahl  sie  ihm  all  sein  Gold  nnd  schlich  sich  damit  bei  der 
ersten  Morgendämmerung  heimlich  aus  seinem  Hause.  Indem  sie  ans  der  Stadt,  ans 
Furcht  eingeholt  zu  werden,  rasch  herausging,  sah  sie  ein  Paria,  der  eine  Trommel  in 
der  Hand  hielt,  er  folgte  ihr  schnell  nach,  um  sie  zu  berauben.  Sie  kam  an  den 
Foss  eines  grossen  Feigenbaumes  und  bemerkte ,  wie  der  Paria  ihr  nahte ;  die  Schlaue 
wandte  sich  zu  ihm  und  sagte  kläglich:  „Ich  hatte  heute  einen  Streit  mit  meinem 
Manne,  weil  er  mir  untreu  geworden  war,  ich  habe  daher  das  Hans  verlassen,  um  zn 


57 

sterben;  sei  da  io  gfitig,  mein  Lieber,  und  befestige  mir  den  Stricic  an  dem  Banme/' 
Der  Paria  dachte  bei  sich :  „^enn  diese  Frau  sich  selbst  das  Lel>cn  nelimen  will ,  wa- 
rum sollte  ich  sie  ermorden?"  und  befestig;te  den  Strick  an  dem  Baume.  Die  ver- 
•chlagene  Siddhikad  sagte  darauf  zu  dem  Paria:  „Zeige  mir  doch,  wie  macht  man 
die  Schlinge  fest?*'  Der  Paria  stellte  sich  auf  seine  Trommel,  steckte  den  Hals  in 
die  Schlinge  und  rief:  „Sieh,  so  macht  man  es!*'  Siddhikari  sprang  rasch  herl>ei 
und  zertrümmerte  die  Trommel  mit  einem  Fusstritte,  so  dass  der  Paria  in  der  Schlinge 
hängen  blieb  und  starb.  Zu  derselben  Zeit  sah  sie  auch  von  der  Feme  der  Kauf-^ 
mann,  der  die  Räuberin  aller  semer  Schatze  auficusuchen  herbeikam,  an  der  Wurzel 
des  Baumes  stehen.  Kaum  aber  sah  sie  ihn  kommen,  als  sie  unvermerkt  auf  den 
Baum  hinaufkletterte  und,  durch  die  Blätter  ganz  verdeckt,  auf  einen  Zweig  sich  setzte. 
Als  nun  der  Kaufmann  mit  seinen  Dienern  herankam,  sah  er  nur  den  Paria  an  dem 
Stricke  hangen,  aber  nirgends  konnte  er  die  Siddhikari  entdecken.  „Sollte  sie  etwa 
auf  den  Baum  gestiegen  sein,**  sagte  er,  und  sogleich  kletterte  einer  seiner  Diener 
den  Baum  hinauf.  Als  dieser  sie  gefunden,  sagte  sie:  „Du  weisst,  dass  ich  dich  im- 
mer geliebt  habe,  und  da  du  nun  auch  luer  heraufgestiegen  bist,  so  theile  mit  mir, 
Schöner,  diese  Schätze,  komm,  ich  gehöre  ganz  dir.*'  Mit  diesen  Worten  umarmte 
sie  den  Diener  des  Kaufmanns,  der  sich  auch  bethören  Hess,  Irasste  ihn  und  biss  ihm 
plötzlich  die  Zunge  ab.  Von  heftigem  Sclmierz  erfasst,  stürzte  er  van  dem  Baum  her- 
unter, aus  dem  Munde  Blut  spuckend  und  nur  mit  Mähe  unverständliche  Laute  aus- 
stossend.  Bei  diesem  Anblick  erfasste  den  Kaufmann  Ang^t  und  Schrecken,  da  er 
glaubte,  dass  ein  Dämon  jenen  habe  fressen  wollen,  und  rasch  mit  seinen  Dienern 
fliehend,  kehrte  er  in  sein  Haus  zurück.  Siddliikari  stieg  nun  vdn  dem  Baume  herab, 
und  da  sie  in  nicht  geringerer  Angst  schwebte,  so  flüchtete  sie  sich  mit  dem  Golde 
in  mein  Haus.  So  ist  meine  Schülerin  in  allen  Künsten  und  Zaubereien  erfahren,  und 
auf  diese  Weise  auch,  ihr  Kinder,  habe  ich  durch  ihre  Güte  Vermögen  erhalten.** 

So  sprach  die  Priesterin  zu  den  jungen  Kaufleuten,  als  zu  derselben  Zeit  ihre 
Schülerin  herbeikam,  sie  machte  die  Männer  mit  ihr  bekannt  und  sagte  dann:  „Jetzt, 
ihr  Kinder,  nennt  mir  den  Gegenstand  eurer  Liebe,  wer  ist  die  Frau,  nach  der  ihr 
verlangt,  und  bald  werde  ich  sie  euch  verschaffen.**  Die  jungen  Leute  antworteten 
ihr:  ,,Die  Gemahlin  des  Kaufmanns  Guliasena,  die  Devasmitä  heisst,  die  ist  es,  mit 
der  wir  dich  bitten  uns  eine  Zusammenlcunft  zu  verschaffen.**  Die  Priesterin  versprach 
ihnen,  dass  sie  es  thnn  wolle,  und  uberliess  ihnen  ihr  eignes  Haus  z«n  Wohnen.  Sie 
ging  darauf  mit  ihrer  Schülerin  nach  dem  Hause  des  Guhasena ,  machte  sich  die*  dort 
befindliche  Dienerschaft  durch  ein  Geschenk  von  Esswaaren  gewogen  und  betrat  dann 
das  Haus;  nur  eine  Hündin,  die  an  der  Kette  lag  und  sonst  nie  einen  Eintretenden 
zurückhielt,  hemmte  sie,  als  sie  im  Begriff  war,  die  Thürschwelle  zu  Devasmitä's  Zim- 
mer zu  betreten ;  als  DevasmitA  dies  sah,  schickte  sie  eine  Dienerin  der  Priesterin  ent- 
gegen und  bat  sie  hereinzutreten,  im  Stillen  denkend:  „weswegen  mag  diese  Fran 
wol  zu  mir  konunen?**  Die  Priesterin  trat  nun  herein,  gab  der  tugendhaften  De- 
vasmitä  ihren  Segen,  die  auch  mit  verstellter  Höflichkeit  ihr  dankte,  und  sagte  dann: 
„Immer  schon  habe  ich  lebhaft  gewünscht,  dich  zu  sehen,  heute  sogar  hal>e  ich  dich 
im  Traume  gesehen,  es  erfuste  mich  daher  eine  walffe  Sehnsucht,  und  so  bin  ich 
hergekommen,  dich  zu  besuchen.  Mein  Herz  thut  mir  wahrhaft  wehe,  dass  ich  dich 
so  von  deinem  Gemahle  getrennt  weiss,  denn  Jugend  und  Schönheit  tragen  nicht  ihre 
Früchte,  wenn  sie  des  Genusses  mit  dem  Geliebten  entbdiren.**  Hit  diesen  und  ähn- 
lichen Reden  suchte  die  Priesterin  die  treue  Frau  erst  vertrauensvoll  zu  machen,  em- 
pfahl sich  ihr  aber  sdion  nach  knrzer  Zeit  und  kehrte  in  ihre  Wohnung  zurück.  Am 
andern  Tage  ging  sie  wieder  in  das'  Hans  der  Devaamitä,  nahm  aber  ein  Stück  Fleisdi 
mit,  das  tüchtig  mit  zerstossenem  Pfeffer  bestreut  war;  als  sie  hereintrat,  gab  sie  der 
Hündin  an  der  Thüre  das  Stück  Fleisch,  und  diese  verzdirte  es  auch  mitsammt  dem 
Pfeffer.  Durch  den  Pfeffer  flössen  dem  Thiere  ununterbroehen  Tliränea  ans  den  Ao- 
gen  und  der  Nase.  In  demselben  Augenblick  trat  die  Priesterin  zu  Devasmitä  in  das 
Zimmer ,  die  sie  gastfrenndschaftlich  aufnahm ,  und  fing  dann  heftig  zu  weinen  an. 
DevasmitA  fragte  sie  besorgt,  was  ihr  fdile,  da  antwortete  sie  mit  Anstrengung:  ,^A€h, 
meine  Freundin,  sieh  doch  nur  diese  Hündin,  wie  sie  jetzt  da  dranssen  weint;  denn 
so  eben  erkannte  sie  nich  wieder  alt  ihre  LebensgefiUirtin  in  einen  frühem  Dasein, 
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und  deiwegen  flog  ti«  in  za  wdoen,  «ut  Bfitlddoi  fieM«  dtfcnr  MMk  mbIm  Tlri- 
nen.**  Nach  diesen  Worten  sah  DerasoütA  drusscft  nach  der  Hfiadia  «ad  beHote» 
dass  sie  fast  zu  weinen  schien ,  aber  zogleldi  dachte  4e  b«i  sich :  »»Was  ma%  4m 
Wunder  bedeqten?**  Die  Priesterin  sagte  dann:  ^tim  Tdckterchcn ,  bi  cteoi  Mi- 
ren  Dasein  waren  ich  und  jene  die  beiden  Gfmahlinnca  einen  Brahauuien ;  warnt  Ge- 
mahl musste  oft  anf  Befehl  des  Königs,  vm  seine  Anftrige  zu  besoiigaB,  UtfUnai 
dorthin  weit  in  ferne  Lander  reisen.  Wahrend  er  nnn  abwetend  ww,  Ubtt  kh  uä 
freier  Lust  mit  andern  Männern,  so  dass  dieser  Leib  nicht  um  mtinm  Ge^pase  beti»- 
gen  wurde;  denn  mit  Recht  nennt  man  es  das  höchste  Gesetz»  tm  den  wm  einem Kif- 
per  vereinigten  Elementen  und  Sinnen  nicht  zum  Yerratfier  m  wcrdca;  ans  dkai 
Grande,  mein  Töchterchen,  bin  ich  hier  anf  der  Erde  wteder^gdMirca  woitaäi 
eine  solche,  die  sich  ihres  frühem  Daseins  erinnert.  Die  andere  GcnmUin  aber  be 
wahrte  ihrem  Gatten,  obgleich  er  yon  Allem  nichts  erfahr»  ihre  Treue»  dewngeii* 
■ie  als  Hfindin  wiedergeboren  worden,  doch  erinnert  nach  aie  aieh  ikrei  tnkam 
Daseins/'  „Welch  ein  Gesetz  ist  dasf  sicher  hat  diese  Priesteria  hier  eine  BeblgcRi 
vorgenommen,"  also  dachte  Devasmiti  bei  sich  selbst,  aber  Teratiuidis  sagte  aen 
der  Priesterin :  „Ehrwürdige  Frau ,  ich  habe  bis  daUn  diese  Pflicht  niciit  gekannt,  m 
daher  so  gutig  und  verschaffe  mir  eine  Zusammenlmnft  mit  irgend  einem  liebensf«- 
digen  Manne."  Da  sagte  die  Priesterin  >  „Es  sind  ein  paar  Jonge  Kanllente  aas  d- 
nem  fernen  Lande  hier  angekommen,  ich  will  diese  zu  dir  lahrea.**  Nach  dim 
Worten  kehrte  sie  höchlich  vergnügt  nach  Hause  zurück.  DeraandtA.  aber  rief  Sr 
Dienerinnen  hert>ei  und  sagte:  „Gewiss  haben  diese  elenden  Meaadiea  den  nie  «flui- 
den Lotos  in  der  Hand  meines  Gemahls  gesehen,  ihm  Wein  za  trinken  gegeben,  ui 
ihn  neugierig  um  seine  Verhältnisse  befragt,  und  sind  nun,  nm  nudi  vm  Terfihrca,  m 
jenem  Lande  hieher  gereist;  die  schlechte  Priesterin  hat  sich  gewinn  aiit  ihaca  nt- 
eint.  Bringt  mir  daher  rasch  Wein  herbei,  thut  den  Saft  von  Stechäpfeln  hineia  mk 
lasst  einen  eisernen  Hundefuss  machen."  Die  Dienerinnen  thaten,  wie  ihnen  Deva- 
smitü  befohlen  Imtte,  und  eine  der  Dienerinnen  musste  auf  Uiren  Befehl  ihre  KieUff 
anziehen,  um  sie  vorzustellen.  Die  jungen  ICaufleute  zankten  sich,  wer  der  erste  idi 
sollte ,  die  Priesterin  wählte  daher  einen  von  ihnen  aus  und  ging,  als  es  Al>ead  ge 
wordcn ,  mit  diesem  fort ,  den  sie ,  damit  er  nicht  entdeckt  würde ,  in  <lie  Kleider  ik- 
rer  Schülerin  gesteckt  hatte,  führte  ihn  in  das  Haus  der  DevasmitA  hinein  und  est- 
fernte  sich  dann  unbemerkt.  Die  Dienerin,  welche  die  Rolle  der  DevasmItA  ül>enott- 
men  hatte,  gab  dem  jongcn  Kaufmann  mit  grosser  Artigkeit  den  mit  Datvra  veraiifc^ 
ten  Wein.  Durch  den  Wein  verlor  er  bald  seine  Besinnung,  die  Dienerinnen  nakiaei 
ihm  darauf  seine  Kleider  und  Kostbarkeiten,  brannten  ilun  dann  auf  die  Stine  du 
Zeichen  eines  Hundefusses,  brachten  ihn  aus  dem  Hause  und  warfen  ihn  nadct  is 
eine  mit  Unrath  angefüllte  Grube.  In  der  letzten  Wacht  der  Nacht  icam  er  wieda 
zur  Besinnung,  und  fand  sich  zu  seinem  grossen  Erstaunen  in  einer  Gmbe  liegen.  ^ 
er  als  die  Holle  betrachten  konnte,  die  seine  Laster  ihm  bereitet  hatte.  £r  stasd 
nun  auf,  nahm  ein  Bad,  wobei  er  das  Zeichen  auf  seiner  Stirne  entdeckte ,  nnd  kekite 
dann  nackt,  wie  er  war,  in  das  Haus  der  Priesterin  zurück.  „Mich  soll  nicht  alidi 
dieser  Spott  treffen , "  dachte  er  und  sagte  daher  den  übrigen  Freunden :  „Als  ich  zt- 
rückging,  bin  ich  bestohlen  worden."  Er  gab  dann  vor,  dass  wegen  des  Wachcss 
und  des  vielen  Weines ,  den  er  getrunken ,  ihm  der  Kopf  wehe  thue ,  nnd  band  sid 
daher  ein  Tuch  um  den  Kopf.  Auch  der  zweite  Kaufmann ,  als  er  am  nächsten  Ahcad 
in  das  Haus  der  Devasmitä  kam,  erduldete  dieselbe  Beschimpfung;  als  er  nna  nackt 
zurückkehrte,  sagte  er:  „Ich  hatte  dort  meine  Kleider  und  Schmucksachen  hingelegt 
und  als  ich  weggehen  wollte,  wurden  sie  mir  von  Bäul>ern  genommen.**  Auch  er 
band  sich  unter  dem  Vorgeben  von  Kopfschmerzen  ein  Tuch  nm  und  verbarg  so  dtf 
Brandmaal  auf  seiner  Stirne.  So  erlangten  alle  die  vier  jungen  Kauflente  Beschin- 
pfung,  ein  Brandmaal  und  den  Veriust  Uirer  Kleider  nnd  Schätze.  Ohne  der  Prieste 
rin  die  erlittene  Schmach  zn  verrathen,  indem  sie  dachten:  „Möchte  es  ihr  doch  eben 
so  ergehen ! "  reisten  sie  ab.  Die  Pricsterin  ging  am  andern  Tage  mit  ihrer  Schüle- 
rin zu  der  Devasmiti,  erfreut,  dass  ihr  Vorhaben  gelungen  war.  DevaimitA  empfiis 
sie  aiit  grosser  Artigkeit  nnd  brachte  sogleich,  um  ihr  ihre  Dankbarkeit  zn  bezeigci« 
den  mit  Datara  gemischten  Wein  herbei,  den  sie  ihr  zn  trinken  gab;  als  die  Prieste- 


rin  und  ihre  Schfilerin  daron  bennsdit  waren,  schnitten  die  Dienerinnen  derDenumitA 
ihnen  Obren  und  Na«e  ab  und  warfen  lie  dann  in  den  ichmatzigen  Graben.  Von 
dem  Gedanken  gequält:  „Wenn  diese  Kanlleute  zoruckkehren »  könnten  sie  vielleicht 
meinen  Gemahl  ermorden ,  *'  ging  DevasmitA  zn  ihrer  Schwit^ennntter  nnd  erzalilte  ilir 
Alles,  was  vorgefEÜlen  war.  Die  Schwiegermutter  sagte  darauf:  ,3feine  Tochter,  dn 
hast  Recht  gethan,  aber  freilich  meinem  Sohne  kann  dies  einst  viel  Unheil  bereiten." 
Da  erwiderte  DerasmitA:  „Wie  einst  Saktimati  durch  Klugheit  ihren  Gemahl  rettete» 
so  werde  auch  ich  den  meinen  retten."  >,Wie  rettete  denn  Saktimati  ihren  GcmaU, 
fragte  die  Schwiegermutter,  sag  mir  das,  Tochter."     Da  erzählte  Devasmitä: 

„In  unserm  Lande  hier  in  der  Stadt  war  ehemals  ein  mächtiger  Mahäyakshn,  nn* 
ter  dem  Namen  Manibhadra  berühmt,  dessen  Tempel  unsre  Vorfahren  mit  reichen  Ga- 
ben beschenkten.  Die  Einwohner,  um  irgend  einen  Wunsch  erfüllt  zu  sehen,  gingen 
zu  ihm  hin  und  brachten  ihm  Opfer  und  Greläbde  dar.  Es  galt  damals  das  Gesetz: 
„Welcher  Mann  in  der  Nacht  mit  der  Frau  eines  Andern  angetroffen  wird,  der  soll 
zugleich  mit  ihr  in  den  Tempel  des  Yaksha  gebracht,  und  am  andern  Morgen  sollen 
beide  in  die  königliche  Rathsversammlung  geführt  nnd  nachdem  ihr  Verbrechen  be- 
kannt gemacht  worden,  hingerichtet  werden."  Einst  nun  wurde  in  der  Nacht  der 
Kaufmann  Samudradatta  von  den  Stadtwächtem  mit  der  Frau  eines  Andern  angetrof- 
fen; sie  führten  ihn  nnd  die  Frau  zu  dem  Tempel  des  Yaksha,  stiessen  befde  hinein 
nnd  verschlossen  ihn  dann  mit  einem  festen  RiegeU  In  kurzer  Zeit  erfuhr  die  Ge- 
mahlin des  Kaufmanns,  Namens  Saktimati,  eine  Frau  von  grosser  Klugheit  und  ihren 
Gatten  treu  ergeben,  was  sich  zugetragen  hatte;  sie  fssste  rasch  einen  Entschluss, 
verkleidete  sich  und  ging  dann  in  der  Nacht,  von  einer  Freundin  begleitet  und  eine 
Opfergabe  tragend,  zu  dem  Tempel  des  Yaksha  hin,  der  Priester,  durch  die  Aussicht 
auf  ein  reiches  Ehrengeschenk  verlockt,  erlaubte  ihr  den  Eintritt  und  öff'nete  ihr  das 
Thor,  dann  ging  er  zu  dem  Stadtaufseher,  um  das  Vorgefallene  zu  melden.  Sakti- 
mati trat  nun  herein  und  fand  ihren  Gatten  und  die  andre  Frau  in  tiefster  Beschä- 
mung, sie  gab  der  Fremden  ihre  Kleider  und  sagte  ihr:  „Geh  nun  rasch  aus  dem 
Tempel  heraus!"  So  unter  der  Verkleidung  der  Saktimati  ging  sie  in  der  Finster- 
nis ungehindert  hinaus,  während  Saktimati  bei  ihrem  Gemahle  zurückblieb.  Am  an- 
dern Morgen  kamen  die  Diener  des  Königs,  nm  nachzusehen,  und  fanden  zu  ihrem 
Erstaunen  den  Kaufmann  mit  seiner  eigenen  Gattin  eingeschlossen.  Als  der  König 
dies  erfuhr,  befahl  er,  den  Kaufmann  aus  dem  Tempel  des  Yaksha  frei  herausgehen  zu 
lassen,  und  bestrafte  dagegen  den  Stadtaufseher." 

„So  rettete,"  fuhr  Devasmitä  im  Gespräch  mit  ihrer  Schwiegermutter  fort,  „vor* 
dem  Saktimati  ihren  Gemahl  durch  Klugheit,  und  so  will  auch  ich  zu  meinem  Ge- 
mahle reisen,  und  ihn  durch  List  zu  retten  suchen."  ^ 

Devasmitä  legte  darauf  die  Kleidung  eines  Kaufmanns  an,  befiihl  ihren  Dienerin- 
nen dasselbe  zu  thun,  bestieg  mit  ihnen  ein  ScfaüT,  unter  dem  Vorgeben,  Handeisg^ 
Schäfte  zu  besorgen,  nnd  reiste  nach  dem  Lande  Katäha,  wo  ihr  Gemahl  sich  auf- 
hielt. Als  sie  ankam,  sah  sie  ihren  Gatten  Gnhasena  frei  unter  den  übrigen  Kanflen» 
ten  umhergehen,  was  Ihr  neuen  Mnth  gab;  auch  er  bemerkte  sie  von  der  Feme  in  ih- 
rer Männerverkleidung,  sah  sie  scharf  an  und  dachte  bei  sich:  „Wer  mag  dieser Kan^ 
mann  sein,  der  meiner  Geliebten  so  tinschend  ähnlich  sieht?"  Devasmitä  ging  dar^ 
auf  zu  dem  Könige  des  Landes  und  sagte:  „Ich  habe  eine  Klage  vorzubringen t  hus 
daher  alle  deine  Unterthancn  znsammenrufen."  Der  König  liesa  allen  Bürgern  befeh- 
len sich  zu  versammeln  nnd  sagte  dann  nengierig  zu  Devasmitä:  „Sprich,  was  ist  dein 
Begehren!"  Devasmitä  erwiderte:  „Vier  Sklaven  sind  ndr  entlaufen  und  befinden 
sich  unter  den  hiesigen  Einwohnern,  ich  bitte,  dass  der  König  mir  diese  ansliefem 
wolle."  Da  sprach  der  König:  „Alk  meine  Unterthanen  aind  hier  versammelt,  enche 
deine  Sklaven  ans  ihnen  heraus,  nnd  wenn  dn  sie  wiedererkennst,  so  nimm  sie  m- 
rfick."  Sie  ging  prüfend  nmher  nnd  bezeichnete  die  vier  jungen  Kanfmnnnssohne,  die 
sie  vor  einiger  Zeit  in  ihrem  Hanse  so  schimpflich  behandelt  hatte,  nnd  die  noch  im- 
mer Tücher  um  ihren  Kopf  gebunden  trugen.  Alle  die  übrigen  dort  versammelten 
Kaofleute  riefen  wfithend:  „Das  sind  Ja  die  Söhne  nnsrer  eisten  Handelsherren,  wie 
können  die  deine  Sklaven  sein?"  Bnhig  erwiderte  Devasmitä:  „Wenn  Ihr  meinen 
Worten  nicht  glauben  wollt,  ao  betniditet  dmnnl  ihre  Stirnen,  die  ich  wii  dneoi 
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Hondefasf e  gebrandmarkt  habe. "  Die  KanfleOte  thaten  Um  aoglei^ »  li««  da 
Vieren  die  Binden  yon  dem  Kopfe,  und  iahen  wiridich  den  HmidefiMs  mmt  ftrerSi« 
eingebrandt.  Die  Kauflente  waren  tief  beichimt,  der  König  aber  frmg^  toII  Enla- 
ben  die  DevasmitA:  „Waa  bedeutet  das?  iprich!"  Dm  erzählte  sie  aOoa,  wai  ad 
begeben  hatte,  die  vemanunelten  Leute  laditen  and  der  Kfioig  angt«:  vf^^wh  fdhi 
Rechte  sind  diese  dmne  Slclaven ,  führe  sie  fort.''  Die  nbrigen  Kai||lcnte  aber  phm 
ihr,  um  die  Tier  aus  der  Slciaverei  loszulaufen,  eine  grosse  SomoM  Geldes  wd 
zahlten  auch  eine  bedeutende  Strafe  an  den  König.  So  erlangte  die  togeadkafte  1k- 
vasmitü  ihren  Gemahl  wieder,  und  von  allen. edeln  Mianeni  geelut,  kcihtc  sie  in  ia 
Heimat  TAmraliptA  zurück,  und  nie  wieder  trennte  sie  sieb  toh  den  gcficMa 
Gatten. 


„So ,  o  Königin,  fuhr  Yaiantaka  fort,  ehren  die  Fraien  darcb  Tbaten  der  Tt 
gend  und  Reinheit,  wie  sie  in  edeln  Gemuthem  entspringen,  den  Gattea,  ihre  Seele 
auf  keinen  Andern  lenkend ,  denn  die  höchste  Gotäicit  tugendliafter  Fraaen  ist  4er 
Gatte." 

Als  Y&savadattA  diese  schöne  Erzählung  aus  dem  Munde  des  Yasantite  aaf  ib« 
Wanderung  in  eine  neue  Heimat,  nachdem  sie  eben  das  vatcfiicbe  Haas  verhuKa 
vernommen  liatte,  befestigte  sich  in  ihrer  Seele  der  Entschluss,  ihrem  Geaaable  Udspsi 
an  den  die  Blöthe  der  ersten  Liebe  sie  fesselte ,  unverbrncblicb  die  Treae  zi  be 
wahren. 


Tierzelintes  Capitel. 


vTäbrend  der  König  von  Yatsa  im  Yindhya- Walde  sich  aufhielt,    kam  der  Bote  «in 
Chandamahäscna  in  das  Lager;    er   wurde   sogleich  zu  dem  Könige  geführt,  verbeugt« 
sich  ehrfurchtsvoll  und  sprach:   ,,Der    König   Chandamah^sena  lässt  dir  folgendes  ent- 
bieten:  „es   war  ganz   recht   von   dir,   dass  du   meine  Tochter   YAsavadattä  entfikrt 
hast,    denn   deswegen   gerade  warst   du   von   mir  in  mein  Reich  verlockt  worden;  m 
lange  du  gefesselt  bei  mir  lebtest,    konnte  ich  dir  meine  Tochter  aua  eignem  Antrieb 
nicht   zur   Gattin   geben,     da   ich   furchten  musste,     dass  auf  solche  Weise  wir  dose 
Liebe  zu  uns  wol  nicht  erwerben  könnten.      Damit  aber  die  Yermählnog  meiner  Toch- 
ter nicht  ohne  die  Beobachtung  der  heiligen  Grebrauche  vollzogen  werde  •  so  bitten  «ir 
dich,  König,  dieselbe  noch  auf  einige  Zeit  zu  verschieben,  denn  mein  Sohn  Gopiisb 
wird  in  kurzer  Zeit  bei   dir  eintreffen    und   die   Hochzeit    seiner  Schwester  den  Vor- 
schriften  der   Ycdas   gemäss    anordnen."     Nachdem    der  Bote  diese    Nachricht  d«a 
Udayana  gemeldet,   ging   er   zu   der   YäsavadattA  und  verkfindigte  ihr  dasselbe.    Der 
gluckliche  Udayana  entschloss    sich   nun   mit   seiner  gleichfalls  sehr  crfreaten  YUsti- 
dattA  nach  Kansämbi   zurückzukehren.     „Ihr  beide  erwartet  hier  die  Ankauft  des  Go- 
pillaka,    und  so  wie  er  angekommen,   folgt   ihr  mir  nach    KausAmbi   mit  ihm  nach.*' 
mit  diesem  Auftrage  Hess  er  den  Boten  seines  Schwiegervaters  und  seinen  Freund  Bh 
lindaka  an  der  Lagerstelle  zurück.     Am  andern   Tage  in  der  Frfihe  brach  der  Komt; 
mit  der  Königin  VAsavadatti  nach  seiner  Hauptstadt  auf.    Die  Elephantenfürsten ,  sst 
deren  Schläfen   vor  Wonne   Honig  tropfte,   kamen  aus  Liebe  zu  ihm  herbeigeeilt,  ob 
ihm  zu  folgen,  und  es  war  anzusehen,  als  wandelten  die  Gipfel  des  Yindhya  -  G^biriB^ 
ihm  nach;    der   Erdboden   Hess   in  jeder  Blume  ihm  einen  Barden  erblühen ,  nnd  sss^ 
gleichsam  durch  das  Geräusch  der  Huftritte  seiner  Rosse  nnd  den  kräftigen  Gang  la- 
ner  Krieger  Hymnen  zu  seinem  Lobe;  die  Staubmassen,   die  sein  Heer  aufwühlte  oad 
die  bis  zu  den  Wolken  hinaufstiegen,  gaben  ihm  den  Anblick  des  ladra,  wenn  er  wü 
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lii    den  gedugelten   Bergen  spielt.      Nach  zwei   bis  drei  Tagen  gelangte  Udayana  an  die 
^    Grenzen  seines   Reichs    und  mhte  eine  Nacht  in  der  Wohnung  des  KnmanvAn  aus; 
1^    am  andern  Morgen  zog   er,  von  der  Geliebten  begleitet,  nach  langer  Entbehrung  wie- 
^    der  ein  Freudenfest   feiernd ,  in  KausAmbi   ein ,   deren  Einwohner  erwartungsyoll  auf 
rj    den  Weg,  den  er  kommen  musste,  hinblickten.    Die  ganze  Stadt,  deren  Frauen  alles 
^    geschmückt,   gereinigt  und  mit  Kränzen  verziert  hatten,  glänzte  festlich  wie  eine  lie- 
bj    bende  Gattin,    zu   der  der   lang  entfernte  Gemahl   zurückkehrt.     Die  Burger,   deren 
^    Kummer  und  Sorge  nun  entschwunden  war,   betrachteten  den  König  und  seine  Brant 
^    wie  der  durstige  Pfau  die  Wolke  mit  leuchtendem  Blitze;  die  Frauen,  anf  den  Zinnen 
I     der  Häuser  stehend,   bedeckten   den   Himmel   mit  ihren  lieblichen  Gesichtern,  die  wie 
die  goldnen  Lotos,  die  in  den  Fhithen  der  Himmels  -  Gangi  blühen,  hin  und  her  wog« 
tcn.     Udayana  betrat  darauf  seinen  königlichen  Palast  und  führte  VAsavadattä  als  Her- 
rin hinein.     Überall  drängten  sich   dort  die  Fürsten  herbei,  die  zur  Huldigung  gekom- 
men waren,   Sänger  erhoben   in   süssen  Melodien  begrüssende  und  segenverkündende 
Lieder,   so   dass  der  ganze  Palast  strahlte,  als  wäre  er  plötzlich  aus  tiefem  Schhife 
erwacht.    Nach   kurzer  Zeit  kam  nun  auch  der  Bruder  der  Väsavadattä,  Gopälaka  an, 
von  dem  Gesandten  und  Pulindaka  begleitet.    Der  König  ging  ilun  als  dem  Boten  sei- 
nes Glücks  entgegen,  und  Yäsavadattä  empfing  ihn  mit  einem  Blicke,   den  die  höchste 
Freude  zur  Blüthe  gereift;  doch  als  sie  den  Bruder  ansah,  verhüllten  zugleich  Thränen 
ihr  Auge,  als  wollte  sie  bittend  sagen:  „Halte   es  nicht  für  Frechheit,  dass  ich  euch 
verliess.*'  .  Als  er  sie  aber  nun  durch  die  Worte  des  Vaters  ermuntert,  fühlte  sie,  dass 
sie,  mit  ihren  Verwandten  wieder  vereinigt,   ihr  wahres  Glück  erreicht  habe.     Am  an- 
dern   Tage   darauf    begann   Gopälaka    eifrig   die  Feierlichkeiten   zur   Vermähinng  des 
Udayana  und  der  VAsavadattA   nach   den   heiligen   Vorschriften   anzuordnen.      Udayana 
fasste  seine  Braut  an  der  Hand,   die   wie  dn  blühender   Zweig  war,  um  den  in  Liebe 
eine  Liane  sich  schmiegt;   als  aber   die  Hand  des  Geliebten  sie   berührte,  schloss  sie 
in  inniger   Freude  die  Augen,   die  Glieder  zitterten,    Schweiss  trat  ilir  auf  die  Stirne, 
und  von  Wonne  bebte  das  Haar;   Blumen  wurden   über  sie  ausgegossen,   mit  wohlrie^ 
chenden  Wassern  wurde  sie  besprengt,   als  sie  aber  das  Opferfeuer  rechtshin  umwan- 
delte, wurde   ihr  Auge'  so  von  dem  Rauch   der  aufHammenden   Opfer  verdunkelt ,  das« 
sie  fast   strauchelte.     Die   Edelsteine,   die   Gopähika  als  Morgengabe  darbrachte,    und 
die  vielen  andern  Geschenke  der  versammelten    Fürsten   füllten  den   Schatz  des  Königs 
von   Vatsa,   der  nun   erst   den  wahren   Glanz  der  Königswürde  entfaltete.    Nachdem 
die  Hochzeits - Ceremonien  vollendet,   zeigte  sich  das  junge  Ehepaar  dem  Volke  und 
betrat  dann    den   königlichen   Palast.     Der  König  ehrte   dort  als  an   seinem  Festtage 
den  Gopälaka   und   Pulindaka,   indem   er  ihnen  selbst  die  Ehrenbinde   um  den  Kopf 
band,  dem  Yaugandharäyana  aber   und  Rumanvän  befahl  er  die  übrigen  Fürsten  und 
Bürger  der  Stadt  ihrem   Range  gemäss  zu  ehren  und  zu  bewirthet.    Da  sprach  Yan- 
gandharäyana  also  zu  dem  Rumanvän:   „Der  König  hat  uns  einen  schwierigen  Auftrag 
gegeben,  denn  der  Sinn  der  Menschen  ist  schwer  zu  ergründen;  selbst  ein  Kind,  des- 
sen Wunsch   nicht  befriedigt  wird,   kann  einem   ein  Leid  zufügen,   dies  bewdit,  die 
folgende  Geschichte  des  klugen  Kindes,  höre,  Freund!'* 

Geiciicite  des  klugen  Kindes. 

Es  lebte  einst  dn  Brahmane,  Namens  Rndrasarma,  der,  als  er  Grihastha  gewor- 
den, zwei  Frauen  nahm.  Nachdem  die  dne  Gattin  einen  Sohn  geboren,  starb  sie» 
der  Vater  übergab  daher  ihren  Sohn  zur  Pflege  der  Stiefinntter.  So  wie  der  Knabe 
ein  wenig  älter  geworden,  gab  sie  ihm  so  trocknes  und  schlechtes  Essen,  dass  er 
ganz  bleich  von  Ansehen  wurde  und  einen,  dicken  Leib  bekam.  Der  Vater  sah  dies 
mit  Betrübniss  und  sagte  zu  der  Fran:  „Warum  behandelst  du  diesen  mdnen  'Soha, 
der  seine  Mutter  verloren,  so  schlecht?**  Sie  aber  antwortete:  „Ich  pflege  den  Kna* 
ben  mit  aller  Liebe,  aber  trotz  dem  ist  er  so  geworden,  was  kann  ich  dafür?**  Der 
Brahmane  dachte  daher:  „das  Kind  Ist  nun  dnmal  von  Natur  so;**  und  wdl  der 
Knabe  misgestaltet  {vinashta)  war,  so  wuchs  er  unter  dem  Namen  BAIavinashtaka  in 
dem  väterlichen  Hause  anf.  Als  nnn  der  Knabe  das  fünfte  Jahr  zurückgelegt  hatte 
und  weit  über  sein  Alter  klug  geworden  war,  dachte  er  bei  sich:  „Meine  Stiefmutter 
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,So  kann  selbst  ein  Kind,  fiihr  Yangandhaidyann  fort»  «m  mkk  Ldd 
wenn  es  gereizt  wird,  wir  «issen  daher  dieses  ganna  Gcfbifn  «nf 
behandelB.**  Nach  diesen  Worten  begnnnen  Yangandhartynon  mnd 
Lente,  die  zn  der  Festlichkeit  des  Königs  viiria—iilt  wnien»  and 
nnd  behandelten  die  swniitlichen  Ungebnngen  des  Königs  alt  nincr  noIAen  iiti^ 
dass  jeder  dachte:  „Nor  gegen  mich  allein  sind  sie  so  zaroricoannaid.**  Der  Kisf 
ehrte  dann  aber  aach  seine  beiden  Minister  nnd  den  Vasanhüra ,  üb^maxkU  isn 
mit  eigner  Hand  kostbare  Gewander,  Salbea,  Schnrack  nnd  sundore  Schätze  ■! 
beschenkte  sie  mit  Landbesitz.  Als  so  die  Hochzeitsfeier  beendet  war,  fiUte  der 
König,  mit  VäsaTadattd  vereinigt,  dass  seine  Wünsche  erreicht  aeien,  ntela  erfreat  ad 
zn  sehen,  wenn  sie  wie  klagende  CbakravAkas  getreant  waren,  wocha  die  Liebe  Uiks 
Gatten  «nd  erhielt  für  beide  taglich  neuen  Reiz.  GopAbdoi  kehrte  noa  sa  den  Vnff 
znrfick,  nachdem  er  die  Hochzeit  nach  seinem  Befehle  aageordnet  und  Tolliogen  httn. 
von  dem  Könige  von  Vatsa  gebeten,  bald  wieder  zo  ihm  zn  koBunen. 

Udayana  aber  verfiel  wieder  In  seinen  froheren  Leichtsinn  und  beanclite  hemid 
eine  der  Dienerinnen  des  Franenpalastes,  mit  der  er  schon  fraher  gdiebt  hsitte;  ak  di 
Königin  dies  erfuhr,  stürzte  er  ihr  zitternd  zn  Füssen,  nnd  von  Uiren  Thiinea  be- 
netzt, erlangte  er  die  Weihe  zn  seiner  Herrschaft  im  Reiche  des  Schönen.  Aid 
eine  Tochter  eines  kriegerischen  Häuptlings ,  Namens  Bandhumatf ,  die  Gopihüci  wsi 
eigner  Hand  erkämpft  und  seiner  Schwester  zugesandt  hatte,  nnd  welche  die  Kös^i 
unter  dem  zweiten  Namen  ManjullkA  in  Schutz  genommen,  da  sie  wunderschön  vir. 
wurde  von  Udayana  verfuhrt;  denn  als  er  einst,  von  Vasantaka  liegieitet,  aie  ia  dser 
Laobe  des  Gartens  sah,  vermahlte  er  sich  heimlich  mit  ihr  nach  den  Gesetzea  dtf 
Gandharver  Ehe.  VdsavadattA  aber  hatte  dies,  unbemerkt  in  der  Nähe  atchend.  ge- 
sehen, erzürnte  darüber  sehr  heftig,  und  befahl  den  Vasantaln  gdHinden  za  ihr  n 
bringen.  Der  König  bat  eine  Priesterin,  die  als  Freundin  der  Vianvndnttd  ans  den 
väteriichen  Hanse  gefolgt  wnr,  um  ihre  Vermittlung,  sie  lieschwichtigte  auch  de 
Königin  und  nach  ihrem  Rathe  sdienkte  sie  dem  Könige  die  BandhumatL  Darauf  be- 
freite VAsavadattä  aach  den  Vasantaka  aus  seinen  Fesseln,  der  zu  ihr  lünging  ui 
lachend  sagte :  „Du  bist  von  Bandhnmati  beleidigt  worden ,  was  alter  halie  ich  <Kr  ge- 
thant  Ihr  seid  böse  auf  die  Schlangen  und  scUagt  die  Eidechsen  todt*^  „Erklärt 
mir  die  Bedeutung  dieses  Vergleichs,"  sprach  die  Königfai  neagierig,  da  erzahke 
Vasantaka: 
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**  Geschichte  des  Rum. 

.i  £«  lebte  einst  der  Sohn  eines  frommen  Mannes,  Namens  Rom;  ohne  bestimmtes 

li  Ziel  amherwandernd ,  sah  er  ein  Mädchen  von  wunderbarer  Schönheit»  es  war  die 
I  Tochter  eines  Vidyädhara  und  der  liimmlischen  Apsarase  MenakA,  die  der  fromme 
I  Sthülakesa  in  seiner  Einsiedelei  unter  dem  Namen  Prishadirarä  erzogen  hatte.  Kaum 
j  hatte  Rum  sie  gesehen,  als  ihre  Schönheit  sein  Herz  so  ergrüf,  dass  er  zu  ihrem 
Pflegevater  ging,  um  sie  zur  Gattin  zu  begehren.  SthAlakesa  verlobte  sie  ihm,  aber 
als  die  Hochzeit  genaht  war,  biss  unversehens  eine  SchUnge  das  Madchen«  Rum,  voU 
Verzweiflung  in  seinem  Herzen,  hörte  vom  Himmel  herab  folgende  Worte:  ,3rahmane, 
du  vermagst  es  diese  eben  verstorbene  Jungfrau  zum  Leben  zurückzuführen,  wenn  da 
ihr  die  Hälfte  deiner  Lebensjahre  gibst!**  Rum  gab  ihr  nach  diesen  Worten  dio 
Hälfte  seiner  Jahre,  da  lebte  sie  wieder  auf,  und  beide  wurden  darauf  veanählL  Rum 
aber  aufgebracht  tödtete  von  da  an  jede  Schlange,  die  er  zu  Gesicht  bekam,  indem 
er  sagte:  „Meine  Gattin  könnte  von  ihnen  gebissen  werden.*'  Als  er  eines  Tages 
eben  im  Begriff  war  zuzuschlagen,  redete  ihn  eine  Eidechse  in  menschlicher  Sprache 
an:  „Den  Schlangen  zürnend,  warum,  Brahnkane,  tödtest  du  die  Eidechsen?  Eine 
Schlange  bat  deine  Geliebte  gebissen,  Schlangen  und  Eidechsen  sind  aber  verschieden, 
die  Schlangen  sind  giftig,  die  Eidechsen  aber  sind  giftlos.**  Rum  fragte  hierauf: 
„Wer  bist  du,  mein  Freund?**  Da  antwortete  die  Eidechse:  ,3i'ahmane,  ich  bin  ein 
Muni,  der  durch  einen  Fluch  in  diese  Thiergestalt  gebannt  wurde;  ab  das  Ende  mei- 
nes Fluches  wurde  mir  eine  Unterredung  mit  dir  gesetzt.**  Nach  diesen  Worten  ver- 
schwand  er  und  Rum  tödtete  von  da  an  die  Eidechsen  nicht  ferner. 


„Deswegen,**  fuhr  Vasantaka  fort,  „habe  ich  gleichnissweise,  o  Königin,  die  Worte 
gebraucht:  Ihr  seid  böse  auf  die  Schlangen,  und  schlagt  die  Eidechsen  todt.** 

Als  Vasantaka  nach  seiner  spasshaften  Rede  schwieg,  wendete  ihm  VAsavadattä, 
an  der  Seite  ihres  Gemahles  stehend,  vvieder  ihr  Wohlwollen  zu.  So  pflegte  Udayana 
stets,  wenn  er  die  Fürstin  erzfirat,  sich  ihr  zu  Füssen  v?erfend,  durch  sGsse  und 
schmeichelnde  Worte  zu  versöhnen,  den  Witz  und  die  Gewandtheit  des  Vasantaka  zn 
Hülfe  nehmend  und  die  Zunge  labend  an  dem  Genüsse  süssen  Weines,  das  Ohr  er- 
freuend an  den  lieblichen  Tönen  der  I^nte,  und  das  Auge  unverwandt  auf  das  Ant- 
litz der  schönen  Gattin  richtend,  gingen  ihm  glücklich  die  Tage  dahin. 
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ürittes  Bach. 


Das  Lustschloss  Läyänaka 


jJlOß/lY/iil    -^vii.  • 


Foifzehntes   Cipitel 


Der  Konig  von  Vatsa,  im  Besitz  der  geliebten  Viiavadatti,  hing  allfliälig  Mine  Seele 
aosschlicsslich  an  das  Gluck,  das  sie  ihm  gewährte,  und  an  die  Vergnügungen,  so  dasa 
sein  erster  Minister  Yaugandhar&yana  und  der  Feldherr  Rumanvän  Tag  und  Nacht  die 
Last  der  Reichsgeschäfte  zu  tragen  hatten.  YaugandharAyana ,  darüber  mit  Sorgen 
erfüllt,  führte  einst,  als  es  Nacht  geworden,  den  Rumanvjkn  in  sein  Haus  und  tagte: 
„Der  König  von  Vatsa  ist  aus  dem  PAndava  -  Geschlecht  entsprossen  und  ihm  gebührt 
daher  die  ganze  Erde,  die  von  seinen  Vorfahren  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  beso»* 
sen  wurde ,  und  die  Hauptstadt  Hastinapura.  Udayana  aber  lässt,  da  er  ohne  Ehrgeiz 
ist,  dies  Alles  bei  Seite  liegen  und  begnügt  sich  hier  mit  einem  Reiche  an  einem  klei- 
nen Winkel  der  Erde.  Nur  mit  Frauenliebe,  Wein  und  Jagd  beschäftigt,  lebt  er  plan- 
los hier  fort  und  hat  uns  die  ganze  Sorge  für  das  Königreich  übertragen.  Wir  müs- 
sen es  daher  durch  unsere  Klugheit  dahin  bringen,  dass  er  die  ihm  durch  Erbfolge 
gebührende  Herrschaft  über  die  ganze  Erde  erlangt;  denn  gelingt  dies»  so  erfüllen  wir 
unsere  Pflicht  als  Rathgebcr  und  beweisen  ihm  unsere  Treue;  durch  Klugheit  wird  ja 
Alles  erreicht,  wie  die  folgende  Geschichte  dir  beweisen  wird,   höre!** 

Oetchichte  des  klugen  Arxies. 

Es  lebte  einst  ein  König,  Namens  BfahAsena;  dieser  wurde  von  einem  andern 
mächtigen  Könige  besiegt«  Blahäsena  berief  darauf  seine  Ratbgeber  und  wurde  von 
diesen,  um  seine  Angelegenheiten  vor  ganzlichem  Untergange  zu  retten,  bestimmt,  dem 
Feinde  einen  Tribut  zu  bezahlen.  Die  Zahlung  des  Tributes  aber  schmerzte  den  stol- 
zen König  ausserordentlich,  von  dem  Gedanken  bewegt:  „Ich  tmbe  mich  vor  meinem 
Feinde  demütbigen  müssen !  **  Aus  Kummer  hierüber  wurde  er  an  der  Milz  so  gefähr- 
lich krank,  dass  er  nach  wenig  Tagen  dem  Tode  nahe  war.  Sein  Arzt,  ein  sehr 
weiser  Mann,  sah  ein,  dass  diese  Krankheit  nicht  durch  Medizin  zu  heilen  sei,  er  ging 
daher  zu  ihm  und  sagte:  „Deine  Gemahlin,  mein  König,  ist  plötzlich  gestorben!**  ob- 
gleich es  nicht  wahr  war.  Bei  diesen  Worten  stürzte  der  König  zu  Boden  und  durch 
die  Heftigkeit  seines  Kummers  brach  sich  die  Krankheit  von  selbst.  Von  seiner  Krank- 
heit wiederhergestellt,  lebte  er  noch  lange  mit  seiner  Gemalilin,  geaoss  alle  Freuden 
dieser  Erde  und  besiegte  auch  später  seine  Feinde  wieder. 


„Wie  dieser  Arzt,''  fulir  YaugandharAyana  fort,  „durch  teine  Klugheit  dem  Kö- 
nige einen  wichtigen  Dienst  leistete,  so  wollen  auch  wir  dem  Könige  einen  solchen  lei- 
sten und  ihm  die  Herrschaft  über  die  ganze  Erde  verschaffen.  Der  König  von  Ma- 
gadba,  Pradyota,  ist  ein  mächtiger  Feind,  der  stets  auf  Rache  gegen  uns  sinnt  un4 
uns  bei  jeder  Unternehmung  in  den  Rücken  fallen  Juinn,  deswegen  wollen  wir,  da  er 
eine  wunderschöne  Tochter,  Namens  PadmAvati,  besitzt,  diese  von  ihm  für  unsem 
König  zur  Gattin  begehren.  Die  Königin  Väsavadatti  verbergen  wir  irgendwo,  legen 
dann  Feuer  in  ihrer  Wohnung  an  und  sagen  überall :  „  Die  Königin  ist  verbrannt !  ** 
Sonst  gibt  der  König  von  Magadha  dem  Udayana  seine  Tochter  nicht,  denn  als  ich 
ihn  früher  deshalb  einmal  befragte,  sagte  er  mir:  „Ich  kann  dem  Könige  von  Vatsa 
meine  Tochter,  die  ich  mehr  als  mein  Leben  liebe,  nicht  zur  Gattin  geben,  denn  seine 
Liebe  zu  der  VAsavadattä  ist  zu  gross.**  So  lange  übrigens  femer  Vdsavadatt4  da  ist, 
wird  Udayana  keine  Andere  heirathen,  wenn  aber  die  Naduricht  sich  verbreitet,  dass 
die  Königin  verbrannt  ist,  so  wird  Alles  zum  Ziele  gelangen;  ist  Padmävati  mit  ihm  ver- 

5* 
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Biblt,  M  wird  der  König  Yon  Bfagadha  ndt  Ika  Temidt»   «Mi  vm  Umi  Sdi^l 
den  mehr  zufügen,    tondem  unter  Bondeigenoeie  werdn.      DsMi    rieh»  wir 
um  den  Osten  zu  besiegen,    dann  der  Reihe  nach  die  Bellte  fai    doi  abrig«  Wi^ 
genden,  und  verschaffen  anf  diese  Weise  dem  Könige  tob  Tatai   die 
die  ganze  Erde.    Auch  hat  schon  früher  eine  hiinliefh«  StiMM  ▼« 
wenn  wir  uns  anstrengten,^  der  König  die  Erde  hehemctea  vfeis.''     Als 
diese  Rede  Ton  dem  treflÜchen  Bfinister  Yaugandharftynna  gdiSit  batte,  glnAAe  «;■ 
•ei  ein  Scherz,   und  sagte  zu  ihm:   „Die  Unwahrheit,   die  wir»  im  die 
erlangen,  l>egehen  wollen,  möchte  uns  am  Ende  in  groiMB  Nachihdl 
et  folgende  Geschichte  beweist,  höre!'' 

Geichiehte  de$  heuehleriiekem PrieäterM. 


Es  gibt  eine  Stadt»  am  Ufer  der  Gangi  Hegaid,  MHrwidHni 
lebte  einst  ein  Priester,  der  sich  das  Gelibde  ewigen  SchwciBMM 
«r  lebte  nur  von  Almosen  und  hielt  sich,  von  vielen  andern  Prieitarm  im^ebM,  in  4m 
Kloster  eines  Tempels  auf.  Eines  Tages  ging  er,  am  Almoaen  wa  naHndn,  in  4b 
Haus  eines  Kaufinannes,  dessen  schöne  Tochter  lieranstmt,  un  ümn  dan  Almssm  a 
geben;  kaum  hatte  der  Elende  das  wunderschöne  Madcten  betrnchtet,  no  Tciici  er  te 
Gewalt  der  Leidenschaft;  er  rief  daher  laut  ans,  damit  der  KmflBum  «•  IriWci  sollt: 
„Ach,  wehe,  wehel*'  Er  nahm  darauf  die  fromme  Gabe  mit  alch  mad  knivte  in  sdv 
Wohnung  zurück,  der  Kaufinann  folgte  ihm  dahin  bm^,  wd  Bin  er-  Um  nlMn  M 
fragte  er  ihn  voll  Erstannen :  „Warum  hast  dn  heute ,  plölillch  dBla  Sdnielgen  ke- 
chend.  Jene  «hheilverküidenden  Worte  gesagt!**  Danmf  arwIdBttB  der  Primlv: 
„Diese  deine  Tochter  Ist  unter  einem  unglncklichen  Gestirn  gdKimm;  wbbb  sie  mä 
verheirethen  sollte,. so  wirst  Aa  BÜt  Gattin  und  Söhnen  dcher  deineBL  Uatcf^wg  fn^ 
Als  ich  sie  sah  und  dies  erkannte ,  entstand  ein  heftiger  Sdonen  In  adr»  d«^«  dt  biü 
mir  stets  fromm  ergeben  gewesen,  deswegen  hal>e  Idl  Jene  Wort»  geBag;t,  am  dMd- 
willen  mein  Stillschweigen  brechend.  Willst  du  aber  das  Unheil  alfweadea ,  so  kfe 
deine  Tochter  diese  ^acht  in  eine  Kiste,  auf  die  du  eine  brennende  Fadcel  befeslisa 
musst ,  und  wirf  sie  so  in  die  GangA."  Der  Kaufinann  verspradi  in  a^ner  Angst  Afla 
zu  tban,  was  der  Priester  ihm  gerathen  hatte,  kehrte  dann  in  sein  Haoa  sornck,  wd 
als  es  Nacht  geworden,  führte  er  den  Plan  aus.  Der  Priester  sagte  zu  der  Stande  n 
seinen  Schülern:  ,tGeht  zu  der  GangA,  dort  werdet  ihr  eine  Kiste  s^wIibbmb  sehn. 
auf  deren  Dedcel  eine  Fackel  brennt,  diese  bringt  helmlich  hierher;  ihr  darft  sie  sbtf 
durchaus  nicht  öffnen ,  wenn  ihr  auch  in  derselben  Töne  vemehmea  solltet.*'  Mit  de- 
sem  Auftrage  gingen  die  Schüler  fort,  ehe  sie  jedoch  die  Ufer  der  Gaa^  erreichtes, 
war  ein  Rigput  in  die  Fluten  derselben  zum  Bade  hinabgestiegen.  Kaam  beoMitte  e 
durch  die  leuchtende  Fackel  die  Kiste ,  die  der  Kaufmann  hineingeworfeB  batte,  so  b^ 
fahl  er  seinen  Dienern,  sie  an  das  Land  zu  bringen,  wo  er  sie  sogieick  eröfftaete.  Zs 
sdnem  Erstaunen  sah  er  darin  ein  Madchen ,  das  die  Herzen  durch  aeioe  Schönheit 
bezauberte.  Er  Hess  die  Fackel  wieder  auf  dem  Deckel  befestigen,  sperrte  einen  vil- 
den  Affen  hinein  und  warf  die  Kiste  wieder  in  den  Fluss.  Nachdem  der  Junge  Rajpst 
mit  dem  schönen  Mädchen  nach  seinem  Hause  gegangen  war,  kamen  die  Schüler  d» 
Priesters  herbei,  um  die  Kiste  zu  suchen;  sie  bemerkten  sie  auch  bald,  s<^en  sie  aa» 
Land  und  brachten  sie  zu  dem  Priester,  der  erfreut  zu  ihnen  sagte :  „Ich  werde  heute 
allein  die  heiligen  Gebete  verrichten,  wenn  ich  die  Kiste  in  meiner  Zelle  habe,  fk 
könnt  daher  diese  Nacht  ganz  ruhig  schlafen.'*  Nach  diesen  Worten  Hess  er  die  Kiste 
hinaufschaffen,  and  löstern  nach  der  schönen  Kaufmannstochter  öffnete  er  sie  rasch, 
da  sprang  der  furchtbare  Affe  aus  derselben  hervor,  stürzte  auf  den  Priester  los  und 
riss  ihm  wüthend  mit  den  Zahnen  und  Krallen  Nase  und  Ohr  ab.  In  dieaea»  elendes 
Zustande  stieg  der  Priester  aus  seiner  Zelle  herab,  wo  seine  SchiBer  bei  seineai  Aablici 
nur  mit  Muhe  ihr  Gelächter  unterdruckten.  Am  andern  Morgen  wurde  ea  Bl%emeiB 
bekannt ,  und  alle  Leute  lachten  über  den  Unfall  des  Heuchlera ,  der  g— ift— im  ibcr 
war  erfreut,  als  er  seine  Tochter  mit  dem  edeln  Rigput  vemmhit  wiederfimd. 
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RamanT^n  fuhr  fort:  „So  wie  dieiter  Prieiter  zum  Gegenitaiidc  de«  GespiSttes 
"  wurde,  so  würden  auch  wir  dasselbe  Schicicsal  haben,  wenn  unsere  List  und  Täusdumg 
'  mislingen  sollte,  denn  die  Trennung  des  Kdniga  von  der  YAsavadattA  wird  ihm  viel 
'     Kummer  bereiten." 

'  Hierauf  erwiderte  Yaogandhardyana :    „Auf  eine  andere  Weise  ist  es  nicht  m5g- 

'  lieh,  unsere  Absicht  zu  erreichen;  versuchen  wir  dieses  Mittel  nicht,  so  geht  bei  dem 
Leichtsinn  des  Königs  unser  Vorhaben,  so  nothwendig  es  auch  ist ,  gewiss  unter.  Nur 
so  haben  wir  den  Ruhm  unserer  Ministerwürde  erlangt;  sorgen  wir  nicht  für  die  Ehre 
unseres  Herrn,  so  wandeln  wir  auf  falschem  Wege.  Denn  die  Rathgeber  eines  Königa 
sollen  seine  Weisheit  unterstützen ,  um  das  von  ihm  Ueberdachtc  zu  vollenden ;  willst 
du  zu  diesen  gehören,  oder  nicht?  Zu  der  YoUendang  der  Pläne,  die  die  Rathgeber 
fassen,  ist  die  Weisheit  und  der  Muth  des  Königs  nöthig,  nm  das  Ziel  zu  erreichen; 
wagen  diese  aber  nichts,  so  opfert  man  vergebens  dem  Glücke.  Wenn  du  dich  aber 
vor  dem  Vater  der  Königin  ChandamahAsena  fürchtest,  so  beruhige  dich,  denn  er  und 
seine  Söhne,  sowie  die  Königin,  werden  meinen  Worten  folgen."  Auf  diese  Rede 
des  weisen  YaugandharAyana  antwortete  Rnmanvän,  der  in  seinem  Herzen  einen  Irr- 
thuHi  zn  begehen  fürchtete:  „Selbst  ein  Verständiger  verliert  oft  sein  Leben  über  den 
Schmerz,  von  einem  geliebten  Weibe  getrennt  zn  sein,  wie  viel  mehr  unier  König 
Udayana!     Höre  als  Beispiel  folgende  Erzähhing: 

Geschichte  der  Unmädini. 

Es  lebte  einst  ein  weiser  König,  Namens  Devasena,  die  Stadt  Srävasti  war  seine 
Residenzstadt.  In  dieser  Stadt  lebte  ein  reicher  Kaufmann,  dem  eine  Tochter  geboren 
wurde,  der  keine  an  Schönheit  zu  vergleichen  war.  Das  Mädchen  wurde  alhnälig  berühmt 
unter  dem  Namen  ünmädini,  weil  jeder,  der  ihre  Schönheit  sah,  seines  Verstandes  be- 
raubt wurde  (unmddyati).  Der  Kaufmann  dachte  bei  sich:  „Ohne  vorher  den  König 
benachrichtigt  zu  haben,  darf  ich  meine  Tochter  Niemanden  zur  Gattin  geben,  denn 
sonst  möchte  er  mir  zürnen."  Er  ging  daher  eines  Tages  in  den  Pahist  und  sagte 
dem  Könige  Devasena :  „Mein  König,  ich  besitze  eine  wahre  Perle  in  meiner  Tochter, 
wenn  sie  dir  genehm  ist,  so  nimm  sie  zur  Gattin."  Der  König  sandte  auf  diese  Rede 
hin  vertraute  Brahmanen  zn  der  Wohnung  des  Kaufmanns  und  gab  ihnen  den  Befehl: 
„Sehet  zu ,  ob  dieses  Mädchen  mit  Glück  verkündenden  Zeichen  versehen  ist."  Die 
Brahmanen  gingen  fort,  aber  als  sie  die  Tochter  des  Kaulmannef  erblickten,  wurden 
sie  von  ihrer  Schönheit  so  ergriffen,  dass  sie  alle  sogleich  der  Macht  des  Gottes 
Käma  verfielen.  Bald  aber  sammelten  sie  sich  wieder  und  fiberlegten  zusammen :  „Wenn 
der  König  dieses  Mädchen  heirathen  tollte,  wurde  er  seine  Seele  so  an  dasselbe  hän- 
gen,  dass  er  die  Reichsgeschäfte  vemachiässigen  würde,  und  dann  müsste  alles  unter- 
gehen ;  darum  wozu  dieses  Bfädchen  ?"  Sie  kehrten  daher  zurück  und  sagten  falschlich 
zum  Könige :  „Dies  Mädchen  ist  mit  Unheil  verkündenden  Zeichen  geboren."  Der  Kauf- 
mann vermählte  darauf  seine  Tochter,  da  sie,  zur  grossen  Betrübnisa  des  Mädchens, 
vom  Könige  war  verschmäht  worden,  dem  obersten  Feldherm.  Einet  Taget,  als  Un- 
mädini  gerade  auf  dem  Söller  des  Hautet  ihret  Gemahlt  stand,  erfuhr  sie,  dast  der 
König  det  Wcget  vorbeikommen  würde,  und  zeigte  tich  ihm  auf  diete  Weite.  Alt  der 
König  sie  sah,  die  der  Gott  der  Liebe  schien  geschaffen  zn  haben,  um  als  Mittel  in 
dienen,  die  ganze  Wdt  zu  bethören,  verlor  er  fast  die  Betinnung.  Er  kehrte  in  tei- 
nen  Palast  zurück,  und  alt  er  erfuhr,  dast  diese  dat  Mädchen  tei,  welche  er  früher 
verschmäht  habe,  wurde  er  so  betrübt,  data  ihn  ein  heftiget  Fieber  befiel.  Der  Feld- 
herr ,  der  Gemahl  der  Unmädhit ,  tpradi  darauf  zu  dem  Könige :  „Sie  itt  eine  Sklavin, 
nicht  die  Gemahlin  einet  Andern,  drum  nimm  tic  zu  dir;  oder  wenn  du  befiehltt,  t6 
will  ich  tie  Verstössen,  und  du  kannst  sie  dann  in  deinen  Palast  hdmführen."  Ob- 
gleich er  inständigst  bat,  so  erwiderte  dennoch  der  König:  „Ich  werde  nie  die  Ge- 
mahlin eines  Andern  zu  mir  nehmen ;  wenn  du  tie  aber  etwa  verttotten  solltett,  to 
würdest  du  deine  Pflicht  verletzen  und  ich  muttte  didi  dann  bettrafen."  Nach  dieten 
Worten  t<^wiegen  die  andern  Minitter,  der  König  ah«r,  von  dem  Fieber  der  Liebe 
verzehrt,   ttarb  bald  darauf. 
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hSo  Steg  dtoMT  webe  nid  fcitB  Kteig,  dli  «  die  QodMM 
ter,  wie  könnte  nb«r  gnr  «imt  König  ohn«  dl«  Vinmidttt&  M«a  hSmmmV*  äal 
Rede  des  RnmanTAn  erwiderte  YmsandkaiiyMUi :  »JLteiiev  wr  ~       ~ 
Augen  haben,  erdulden  auch  die  liärteiten  Prfifnagen«    Dvldeto 
die  Götter  ihm  auftragen,  unter  einer  nngeniuMMiniin  Irdtodua 
Tcrnlofaten,  den  Schmerz  der  Trennung  Ton  aelncr  0—ihllB  SHAf 
ferner  Rnmanvdn:  „RAma  und  die  wie  er  glelehci««tnigeB»  warm 
Beele  alles  m  erdulden  Termag,  wna  den  MtnaohM  nnmöglch   int  wm  TJnWWi   N- 
gende  Gemdüdlte  mag  dir  diea  beweisen.^ 

Gtiehiehie  der  treuem  Gmiimm^ 


£a  gibt  eine  graaie  Stedt,  relck  ni  dei  hffrBdhites 
terft;  in  dieser  lebte  einst  der  Sohn  eines  KnnfinMM»  Uate  gnauMt» 
gelitte  Gntdn»  die  ihr«  game  Seele  nor  nnf  tt«  nUate  richtete, 
■dt  ihr  ohne  Störung,  aber  einst  ward  er  dnreli  cte  wichtigen  fffinnhift 
dn  fernes  Land  an  reisen;  seine  Gennhlin  wfinsflhtc,  dn  sie  fiUli^  die 
ertragen  m  können'»  mit  ihm  m  gehen.  Der  Kaufmann  reiste  mm  wiriMdh 
dem  er  den  Segen  der  Götter  erfleht,  nahm  aber  die  Gattfai  ikfct  alt» 
baldig  Rückkdir  Tersprach.  Sie  sah  mit  Thrinen  Im  Auge  dem  AbrcineBda 
sich  stutzend  an  einen  Pfosten  der  Thurit  die  m  d«i  innerem  Hofe  likite;  di  ff 
nber  ihrem  Auge  entschwunden  war,  konnte  sie  die  Trennung  nidrt  ertrngea,  miim- 
flUiig,  das  Hans  m  Terfamen,  entflohen  die  Lebensgeister.  Kam  erftihr  4na  der  jmp 
Kaufinann,  so  kehrte  er  augenblicklieh  zurflck  nnd  sah  n 
die  Gellebte  entseelt  daliegen,  mit  bleichem  Antlite,  Ton  den  aii%eianinm  Loci« 
schattet,  als  wire  die  Si^önheit  des  Mondes  am  TVige  scUeimid  naf  dU  Ki4e 
gesunken.  Er  nahm  sie  in  seine  Arme,  nnd  nntar  faintem  Ja 
heo  rasch  die  Lebensgeister  ans  seinem  Körper,  den  dnsFener  den 


„So  gingen  diese  bdden  treuen  Gatten  durdi  Ihre  Treminng  Tom  ^anndcr 
dämm  mussoa  wir  dafür  sorgen,  dass  unserm  Könige  und  seiner  GeawhUsi  dae  iokk 
Trennung  nicht  bereitet  werde.*'  Nach  diesen  Worten  schwieg  der  beaa^stigte  Besn- 
Tin,  der  unerschütterliche  weise  Yaugandharfty'ana  aber  sprach  darauf:  ^Ihv  ^cs  ht 
fest  von  mir  beschlossen^  denn  solche  Opfer  gebörea  nun  einmni  aa  dem  Pflfdbltt  iff 
Könige.    Höre  folgende  Erzahleng  zum  Belege.^* 

Geschichte  da  Punyaiena. 

In  UJjayinl  herrschte  einst  ein  König,  Namens  Ponyasena.  Hlesea  bekriegte  di 
anderer  nichtiger  König.  Die  weisen  Minister  sahen  efai ,  dass  dieser  Felad  s<ivcr 
zu  besiegen  sei,  und  verbreiteten  daher  fiberall  die  falsche  Nadurtcbt,  der  König  id 
plötzlich  gestorben;  den  König  Ponyasena  aber  verbargen  de  und  Tetbrnnaten  dscs 
andern  Leichnam  mit  königfichen  Ehren.  Sie  entsandten  darauf  elaea  Boten  zu  dca 
feindlichen  Herrscher  und  Hessen  ihm  sagen :  „Da  wir  jetzt  ohne  König  nind,  so  werie 
du  unser  König/*  Als  der  Feind  erfreut  hierin  einwilligte,  zogen  sie  tob  deai  Heot 
begleitet  in  das  Lager  ein  und  erstürmten  es  auf  diese  Welse.  Als  aoa  dam  feiadlicbe 
Heer  geschlagen  war,  Hessen  sie  den  König  wieder  öffentHch  a^en  nad  Tendc^tetei 
den  Feind. 


„So  müssen  die  Angelegenheiten  der  Könige  gefnhrt  werden ,  dnraai  wollca  aMh 
wir,  indem  wir  das  Gericht  von  der  Verbrennung  der  Königin  Terbrdtea,  diese  Ange- 
legenheit durch  Weisheit  voin>ringen."  Als  RomanvAn  dies  von  dem  Yangandlmijim 
gehört  und  daraus  den  festen Entschlnss  desselben  entnommen  hatte,  ^^rndi  er:  „Weea 
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^   es  also  fest  beschloMen  ist,  so  iass  uns  den  Bruder  der  KönigiD,  Gopjllaka,  ekrftircbtS' 
1^    voll  hierher  bescheiden»   nnd  wenn  wir  ons  mit  ihm  besprochen  haben,   so  möge  alles 
^^    pünktlich  vollzogen  werden/'    „So  sei  es,"  sagte  darauf  Yaogandhar^yana,   und  Rih 
lg    manvAn  besprach  sich  genauer  mit  ihm  Hber  das,    was  zu  tbna  sei.    Am  andern  Mor- 
^^    gen  entsendeten  die  beiden  trefilichen  Blinister  ihren  Boten  zu  dem  GopAIaka,  um  ihn 
.  I    zu  der  Herreise  zu  bestimmen ,   indem  sie  vorgaben ,    seine  Schwester  sehne  sich  le1>- 
1^    baft  nach  ihm.    Doch  ehe  GopAIaka  noch  die  Botschaft  vernommen,  war  er,  durch  ain 
wichtiges  Geschäft  l>estimmt,    aufgebrochen   und  kam  in  KausAmbi  an  demselben  Tag« 
an.   So  wie  es  Nacht  wurde,  führte  YaugandharAyana  ihn  in  das  Haus  des  RumanvAn, 
und  dort  setzte  er  ihm  das  Vorhaben  auseinander,  welches  er  zu  vollbringen  wünschte, 
gerade  so,  wie  er  es  früher  mit  RumanvAn  besprochen  hatte.     Gopälaka,  der  nur  daa 
Glück  des  Königs  wünschte,  billigte  den  Plan,  obgleich  er  seiner  Schwester  Kummer 
.     bereiten  musste.    RiunanvAn  fugte  jedoch  noch  die  Bemerkung  hinzu:   „Alles  dies  ist 
gut  angeordnet,   aber  wir  müssen  wohl  fiberlegen,   wie  unser  König  zu  verhindern  ist, 
dass  er  nicht   gewaltsam  sich   das  Leben  nimmt,   wenn  er  erfahrt,    dass  die  Königin 
verbrannt  ist.    Denn  wenn  auch  alle  Mittel  gut  und  zweckmässig  sind,  so  Ist  dennoch 
'      die  Hauptsache  bei  einem  Plane  die  Verhinderung  eines  Unglücks.*'    Hierauf  erwiderte 
'      YaugandharAyana,  der  alles  schon  vorgesehen  hatte:  „Darüber  brauchen  wir  uns  keine 
Sorge  zu   machen,   denn  wenn  der  König  den  geringen  Kummer  des  GopiUaka  sieht, 
von  dem  er  weiss,  dass  er  seine  jüngere  Schwester,  die  Königin,  mehr  als  sein  Leben 
liebt,  so  wird  er  denken:  „Vielleicht  lebt  die  Königin  noch,"  und  so  Festigkeit  erlan- 
gen, denn  er  ist  kräftig  in  seiner  Gesinnung.    Bald  nadiher  wird  er  sich  mit  der 
PadmAvati  vermählen,  und  dann  wird  die  Königin  ihm  wieder  gezeigt."  Als  Yaugandha- 
rayana  auch   dies   genau   angegeben  hatte,  vereinigten  er,   GopAIaka  und  RumanvAn 
sich  femer  über  folgenden  Plan:    „Unter  irgend  einem  Verwände  wollen  wir  mit  dem 
Könige  und  seiner  Gemahlin  nach  LAvAnaka  gehen,  denn  dieser  Ort  liegt  an  der  Grenze 
nahe  bei  dem  Reiche  Magadha;    da   dies  zugleich  ein  vortrefflicher   Jagdboden  ist,  so 
können  wir  den  König  leicht  entfernen,  und  zünden  dann  den  Franenpalast  an,  wie  wir 
eben  bestimmt  haben.     Unter  einer  Verkleidung   führen  wir   die  Königin   in  die  Woh- 
nung der  PadmAvati,    um  dort   zu  bleiben,     sodass   diese   zugleich  Zeugniss   für  ihre 
unverletzte  Treue  ablegen  könne."     Auf  diese  Weise  kamen  sie  in  der  Nacht  über  die 
Ausführung  ihres  Planes  überein,  und  am  andern  Morgen  gingen  alle  in  den  Palast  des 
Königs;   dort  legte  RumanvAn  sein  Anliegen  in  folgenden  Worten  vor:   „Mein  König, 
CK  ist  schon  lange  her,  dass  wir  nicht  nach  LAvAnaka  gegangen  sind,    und   doch   ist 
dies  eine  sehr  reizende  Gegend,  auch  finden  sich  dort  treffliche  Jagdplätze,  und  Weide 
für  die   Pferde   ist   leicht   daselbst   zu   finden.     Der  König  von  Magadha  zerstört  dort 
alles,  weil  er  so  nahe  dabei  wohnt;  drum  lass  uns  dorthin  gehen,  sowohl  um' der  Ge- 
gend Schutz  zu  verleihen,   als  des  Vergnügens  wegen."     Diese  Worte  bestimmten  den 
König,   der  vor  Begierde  nach   den   Freaden  der  Jagd  brannte,  mit  seiner  Gemahlin 
VAsavadattA  nach  LAvAnaka   zu  geben.     Am  andern   Tage   froh  war  alles  bereits  zum 
Aufbruch  geröstet  und  die  Gestirne  befragt  worden,  als  plötzlich   der  heilige  NArada, 
mit  seinem  strahlenden  Glänze  die  ganze  Gegend  erleuchtend,   aus  den  Wolken  herab- 
stieg und  aller  Augen  erfreuend  dem  Könige  sich  nahte.    Der  König  beugte  sich  de- 
muthsvoll  vor  ihm  nieder  und  erwies  ihm  die  Ehre,  die  dem  Gastfreunde  gebührt,  die 
auch  NArada  annahm  und   daukbar  dem  Könige  einen  Kranz  schenkte,   der  von  den 
Blumen  des  paradiesischen  Baumes  gewunden  war.     Die  Königin  VAsavadattA  empfing 
ihn  ebenfalls  mit  grosser  Artigkeit  und  er  erfreute  sie  dagegen  mit  dem  Segensspni- 
che:  „Du  wirst  einen  Sohn  erhalten,  In  dem  KAma  selbst  sich  verkörpert  bat  nnd  der 
einst  über  alle  VidyAdharas  herrschen  wird.*'  Dann  sprach  er,  zu  dem  Könige  üdayana 
gewendet,  an  dessen  Seite  YaugandharAyana  stand:   „König,   als  loh  die  VAsavadattA 
sah,  fiel  mir  folgendes  ein.    Yndhishthfara  und  seine  Brüder  sind  deine  Urahnen,  nnd 
«liese  fünf  hatten  nur  eine  Gemahlin,  DraupadI,   diese  war,  wie  VAsavadattA,  von  un- 
vergleichlicher Schönheit.    Da  ich  förehtete,  dass  durch  sie  Unfriede  unter  Ihnen  ent- 
stehen möchte,  so  sagte  Ich  zu  Ihnen*,  „bötet  euch  vor  Eifersucht,  denn  sie  ist   die 
Quelle  des  Unglücks  hier  auf  Erden.    Zum  Beweise  hört  folgende  Geschichte,  die  Ich 
euch  erzählen  will."    „Es  lebten  einst  zwei  Asnra-Brfider,   Snnda  »nd  Upasonda  ge- 
nannt, von  keinem  Helden  der  Dreiwelt ,  die  ihre  grone  Tapfericeit  sieb  onterworfeD 
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„Wem  wfirde  nicht  anf  diese  Weise  ein  Weib  xnr  Urmche  ftBen  UaMta.    8a  b 
altzt  auch  ihr,  obgleich  ihr  mehrere  seid,   nnr  Dranpndt  nb  elniige   Gcmmhli»  4ba 
hitet  ench  Ja,  nm  ihretwillen  in  Streit  mit  einander  m  garnthcB ;  «ad  wtA  mriM 
Worten  setzt  ench  das  folgende  abnnverbr€chlicheaGeaeCz:  MWnaaaie  bni  d^9toB 
Brnder  ld>t,  so  soll  der  jüngere  de  ab  adne  Mntter  Terehrea»  Idit  ala  ahor  bd  4m 
Jingei«n  Brader,  so  soll  der  filtere  de  nb  seine  Schwbgertodrter  baüaüdaa,**   Na 
Ahnen,  o  Kftnig,  MUlgten  mit  klugem  Geiste  mdne  Rede.    Sit  warea  aadac  Firanlt 
nnd  nus  Liebe  zn  ihnen  bfai  ich  herbeigekommen,   nm  dich  m  aebea,   Hcmch«  wi 
Vatsn,  nnd  dir  folgendes  zn  sagen:  Wenn  du,  gidchwb  Jene  »eiaer   Biede  b%!ki, 
thust,  was  deine  Minister  dir  rathen,  so  wirst  dn  in  kurzer  Zeit  gronaen  GliUk  crim- 
gen ;  fir  einige  Zdt  frdlldl  wirst  dn  Schmerz  in  erdulden  haben,  dock  darft*  ii  da- 
wegen  kdner  blinden  Verzwdflung  dich  fiberlassen ,  denn  Freude  wird  snietit  db  dm- 
•US  entsprfessen.''    Nadidem  der  heilige  Nfirada  adt  diesen  Wortea  aciae  Rade  aa  te 
Kfinig  Ton  Vntsa  geendet  nnd  so  seine  Sendung,  kfinftigea  GIfick  so  Teriwaden,  ml- 
bracht  hatte,  yersäwand  er  den  Blicken  der  Versammelten.    Aber  aUe  die  m«**yfc* 
des  Königs,  YangandharAyana  nnd  die  andern,  erkannten  ana  der  Bade  dea  IreS- 
eben  HdUgen,  dass  ihr  Plan  gelingen  werde,   nnd  mußten  nodi  gröeaeta 
gen,  nm  das  Yon  Ihnen  Begonnene  zn  Yollendea« 


Sechzehntes  Capitel. 


Darauf  führten  Yaagandbarfiyana  und  die  übrigen  Minister  unter  dem  früher 
ten  Yorwande  den  König  und  seine  Gemahlin  nach  LAvAnaka*  Der  König  erreichte 
glücklich  diese  Gegend,  welche  den  Minittern  darch  den  betäubenden  I.imi  des  Hee- 
res gldchsam  die  Errdchung  ihres  Wonnches  verkündete.  Der  König  Toa  MaciiAi 
aber,  als  er  erfuhr,  das«  der  Herrscher  von  Yatsa  mit  zahlreidiem  Gefolge  dort  ange- 
langt sei,  zitterte  vor  der  Gefahr  eines  Angriffes,  und  ab  dn  verständiger  Fürst  saadie 
er  zu  dem  Yaogandhaniyana  einen  Boten ;  der  Minister,  klug  und  seiner  Pfli<:hten  kia- 
dig,  empfing  den  Gesandten  freundlich  und  beruhigte  ihn.  Während  Udayann  in  die 
ser  Gegend  sich  aufhidt,  durchstreifte  er  tagtäglich  den  wdt  ausgedehntca  Wald,  mi 
dch  der  Jagd  zu  erfreuen.  Als  nun  der  König  eines  Tages  wieder  auf  die  Jagd  ge- 
gangen war,  ging  der  weise  YangandharAyana,  von  Gopibka  begidtet,  zngleich  Bit 
Rumanvän  und  Yasantaka,  zu  der  Königin  Yäsavadatti,  wie  de  gerade  allein  war,  aa 
ihr  seinen  Pbn  mitzuthdlcn ;  sie  empfing  den  Minister  mit  ehrftirchtsvoller  Vei'bengnag, 
er  flehte  sie  darauf  mit  vielen  Worten  und  Gründen  nn,  zu  dem  groosea  Vorhaben, 
das  dem  Könige  bestimmt  sei,  behulflich  zu  sein ;  von  dem  Brader  schon  vorher  darüber 
unterrichtet,  billigte  de  Alles,  obgleich  es  ihr  den  Schmerz  der  Treannng  bereitete. 
Der  erfahrene  Yaugandharäyana  gab  ihr  darauf  die  Zaubenaittd,  um  nach  Gefidien  die 
Gestdt  zu  verändera,  und  verwanddte  sie  so  zu  dner  Brahmanin ,  den  Vnaantaka 
machte  er  zu  dnem  einäugigen  jungen  Burschen,  und  er  selbst  nahm  die  Gestalt  eines 
dten  Brahmanen  an.  Er  fasste  darauf  die  so  verwandelte  Königin  bd  der  Hand  aad  brach 
mit  ihr  nnd  von  Yasantaka  begleitet  nach  dem  Lande  Magadha  anf;    ab  YdnavadatÜ 
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\  aus  ihrem  Paläste  heransging,  wandelte  sie  mit  dem  Geiste  za  ihrem  GemaUe,  mit  den 
'  Leibe  aber  aof  dem  angeiü'icsencn  Pfade.  RomanvAn  zündete  darauf  ihren  Palant  an 
'  and  rief  dann  laot  am:  „Wehe,  wehe,  die  Königin  und  Vaiantalca  sind  verbrannt!*' 
^  Zugleich  erhob  sich  nun  die  Flamme  und  das  Jammergeschrei;  allmälig  erlosch  die 
>  Flamme,  aber  lange  noch  nicht  das  Wchgeschrci.  YaugandhaHkyana  gelangte  nach 
V  Inirzer  Wanderung  mit  Vdsavadattä  und  Rumanvän  in  die  Hauptstadt  des  Königs  von 
i  Magadha.  Dort  sah  er  in  dem  I^stgarten  die  Tochter  des  Königs,  PadmAvatl,  nm- 
I  hergeben,  und  nahte  sich  ihr  mit  beiden,  aber  die  Wächter  hielten  Arn  zuröclc;  Icaum 
aber  bemericte  PadmAvati  die  zu  einer  Brahmanin  verwandelte  Königin  YAsavadattä, 
I  als  in  ihrem  Auge  sich  Zuneigung  zu  ihr  zeigte,  sie  wehrte  daher  den  Wächtern  und 
licss  den  Yaugandhardyana ,  der  als  Brahmane  erschien,  zn  sich  herbeifahren  und 
fragte  ihn:  „Frommer  Brahmane,  wer  ist  dies  Mädchen,  das  du  bei  dir  hast?  und 
weswegen  bist  du  hierher  gekommen^*'  Er  antwortete  ihr  darauf:  „Dieses,  o  König»- 
tochter,  ist  meine  Tochter,  und  heisst  Avantücä,  ihr  leichtsinniger  Gemahl  hat  sie  ver- 
lassen und  ist  in  die  weite  Welt  gegangen;  ich  will  sie  daher,  Ruhmwärdige,  deinen 
Händen  sie  anvertrauend,  hier  zurücklassen  und  weiter  gehen,  um  ihren  Gatten  auf- 
zusuchen, den  ich  hoffentlich  bald  zurückbringen  werde;  dieser  einäugige  Bursche  ist 
ihr  Bruder ,  der  hier  bei  ihr  bleiben  soll ,  damit  sie  nicht  den  Schmerz  der  Einsamkeit 
ertragen  müsse/'  So  sprach  der  kluge  Bfinister  zu  der  Königstochter,  die  ihm  ver- 
sprach, seinen  Wunsch  zu  gewähren,  darauf  beurlaubte  er  sich  von  ihr  und  ging  rasch 
nach  LAvänaka  zurück.  Padmävati  nahm  dann  die  Vdsavadatti  ,■  die  nun  den  Namen 
AvantikA  führte,  und  ihren  Begleiter  Vasantaka  unter  der  Verwandlung  eines  ein- 
äugigen Barschen,  und  führte  sie  voll  Neugierde  in  ihre  Wohnung,  wo  sie  ihnen  alle 
Liebe,  Freundschaft  und  Artigkeit  erwies.  Als  VäsavadattA  hereintrat,  sah  sie  an  den 
Wänden  die  Thaten  des  RAma  gemalt,  und  dabei  auch  die  SitA,  wobei  sie  ihren 
Schmerz  heftiger  fühlte.  An  ihrer  Gestalt ,  ihrer  Jugendlichkeit,  an  der  Anmuth , ,  mit 
der  sie  ass  und  sich  auf  dem  Lager  ausruhte,  an  dem  Wohlgernch  ihres  Körpers,  der 
wie  blauer  Lotos  duftete,  erkannte  PadmAvati,  dass  sie  aus  edlem  Geschlecht  ent- 
sprossen sei,  beehrte  sie  daher  mit  den  reichsten  Geschenken  und  bediente  sie,  wie 
sie  selbst  bedient  wurde,  denn  sie  dachte:  „Diese  ist  gewiss  irgend  eine  vornehme 
Frau,  die  verborgen  hier  leben  will;  lebte  denn  nicht  auchDraupadi  unerkannt  in  dem 
Hause  des  VirAta?*'  YAsavadattA  liingegen,  nm  der  Fürstin  etwas  Liebes  zu  erwei- 
sen, flocht  ihr  nie  welkende  Kränze  und  andern  Schmock,  wie  sie  es  früher  von  dem 
Könige  von  Yatsa  gelernt  hatte.  Als  aber  die  Matter  die  PadmAvati  mit  diesen  Krän- 
zen geschmückt  sah,  fragte  sie  sie  heimlich:  „Yon  wem  sind  diese  Kränze  geflochten 
worden?'*  Da  sagte  PadmAvati:  „In  metner  Wohnung  lebt  eine  junge  Brahmanin, 
AvantikA  genannt,  die  hat  diesen  Schmuck  mir  gemacht."  Auf  diese  Worte  erwiderte 
die  Matter:  „Mein  Kind,  diese  ist  keine  Sterbliche,  es  ist  gewiss  eine  Göttin,  denn 
nur  eine  solche  kann  diese  Kunst  ausüben.  Götter  und  Heilige  leben  ja  oft  in  den 
Häusern  der  Tugendhaften,  nm  sie  zn  prüfen;  zum  Belege,  Tochterchen,  höre  fol« 
gende  Erzählung." 

Es  lebte  vordem  ein  König,  Namens  Kuntibhoja,  in  dessen  Hans  einst  der  heilige 
DurvAsas  sich  aufhielt,  der  besonders  dergleichen  Prüfungen  liebte.  Der  König  befiüd 
seiner  Tochter  Kunti,  den  Heiligen  zn  bedienen,  und  sie  bediente  ihn  auch  mit  gros- 
ser Aufmerksamkeit  Eines  Tages  sagte  der  Heilige  zn  der  Kunti.  am  sie  zu  prüfen: 
„Koche  mir  rasch  ein  süsses  Essen,  bis  ich  gebadet  zurückkehre."  Nach  diesen  Wor- 
ten badete  er  sich  schnell  und  kehrte  zurück,  Kunti  aber  brachte  ihm  die  Sdifissel 
mit  der  verlangten  Speise  angefüllt.  Der  Heilige ,  der  wnsste,  dass  sie  mit  dem  heis- 
sen  Essen  sich  verbrennen  müsse,  richtete  einen  Bück  auf  ihren  Nacken,  der  bis  zur 
Yermählung  sich  nicht  ziemt;  da  sie  die  Absicht  des  Heiligen  erdeth,  so  setzte  sie 
die  Schüssel  auf  ihren  Nacken,  darauf  ass  er  nach  Herzenslust,  Kunti  aber  wurde. am 
ganzen  Nacken  verbrannt.  Obgleich  sie  heftig  sich  verbrannte,  io  wich  sie  dennoch 
nicht  von  ihrer  Pflicht;  darüber  erfreut,  bewilligte  ihr  der  Heil^,  nachdem  er  geges- 
sen ,  die  Gnade,  die  sie  sich  erlMit. 

„So  handelte  der  Heilige  dort,  sowie  dieser  ist  auch  diese  AvantikA  bei  dir  ein- 
gekehrt, drum  ehre  dn  sie  nnf  Jede  Weise."  Ais  PadmAvati  diese  Rede  ans  dem 
Munde  Uirer  Blotter  wtnommtM  hatte,  verehrte  sie  die  YAsavadattA  noch  mehr;  YAsa- 
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fmdfttti  aber»  Ton  ihrem  GeoMhle  getreuit,  lebte  dort  wit  tht  BommbIoImv  tei« 
Lichte  getrennt  in  der  Nacht   tnioert    Nor  die  mannigfiidkai  Spine   dea  Vi 
die  er  mit  der  gebührenden  Achtung  für  die  Franen  erxiUte,    riefieii   dam 
ein  Lächeln  auf  dem  Antlitz  der  Getrennten  hervor. 

Unterdessen  war  der  König  von  VatM  in  den  entiegenateA  Jagdreviem 
achweift  und  Icehrte  nun  endlich»  als  ea  Abend  geworden  war,  na^  Ukr^rndtM  and; 
dort  sah  er  den  Frauenpalast  durch  das  Feaer  an  einen  AachenluuifeB  VfiwiadfÜ  iri 
hörte  von  den   Ministern,   dass  die  Königin  nnd  Vaiantalca    Terbraaiiit   warn,   San 
hatte  er  dies  vernommen ,  als  er  zu  Boden  stürzte   and  eine  OhiuDaclit  ihai  im  U 
wusstsein  raubte,  als  hätte  sie  gleichsam  gewünscht,  Oun  das  Gefahl  adnea 
in  entnehmen.    Nach  wenigen  Augenblicken  Inm  er  zn  sich  mrock»    oad  MU 
in  seinem  Herzen  der  Kummer,   als  wäre  das  Fener,  das  die  KfinigiB  Teradile,  «i 
ein  flammender  Pfeil  in  sein  Inneres  gefallen.    Von  Schmeneo  gequält »    lant  Ufai 
war  er  im  Begriff,  gewaltsam  sich  das  Leben  zn  ndunen,  aber   piötsBck  aich  «n» 
nend,  dachte  er  also:  „Die  Königin  YAsavadattä  wird  einen  Sohn  erhunlten,  derftf 
alle  Vidyädharas  herrschen  soll  —  dies  hat  mir  der  heilige  NAnda  weririMlKtf  ■! 
dieser  lugt  nicht.    Auch  sagte  derselbe  Heilige  mir,  dass  ich  einige  Zeit  lang  Sckaa- 
sen  erdulden  wurde,   auch  erscheint  mir  der  Kuauner  des  GopAlalca  sienlich  aatote- 
tend,  so  wie  ich  auch  Icein  Uebermass  des  Schmerzes  bei  dem  Yangandliarijat  vi 
den  übrigen  Ministem  wahrnehme ,   daher  glaube  ich ,   dass  die  Foratin  woi  nach  iikt 
Vielleicht  ist  dies  nur  ein  politischer  Plan ,  den  meine  Minister  angegd>c&  haben,  mi 
■icher  wird  mir  dann  einst  eine  Wiedervereinigung  mit  der  Königin  werden;  ich  «i 
daher  das  Ende  abwarten.*'    Durch   diese  Gedanicen   nnd  zogldGli  von    den  Miaiitfli 
aufgemuntert ,  fand  er  wieder  Festigkeit  in  seinem  Herzen.    GopAlakn  aber  aaadte  •■ 
gleich  einen  Boten,  den  er  genau  von  dem  Stande  der  Dinge  untenriditetep  anbcaait 
fort,  nm   der  Königin  Trost   zu  geben.    Nachdem  dieses  Ereigniaa    aick  mgetniefl. 
kehrten  die  Boten,  die  der  König  von  Magadlia  nach  Lävänaica  gesandt  batte,  wnA 
und  erzählten  ihm  Alles.    Als  er  dies  erfahren,  wünschte  er  nun,  da  ibna  die  Gdeget 
heit  günstig  erschien,  seine  Tochter  Padmivati,  nm  die  die  Minister  achon  früher  ge 
werben  hatten,   dem  Könige  von  Vatsa  zur  Gemahlin  zu  geben;    er    liesa  daher  dvd 
einen  Gesandten   dem  Könige   und  zugleich   dem  Yangandharäyana  seinen  Wunsch  be- 
kannt machen.     Nach  dem  Ausspruche  des   Yaugandbardyana  willigte  der   König  sBck 
ein,  indem  er  dachte:   „Vielleicht   ist  dies  der  Grund,   aus  welchem    die  KönigiB  ver- 
borgen gehalten  wird.**     Y'augandhardyana   Itess   sogleich   die  Gestirne    befragen,  nsd 
da  sie  günstig  waren,  so  entsandte  er  einen  Gegengesandten  zu  dem  Könige  von  Ma- 
gadha,    der  also  beauftragt  wurde   zu  sprechen:   „Deinem  Wunsche  wird  von    ua*  ^ 
willfahrtet,    am  siebenten  Tage  von  heute  an  wird  daher  der  König  Ton  Vatsa  za  4ir 
Icommcn ,  um  die  Hochzeit  mit  der  PadmAvati  zu  vollziehen ,  wodurch  er  bald  V^vt- 
dattA  vergessen  wird.'*     Der  Gesandte  eilte  fort  und  berichtete  dem  Könige,    wie  ika 
war   aufgetragen  worden ;   dieser   nahm   ihn  sehr  freundlich  auf.     Der  König  von  Bb- 
gadha  traf  nun  alle  Vorbereitungen  zu  der  Hochzeitsfeier,  wie  es  seiner  Würde,  seiaca 
Wunsche  und  seiner  Liebe  zu  der  Tochter  entsprechend  war.  PadmAvati  war  im  bödi- 
sten  Grade  erfreut,  als  sie  vernahm,  dass  sie  dem  langst  ersehnten  Gemahle  sich  vtf- 
mählen  würde;  VAsavadatta  hingegen  fühlte  tiefen  Schmerz,  als  sie  die  Nacliricht  hörtf. 
so   dass  die  Farbe  aus  ihrem   Antlitze  wich ,    nur  die  Worte   des  Yasantaica ,    der  «ic 
eine  Freundin  sie  tröstete,  gaben  ihr  wieder  Motk,  indem  er  sagte:  „Anf  diese  Wei« 
wird  ein  gefahrlicher  Feind  zum  Freunde  gemacht,  und  dein  Gemahl  bleibt  dir  aaver- 
andert  treu.*'     Als  nun  der  Hochzeittag  nahte,  wand  die  einsichtsvolle  VAsavadatti  <kr 
PadmAvati  noch  einmal  nie  welkende  Kranze  und  Stirnsclunuck  von  himmlischer  Scfaöt- 
heit.     Am  siebenten  Tage   kam  der   König  von  Vatsa  zugleich   mit   seinen    Ministen 
und  von  einem  Heere  begleitet,  um  die  Verbindung  zu  vollziehen.  Wie  liätte  der  vha 
die  Trennung   Betrübte  auch   selbst   in   der  Seele   nur  so  etwas  unternehmen  köaaci. 
wenn  nicht  die  Hoffnung  in  ihm  gelebt  hätte:   auf  diese  Weise  erlangst  dn    wo]   anck 
die   Königin   VAsavadattA   wieder!     Voll   Freude   ging  der   König  von   Magadha  de* 
Udayana  entgegen,  der  allen  seinen  Unterthanen  als   eine  wahre  Augenweide   erschlcfu 
denn  es  war,  als  ob  der  aufgehende  Mond  das  Meer  bestrahlt.     Der  König  von  Vat*a 
zog  darauf  in  die  Hauptstadt  des  Königs  von  Magadha  ein,  und  grosse  Frende  erfUite 
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'   Überall  die  Herzen  der  Einwohner,  und  wie  die  Fnraen  ttm  iahen,  abgemagert  darcb 
'    ^en  Schmerz  der  Trennong,   aber  dennoch  die  Herzen  bezanbemd,   glaubten    sie  den 
'    Gott  der  Liebe,    getrennt  von  seiner  Gattin  Rati,  vor  Augen  zu  haben.     Der  König 
von  Vatsa  betrat   darauf  den  Palast  des  Herrschers  von   Magadha  und  ging  dann  in 
'    die  Prachtgcmächer,  wo  die  Frauen  lebten ;  dort  sah  er  die  Padmivati,  die  voll  Sehn- 
'    fucht  und  Neugierde  ihn  erwartete,  und  ihr  volles  Antlitz  besiegte  die  gefüllte  Scheibe 
'    des  Mondes.    Als  der  König  aber  sie  mit    seinen   eigenen  Kränzen   und  Stimschmuck 
'    geschmückt  sah,  dachte  er  bei  sich:  „Von  wem  mag  sie  diese  erhalten  haben?**   Dar- 
^    auf  bestieg  er  mit  ihr  die  Altarstatte,  und  indem  er  ihre  Hand  ergriff,  erfasste  er  zu- 
'    gleich   den   Anfang  zu  seiner  Herrschaft  fiber  die   Erde.    „Dieser,    die  YAsavadattä 
>'    treu  liebend,  vermag  es  nicht,   dies  zu  betrachten**,  —  als   dächte  also  der  Ranch, 
>    der  von  dem  Altare  aufstieg ,  verhüllte  er  ihm  mit  Thränen  den  Blick ;  das  Antlitz  der 
'    Padmävati   hingegen  erglänzte  ganz  dunkel,    als   sie  den  Altar  rechtshin  umwandelte, 
i^    gleichsam  als  zürne  sie,  die  Gedanken  ihres  Gatten  errathen  zu  haben.  Als  die  Hoch« 
1    xeitsfeierlichkeit  vollendet  war,   Hess  Udayana  seine  neue  Gattin  von   seiner  Hand  loa, 
(    nicht   einen  Augenblick  aber  stiess  er   die  VAsavadattA  aus  seinem  Herzen.    Darauf 
i     schenkte  ihm  der  König  von  Magadha  so  viele  Edelsteine,   dass   man  glauben  musste, 
die  aufgegrabene  Erde  sei  der  Edelsteine  ganz  beraubt  worden.     Yaugandharäyan« 
rief  dann  das  Feuer  zum  Zeugen  an ,    und   Hess  den   König  von  Magadha  schwören, 
dass  von   nun  an  seine  Gesinnungen  ohne  Falsch  und  Trug  sein  würden.    Das  Fest 
schritt  darauf  vorwärts,     indem  Kleider  und  Schmuck  vertheilt  wurden  ,     treffliche 
Sänger  das  Lob  der  Neuvermählten  sangen  und  schöne  Mädchen  reizende   Tänze  auf- 
führten.   VäsavadattA,   das  erblühende  Glück  ihres  Gatten  hoffend,   stand  unbemerkt 
In  der  Nähe,   gleichsam   ein  Mondstrahl  am  hellen  Tage.     Als  der  König  von  Vatsa 
sich  darauf  dem  Frauengemache  näherte,  fürchtete  Yaugandharäyana,  dass  er  die  Kö- 
nigin VAsavadattA  erblicken  möchte,  und  in  der  Angst,  seinen  Plan  vereitelt  zn  sehen, 
sprach  er  also  zu  dem  Könige  von  Magadha:   „Noch  heute,   mein  Fürst,   wird   der 
König  von  Vatra  deinen  Palast  verlassen.**    „So  möge  es  geschehen,**   erwiderte  die- 
ser, und  stellte  dies  Anliegen  dem  Udayana  vor,  der  es  ebenfalls  billigte  und  zur  so-» 
fortigen  Abreise  sich  bereit  erklärte.     Udayana  brach  daher  auf,  nachdem  sein  Gefolge 
an  Speise  und  Trank  sich  erlabt  hatt€,  zugleich  mit  seinen  Ministem,    und  führte  die 
Padmävatl  in  sein  Reich.     Auch  VäsavadattA  bestieg  ein  schönes  Ross,  das  PadmävaÜ 
ihr  zusendete,  zugleich   mit  einer  Schar  von   Reitern,   die  sie  dazu  befehligt  hatte, 
und  folgte  unbemerkt  dem  Heere ;   der  in  seiner  Verwandlung  unkenntliche  Vasantaka 
führte  den  Zug  an.     Udayana    erreichte   bald   sein   Lustschloss  Läv&naka   und    betrat 
mit  seiner  neuen  Gemahlin  seinen  Palast,   sein  Herz  aber  dachte  nur  an  die  Königin. 
Bei  hereinbrechender  Nacht  kam  auch  VäsavadattA  dort  an  und  ging  in  das  Haus  des 
GopAIaka,   indem  sie   den  begleitenden  Reitern   befahl,   sie  zu  verlassen.     Kaum   sah 
sie  dort  ihren  Bruder,  der  über  ihren  Anblick  höchst  erfreut  war,  so  fiel  sie  ihm  wei- 
nend um  den  Hals ,  und  auch  sein  Auge  wurde  von  Thränen  erfüllt.  YaugandharAyana, 
der  als  Zeuge  dieser  Scene  zugegen  war,  ging  sogleich  mit  RnmanvAn  auf  die  Königin 
zu,  die  sie  mit  Artigkeit  und  Wohlwollen  empfing;  während  nun  YaugandharAyana  sich 
bemühte,   den  Kummer,  den  die  Trennung  und  ihr   kühnes  Unternehmen  ihr  bereitet, 
zu  zerstreuen,  gingen  ihre  Begleiter  zu  der  PadmAvati  und  sagten:  „Fürstin,  Avantiki 
ist  angekommen,  aber  hat  uns  weggeschickt,  und  ist  sogar  in  die  Wohnung  des  Prin- 
zen  GopAlaka  hineingegangen.**    Auf  diese    Mittheilung   ihrer  Begleiter,   die    in   der 
Gegenwart  des  Udayana  geschehen  war,   erwiderte  PadmAvatt   ängstlich:   „Geht  und 
sagt  der  AvantikA:   du  Imst  bei  mir  gelebt  als  ein  anvertrautes  Pfand,  was  machst  du 
daher  dort?  wo  ich  bin,  da  sollst  auch  du  hinkommen."    Nach  diesen  Worten  gingen 
die  Begleiter,   der  König  aber  fragte  sie  heimlich:  „Wer  hat  diese  Kränze  gewunden 
und  diesen  Stimschmuck  dir  gemacht?**    Darauf  antwortete  sie:   „Eben   diese  Avan- 
tikA,   die   ein   Brahmane  in   meinem  Pahute  mir  anvertraute,    besitzt   diese  seltene 
Kunst**    Sogleich   ging   Udayana  in  die  Wohnung  des  GopAlaka,  indem  er  bei  sich 
dachte :  „  Gewiss  Ist  VAsavadattA  dort**    Er  trat  in  das  Hans ,   an  dessen  Thfire  die 
begleitenden  Reiter  standen,  und  in  weldiem  die  Königin,  GopAlaka,   die  beiden   Mi<» 
nister  und  Vasantaka  sich  befanden;  er  sah  dort  die  VAsavadatta,   die  ans  ihrer  Ver- 
bannung zurückgekehrt  ertchlcn  wie  der  Mond,  weaa  die  iho  beechettenda  Verflasteraog 
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gewidieB  itt    Vöadcm  GH!  det  KuuMr»  eberwiltl|t^  itlRte  waaT  9m  lMiMi| 
«nd  2Uige&  entstand  in  dem  Herzen  der  VAnfidattA,  lodaM  mmdk  aim  Mit  ftnn  art^ 
durch  die  Trennong  erbleicliten  Gliedeni  in  Boden  fiel  nd  Biq^wd   fhrä  Tltt  14»  { 
merte.    So  weinten  beide  Gatten,  von  Knmiier  ergrMfeB,.iad  Mfti 
Wangen  worden   Ton  Tbrinen    benetzt.     Alt  PSMlaAiirtt    dfan— 
Stunde  vernahm,  eilte  aneh  nie  bestürzt  herbei,  uid  ■ticfcdi   äfe 
der  Beg^enheit  erfehren,  verfiei  sie  in  denselben  Zustand»  fai  dön  nie  dca  BU||«ll 
die  Königin  fand.    Weinend   rief  wiederholt  VAsaTtdittA  nns:   „WaBn-  diMt  ^mA 
ein  Leben,  das  mdnem  Gemahle  nnr  S<teefi  bereitet!*'    Dn    &pn6k  dmr  wcIrTi 
gandhardyana  zn  dem  Könige  von  Vatsa :  »,Ton  dem  Wanad»  bnnefft ,  dk  dk  Hi 
sdiaft  ober  die  ganze  Erde  zn  verschaffen ,  nnd  fihcRoagt»  dinn'  dank  4U  ▼«■Blii 
mit  der  Tochter  des  Königs  von  Magadhn  dies  enrekte  wirdM  Uhne»    knbn  iüdi 
dies  angeordnet,  die  Königin  trifft  nicht  die  geringrte  Sdkdd.     Sie  ib«v  Mm  ink 
Gemahlin,  ist  Zcogin  ihres  tadellosen  Wandels  wihrend  der  Treomnif»*' -  BiteM 
frei  von  niedriger  -Selbstsucht ,  rief  aus :'  ,,  Idi  wiH  das  F^ener  dardnnmddn»  im  In 
Tugend  öffentlidi  zn  bezeugen.''    Doch  der  Köd%  sagte  hieranf :  ,,AaA  Ich  %h  ihrf- 
bar,  um  den  allein  die  Königin  äesen  Schmerz  «rduld^  hat."     Aber  Bit  ÜMtam  1^ 
Schlüsse  sprach  die  Königin  YAsavadattft:   „Idi  wHI  die  Fenerprob«  liortibni,  makt 
Herz  des  Königs  von  Verdacht  und  Bfistinauen'  n  befreien.''    ]>m    nibob  dar  «da 
Taugiindhariyana,  die  Stütze  der  Edeln,  die  herriiche  Rede»   iwnhdfni  nr  WaMTf^ 
schlurft  hatte,  sidl  nach  Sonnenaufgang  wendend:  „Wenn  idk-  biWnbibett  d^  EMP 
Gutes  erweisen  wollte,   wenn  die  Königin  unschiddig  ist,  so  apreebC,  bdSgsWdl- 
hfiter;  wenn  dem  aber  nicht  so  ist,  so  opfere  Ich  freiwillig  mdn  Ldbcn  bta!**   lU 
Aesen  Worten  schwieg  er,    da  erscholl  aus  dmi  Wolken  eine    binwillaibi  Stbrne*. 
»»Glücklich   zu  preisen  bist  du,   o  König,  dem  als  Rathg^er  ^—fpndbiirijaii,  wd 
9h  Gattin  VAsavadatti,  die  in  dnem   früheren  Dasdn  eine  G6ttiii   war»  bisiMi*! 
wurden;  keine  Schuld  ruht  auf  ihr."    Damit  schwieg  die  Stlnwe»  ud  nBe»  Ae  im 
Worte  gehört,  die  nach  allen  Weltgegenden  hin  ertönten»  nnd  die  FVcvde  TertfdMiii 
wie  das  ferne  Murmeln  des  Donners,  wenn  schwane  Wolken  zuerst  hn  der  gfatiHi  sn 
Himmel  aufsteigen,  hoben  lange  andächtig  die  Hände  empor.    Der  Kfinig  und  Goplhh 
priesen  die  That  des  YaogandharAyana ,   und  schon  glaalfte  Udaymm    die  Erde  isiff 
seiner  Obmacht  zu  haben.     Der  König,  im  Beritz  seiner  beiden  schönen  Gsttinaea.  £e 
ihn  umgaben  wie  Freude  und  Genuss  und  jeden  Tag  mehr  Liebe  wa  ih»^  neigten,  kUc 
in  der  höchsten  Wonne. 


Siebzebntes  Capiteh 


Am  andern  Tage  war  Udayana  mit  YäsavadattA  und  Padm&vati  allein  nnd  eibMe 
sich  an  dem  Genoss  des  Weines  und  der  Freude ;  er  rief  darauf  den  Yaagandhardjan, 
Gopälaka,  RumanvAn  und  Yasantaka  herbei,  und  führte  mit  ihnen  eiiielteriHle ,  tras- 
liehe  Gespräche.  Als  ein  seiner  eigenen  Trennung  von  der  Geliebten  vergleichhMvt 
Beispiel  erzählte  er,  während  diese  Alle  Umi  aufmerksam  zuhörten»  folgende  KrzählaBg. 

Geichichte  der   UrvaiL 

Es  lebte  einst  du  König,  Namens  Purdravas,  dem  Yishnn  in  nndicbtiger  Frite- 
nügkeit  ergeben ,  der  wie  auf  der  Erde,  so  auch  Im  GötterhLnmel  nng^faidert  n^ei^ 
ging.  AU  er  eines  Tages  in  dem  Nandana- Haine  lustwandelte,  sah  er  eine  4pfani*>. 
Namens  Urvasi,  die  Kdma  als  ZauberwaiTe  schien  gebildet  z«  habefi.  So  wie  aie  den 
König  nur  angesehen  hatte»  ward  ihr  Herz  so  von  Liebe  zn  ihm  cfgiillco»  dn«  aus 
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^  ihre  Freandinnen,  Rfunbhft  and  die  übrigen,  ängstlich  in  Ihrer  Seele  um  sie  beiorgt 
I  wurden;  auch  der  König,  alt  er  »ie  betrachtete,  die  von  Liebreiz  öbcntrönitey  wnrde, 
da  er  ihre  Umarmung  nicht  erlangen  Iconnte,  so  von  Sehniucht  erfatst,  dau  er  fast 
die  Besinnung  verlor.  Da  befahl  der  allwisiende  Yishnn,  der  an  den  Ufern  des  Mee- 
'A  res  wohnt ,  dem  heiligen  Nirada ,  als  er ,  um  ihm  seine  Verehrung  darTubringen ,  sich 
■  ihm  nahte,  folgendes:  ,, Heiliger  Muni,  als  der  Konig  PurAravaH  im  Nandana- Haine 
,  sich  aufhielt ,  wurde  sein  Herz  von  der  schonen  Urvasl  ihm  geraubt,  und  er  lebt  jetzt 
unfähig,  die  Trennung  von  ihr  zu  ertragen;  drum  gehe  du  gleich  zu  ihm,  um  Uin  za 
trösten,  und  befiehl  dem  Indra  in  meinem  Auftrage,  dass  er  schleunigst  dem  Könige 
die  Urvasi  geben  solle«'*  NArada  versprach  zu  gehorchen,  eilte  zu  dem  Könige  Purd- 
ravas  und  erweckte  den  Unglücklichen  aus  seinem  Zustande,  indem  er  sagte:  „Steh 
auf,  o  König,  um  deinetwillen  hat  der  erhabene  Vishnu  mich  hierher  gesandt,  denn  er 
vermag  es  nicht,  den  Schmerz  derer,  die  ohne  Falsch  fromm  ihm  dienen,  zu  ersehen.*' 
Nach  diesen  Worten  ging  der  heilige  Ndrada  mit  dem  wieder  getrösteten  Könige  zo 
dem  Götterfursten  Indra  und  verkündigte  diesem  den  Befehl  des  Vishnu;  Indra  ver- 
nahm mit  Demuth  dies  Gebot  und  führte  dann  dem  Könige  die  Urvasi  zu.  Diese 
Vermahlung  der  Urvasi  war  den  Hbnmersbewohnem  die  Ursache  der  tiefsten  Betrüb- 
niss,  der  Urvasi  aber  war  sie  der  Heiltrank,  der  den  Sterbenden  zum  Leben  zurück- 
führt. Der  König  Purüravas  nahm  darauf  seine  Gattin  und  kehrte  mit  ihr  auf  die 
Erde  zurück,  den  Augen  der  Sterblichen  das  Wunder  des  Anblicks  seiner  Gemahlin 
bietend.  So  lebten  denn  beide  treue  Liebende,  der  König  und  Urvasi,  durch  das 
Band  ihres  gegenseitigen  Anscliauens  unauflöslich  gefesselt. 

Einst  brach  ein  Krieg  zwischen  den  DAnavai  und  dem  Götterfursten  aus,  und  PurA- 
ravas,  von  Indra  zu  Hülfe  gerufen,  eilte  in  den  Hunmel  und  tödtete  dort  den  Anfnli- 
rer  der  Asuras,  Namens  MAyidhara;  Indra  veranstaltete  •  darauf  dn  grosses  Fest,  bd 
welchem  sämmtUche  Himmelsfrauen  erschienen.  Die  Apsarase  Rambhi  tanzte,  während 
der  Lehrer  der  Götter  Tnmburu  dabei  stand,  und  als  sie  den  Tanz  Chalita  aufführte, 
lachte  Purüravas;  sogleich  rief  ihm  RambhA  unwillig  zu:  „Du  Sterblicher,  kennst  da 
etwa  diesen  himmlischen  Tanz?*'  Da  antwortete  Purüravas:  „Ich  kenne,  seit  idi  mit 
Urvasi  vermählt  bin,  Tänze,  die  selbst  euer  Lehrer  Tumburu  nicht  kennt.*'  Diese 
Worte  hörte  Tumburu ,  und  zürnend  sprach  er  über  den  König  den  Fluch  aus :  „Tren- 
nung soll  dir  werden  von  deiner  Urvasi,  bis  Vishnu  sich  deiner  erbarmt.**  Kaum  hatte 
Purüravas  diesen  Fluch  vernommen,  so  kehrte  er  auf  die  Erde  zurück  and  erzählte 
der  Urvasi  sein  Schicksal,  das  wie  ein  Blitz  aus  heiterer  Laft  Beide  erschütterte. 
Plötzlich  stürzten  einige  Gandharvas,  die  dem  Könige  unsichtbar  blieben,  herab,  rissen 
die  Urvasi  fort  und  brachten  sie  in  eine  ferne  Gegend.  PurüraMis,  der  wnsste,  dasa 
dies  die  Folge  des  Fluches  sei,  ging  in  die  heilige  Einsiedelei  Badarikä  und  weihte 
sich  frommer  Busse,  um  die  Gnade  des  Vishnu  zu  gewinnen.  Unrast  aber,  von  der 
Qual  der  Trennung  ergriffen,  lebte  In  dem  Reiche  der  Gandharver,  aber  seelenlos 
wusste  man  nicht,  ob  sie  todt  war,  oder  sdilief,  oder  eine  Bildsäule  vorstellte;  ein 
Wunder  war  es,  dass  die  Lebensgeister  nicht  entflohen,  doch  von  der  Hoffnung  ge- 
stützt, dass  der  Fluch  enden  würde,  lebte  sie  wie  die  Chakravaki,  die  beim  Beginn 
der  Nacht  sehnsüchtig  klagt  über  die  Trennung  von  dem  Gatten.  Purüravas  erfreute 
unterdessen  den  Vishnu  mit  seiner  frommen  Busse,  und  so  galten  die  Gandharvas,  auf 
des  Gottes  Befehl ,  Ihm  die  Urvasi  wieder  freL  Als  nun  der  Flach  geendet ,  lebte  der 
König  Purüravas  wieder  mit  der  Asparase  vereinigt  and  genoss,  obgleich  er  auf  der 
Erde  war,  die  Freuden  des  Himmels. 


Hiermit  schwieg  der  König  von  Vatin,  die  Königin  Vdsavndatti^  aber,  als  sie  die 
leidenschaftliche  Liebe  der  Urvasi  gehört,  fühlte  sich  beschämt  über  die  Art,  wie  sie 
die  Trennung  erduldet.  Yaugandharäyana  jedoch ,  der  einsah ,  dass  Udayana  die  Kö- 
nigin durch  diese  Erzählong  leise  habe  mit  dnem  Vorwarf  treffen  wollen,  and  dass 
sie  dies  schmerzlich  fühle,  sagte  zu  dem  Könige,  um  auch  ihn  etwaa  empfinden  zn 
lassen:  „Wenn  du,  o  König,  die  folgende  Erzählong ^noch  nicht  gehört  haat,  so  will 
ich  sie  dir  erzählen,  hure!** 
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Geschichte  de$  VihUmeemm;,  ' 

Ea  Killt  dM  Stadt,  Tiiaiii  genaont,  dvWoteort  dts  CUärktk  M  4talBr  htmdt\ 
ckttt  efai  berfOuBter  König,  Nameni  YiUtaMM,  d«Mi  C—IiMb  T^wutt  Um, 
Mf  Erdea  wandelnde  Apnnie.    Der  König,  der  an  nichto  amiimm  ilnil^iii  all  a 
and  lie  iteU  om  sich  hatte,  var  so  begierig  nadi  Itfer  BitfllMat,  4mm  er  Biclt»| 
wü  fir  Inirze  Zeit  m  ertragen  Ironnte,  eine  Efiitang  aantegaa.     Flait  MM  ia 
König  ein  Fidier,  da»  ans  tciaer  Altemdiwiahe  enlitand,  nd  An  Amütt  tieUna  Ia 
daher,  nicht  langer  mit  der  Königin  inHUMMa  n  wohnen.    Aln  no  dar  KMg  dtfc- 
rAhmng  der  Königin  entiiehren  mneite,  eotalnnd  In  scIma  lUraiaa  «Is»  KsaMU^  & 
darch  die  Anwendung  Ton  Kräutern  nnd  andern  Heihriftnln  nldit  an   Mban  war.  k 
sagten  die  Ante  hefanlicfa  m  den  Ministem:  y,]>nrdi  eiaca  flitrikhaa  SchradL  Mr 
dnrch  einen  unerwarteten  UngiöclofaU  Icaan  vieDdchl  die  Kiankhalt  daa  TMp  gdMka 
werden.«"    Die  Blinister  erwiderten  hlenuif :  nlMessr  König,  dar   aiefct  sittKle,  * 
einst  eine  Riesenschlange  sich  auf  Ihn  wnrf ,  der  nkhl  bebta,  ah  «!■  MadBchis  Bm 
bereits  ia  dea  Palast  der  Frtncn  eingedrangen  war,  wie  könnte  anu  dlanaa  gihiad« 
einjagen  vor  irgend  einca  lebenden  Wesenf    Wir  bedtKn  nicht  die  Kiaalrht,  U>r  ca 
Mittel  anzugebea,  was  solleawir  daher  alsRathgeber  far  den  Könis  tkuaf  *«  Sa  &•• 
legten  die  Minister,  berathscUagten  sich  darauf  mit  der  Könighi,    vaihniftca  de  ian 
nnd  sagtea  dess  Könige:  „Die  Königin  ist  gestoiban.^    Der  Unis  woida  im  da 
Gewalt  dieser  Traneibotschaft  so  crschfittert,  dass  seine  HenemknaUheit  ikh  kadL 
Als  er  nun  ganz  Ton  seiner  Kraakheit  wiederheigestellt  war,  fihrtwa   die  Mkildifr  ia 
die  Königin  wieder  in.    Der  König  ehrte  de  von  dn  an  noch  »ihr»  die  ftaf  dm  Le- 
ben wiedefgesdieniGt  hntte,  nnd  nls  ein  WcImt  ifimta  er  Ihr  nlev  denn  nie  aidl 
Zdt  YwborgcB  gdialteD  hatte. 


Yangandhardyana  fuhr  hierauf  fort:    „Die  nur,  welche  atata   daai  Gnttaa  du 

erhabenste  Loos  so  bereiten  sucht,  erfallt  die  Pflichten,  die  einer  K5iiig|a  gezieacs, 
der  Titel  einer  Königin  wird  nicht  dadurch  erworben,  dais  sie  dem  Gcmahle  nur  Lie- 
bes nnd  Angenehmes  erweist.  Das  ist  allein  die  wahre  Erfüllung  der  Pmchlai  cisa 
Ministers,  dass  er  seine  Gedanken  ausschliesslich  auf  die  Last  der  Geachefte  des  Kö- 
nigs richtet;  das  blosse  Nachleben  den  Launen  des  Fürsten  charakteriairt  den  Hs^ 
mann.  Damm,  um  dich  mit  dem  feindlich  gesinnten  Könige  Ton  Magri^hn  an  versöh- 
nen, damit  du  die  bewohnte  Erde  besiegen  könntost,  haben  wir  dieaea  Plan  aasge- 
fuhrt.  Daher  darfst  du,  o  König,  die  Königin  nicht  tadeln,  die  aus  Anlianglkhkeit 
für  dich  die  schwer  zu  ertragende  Trennung  erduldet  hat;  die  Wohlthat^  ilie  dir  berei- 
tet wurde,  hat  auch  ihre  Fruchte  getragen."  Als  Udayana  diese  verstindige  Bede 
seines  ersten  Ministers  gehört  hatte,  hielt  er  nur  sich  für  schuldig;  erfireet  sagte  er 
darauf:  „Das  weiss  ich  wohl,  dass  durch  die  Königin,  von  euch  angeleitet»  mir  dt 
Erde  geschenkt  worden  ist,  nur  aus  Uebermaass  der  Liebe  habe  ich  jenes  ITnpsiicadf 
gesagt.*'  Mit  diesen  und  ähnlichen  freundlichen  Reden  gelang  es  dem  Könige,  ds 
Beschämung  und  den  ausgesprochenen  Tadel  über  die  Königin  zn  beseltigeB ,  nnd  «s 
brachte  er  diesen  Tag  hin. 

Am  andern  Tage  kam  ein  Bote,  von  dem  Könige  von  Magadha,  der  dea  gaaza 
Verlauf  dieser  Angelegenheit  bereits  erfahren  hatte,  zu  Udayana  gesendet,  nahte  sich 
dem  Könige  und  sprach  in  Auftrag  seines  Herrn  Folgendes:  „Wir  sind  von  demea 
Ministem  getauscht  worden,  doch  handle  du  jetzt  auf  eine  solche  Weise,  dass  dieses 
Leben  uns  kein  kommervolles  werde.**  Udayana  hörte  diese  Rede  mit  Aufmericsanikeit 
an,  behandelte  den  Boten  mit  grosser  Auszeichnung  and  schickte  ihn  daaa  in  der 
PadmAvati,  um  eine  Antwort  anf  seine  Botschalt  zu  erhalten.  Diese  aber,  der  Köbh 
gin  VAsavadattA  ehrfurchtsvoll  ergeben,  empfing  den  Boten  in  der  Gegenwart  deraeibca. 
Der  Bote  sagte  ihr  darauf  den  Auftrag  des  Vaters:  „Durch  ehie  List,  meina  Tochter, 
bist  du  mir  entfuhrt  worden,  denn  dein  Gemahl  hangt  an  einer  andern  Gattin ;  ao  habe 
ich  denn  als  einzige  Fradit,  dass  mir  eine  Tochter  geboren  wurde,  Knnuaer  geemtet** 
Padmdvatl  antwortete  hierauf:  „Lieber,  berichte  also  meinem  Vnter  mit  dlesea 
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Worten:  ,,Woza  Kummer?  mein  Gemahl  ist  mir  zSrttlch  gewogen,  nnd  die  Königin 
VAsavadftttd  Ist  mir  eine  Hebende  Schwester,  daher  darftt  dn ,  mein  Vater,  nicht 
feindlich  gesinnt  werden  gegen  meinen  Gatten,  denn  sonst  werde  Ich  mein  Leben  ge> 
waltsam  enden/'  Ais  PadmArati  diese  geziemende  Antwort  dem  Boten  gesagt,  bewir- 
thete  ihn  VäsavadattA  bestens  nnd  sandte  ihn  dann  znrüclc.  Kanm  aber  war  der  Bote 
fortgegangen,  so  wurde  PadmilYatf,  des  väterlichen  Hanscs  sich  erinnernd,  Ton  Sehn« 
sucht  tief  ergriffen  und  betrübt;  nm  sie  zn  erheitern,  schlclcte  YAsavadattA  zu  Yasan- 
taica,  der,  als  er  bei  den  Königinnen  sich  niedergesetzt,  folgende  Geschichte  erzahlte« 

Geiehiehie  der  Somaprabhä. 

Es  gibt  eine  Stadt,  PAtaliputra  genannt,  ein  Sdimnclc  der  Erde;  In  dieser  lebte 
einst  ein  reicher  Kaufmann,  Namens  Dharmagupta,  seine  Gemahlin  hicss  Chandrapr»- 
bhA;  diese  wurde  schwanger  und  gebar  ein  Mädchen  von  tadelloser  Schönheit«  Kauia 
war  das  Mädchen  geboren,  so  leuchtete  das  ganze  Haus  von  seiner  Schönheit,  ca 
sprach  ganz  deutlich,  setzte  sich  nnd  stand  allein  auch  wieder  auf.  Alle  die  Frauen 
in  dem  Wohnzimmer  waren  darüber  so  erschrocken  nnd  erstaunt,  dass  Dharmagupta, 
als  er  dies  erfuhr,  ängstlich  selbst  herbeikam.  Er  beugte  sich  vor  dem  Mädchen  de- 
müthig  nieder  und  fragte  es  heimlich:  „Hochheilige,  wer  bist  du,  die  dn  in  mein 
Haus  herabgestiegen  bist?'^  Darauf  erwiderte  sie:  „Dn  darfst  mich  keinem  Manne  je 
zur  Gattin  geben ;  so  lange  ich  in  deinem  Hause  bin,  diene  ich  dir  cur  Zierde ;  v^oza 
noch  weiteres  Fragend  Diese  Worte  erfüllten  den  Dharmagupta  mit  Angst,  er  ver- 
barg sie  daher  in  seinem  Hause  nnd  verbreitete  ausserhalb  desselben  das  Gerücht^ 
seine  Tochter  sei  gestorben.  Das  Mädchen  erhielt  den  Namen  SonmprabhA  und  wuchs 
allmälig  gross,  zwar  mit  irdischem  Leibe,  aber  göttlichem  Schdnheltsgianze.  Einsts 
als  sie  zu  ihrem  Vergnügen,  nm  dem  Fruhlingsfeste  zuzusehen,  auf  dem  Altan  den 
Hauses  stand ,  sah  sie  ein  junger  Kaufmann ,  Namens  Guhachandnu  Sie  schlang  sich 
gleich  wie  eine  Liebesliane  fest  nm  sein  Herz,  sodass  er  fost  die  Besinnung  verlor 
und  nur  mit  Mühe  in  seine  Wohnung  znrückk^ren  konnte.  Den  von  dem  Schmerze 
der  Lieb«  Ergriffenen  fragten  die  Eltern  ängstlich  nach  seiner  Krankheit,  da  berichtete 
er  es  ihnen  durch  den  Mund  seines  Freundes;  sein  Vater,  Namens  Guhasena,  ent- 
schloss  sich  daher  aus  Liebe  zn  ihm  in  das  Hans  des  Kaufmanns  Dharmagupta  zu  ge- 
hen und  um  das  Mädchen  anzuhalten.  Dharmagupta  aber,  als  er  den  Antrag  vernom- 
men ,  wies  den  Guhasena  mit  seiner  Bitte  nm  eine  Schwiegertochter  ab ,  indem  er 
sagte:  „Meine  Tochter  ist  leider  verrückt.*'  Guhasena  aber  begriff,  dass  jener  niir 
das  Mädchen  unter  diesem  Vorwande  ihm  verweigert  habe,  ging  daher  in  seine  Woh- 
nung zurück,  und  als  er  seinen  Sohn  an  einem  hitzigen  Liebesfieber  erkrankt  fand, 
fiberlegte  er  also  bei  sich  selbst:  „Ich  will  zom  Könige  gehen  und  ihn  um  Hülfe  an- 
flehen, denn  früher  habe  ich  ihm  gedient,  nnd  gewiss  wird  er  mir  beistehen,  dasa 
mein  sterbender  Sohn  das  Mädchen  zur  Gattin  erhält.*'  Mit  diesem  Entschluss  ging 
der  Kaufmann  in  den  Palast  des  Königs,  schenkte  ihm  einen  kostbaren  Edelstein  und 
trug  ihm  sein  Anliegen  vor.  Der  wohlwollende  König  gab  ihm  den  obersten  Stadtauf- 
seher zur  Hülfe  mit ,  mit  dem  Guhasena  auch  gleich  auf  das  Hans  des  Dharmaguptm 
zueilte  und  es  mit*  den  ihm  anvertrauten  Gerichtsdienem  besetzte.  Thranen  aber  er- 
stickten fast  die  Stimme  des  nngiücklichen  Dharmagupta,  der  den  Untergang  aller  der 
Seinigen  fürchtete.  Da  sprach  Somaprabhä  zu  dem  Dbarmagnpta:  „Gib  mich,  lieber 
Vater,  zur  Gemahlin,  damit  dir  durch  mich  kein  Unheil  komme;  aber  dn  musst  aus- 
drücklich von  dem,  der  sich  mit  dir  verschwägern  will,  das  Versprechen  verlangen, 
dass  mein  Gemahl  nie  mein  Lager  berühren  dürfe."  So  von  seiner  Tochter  bestimmt^ 
willigte  Dharmagupta  ein,  seine  Tochter  dem  jungen  Kaufinann  zn  vermählen,  jedoch 
unter  der  Bedingung,  die  das  Mädchen  verlangt  hatte.  Guhasena  ging  auf  diesen 
Vorschlag  ein,  indem  er  in  seinem  Herzen  lachend  dachte:  „Mag  nur  erst  die  Ver- 
mählung mit  meinem  Sohne  wirklich  vollzogen  sein.**  Die  HochzeitsfeierUchkelt' wurde 
nun  begangen,  und  Guhachandra  fährte  dann  seine  C>attin  Somaprabhä  In  sein  Hans. 
Am  Abend  sagte  sein  Vater  zn  ihm :  „  Mein  Sohn ,  jetzt  führe  deine  Gattin  zn  deinem 
Lager,  denn  wer  würde  sich  gebieten  lassen,  seine  Gattin  nicht  zu  l>erühren?'*  Als 
^omaprabhA  diese  Worte  gehört ,  mdi  de  ihren  Sdiwiegenraler'  ndt  zürnendem  Auge  nn 
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«ad  itreckte  den  Zdgefiager  segen  Ikm  ait;  kuM  ab«  bitte  im  KaittHnn  tai  Hl* 
ger  teiner  Schwiegertochter  gesehen,  tU  er  iogleidi  todt  wMtrMnät&p  tfe  Anden 
worden  dabei  alt  Forcht  nnd  Schrecken  erfiSIlt  Gnhachandra  dackta^  lad« 
Vater  todt  daliegen  fah :  y,]>ie  Todetgdttia  iit  alt  Genahttn  In  nMin  Hnaa 
Ohne  de  daher  irgead  an  berohrea,  Yerehrta  er  ila,  da  ala  einnnl  la 
lebte,  all  Gattin,  aber  nit  der  Angst,  die  der  cnpfladat,  der  daa  CeWbda  galh« 
hat,  eia  scharfes  Schwert  über  seiaea  Haupte  an  tnigen«  Tan  dem  SchnMr»  Mufttr 
la  seinem  laaem  fast  nnfgeiehrt,  Yon  allen  Franden  nnd  Gcnissen  entfanrt,  Ihnt  Gn- 
hachandra das  Gelfibde,  tagtigüch  die  Brahmanen  za  speisea;  seine  Geaudüia»  die  aber 
ein  stetes  Schweigen  beobachtete,  gab  immer  diesen  Brahmanen ,  wenn  ala  gngemm 
hatten,  ein  reiches  Geschenk. 

Eines  Tages  sah  eia  alter  Bndumne,  der,  am  acte  lUhl-tn  dck  n  matenca,  la 
das  Haas  des  Gohachaadra  kam,  die  Somapinbhi,  die  mit.  dem  GImb  ihrar  gjBttfichm 
Bchteheit  die  ganie  Welt  in  Erstannen  satita.  Nanglerig  fragte  daranf  dar  Bnlnsne 
cimlich  den  Gohachandra:  „Wer  ist  diese  schöae  IVaa  te  deinem  Hnna«  Ucr,  «ge 
mir  dies!^  Er  bat  iastindigrt,  da  enahlte  ihm GiAachandra  mit  betrfibCer  Seete  aHa, 
was  ihm  mit  seiaer  Fraa  hegtet  war.  Als  der  Bndumae  dies  eftehren ,  gab  er  ika 
mitleidig  elaen  Zaaberspm^  nm  damit  den  Gott  des  Feners  sich  gewogen  sn  macka 
nnd  so  schien  Wunsch  an  erreichen.  Gnhnchandm  mnrmelte  mit  dieaem  Spivclw-  hcha- 
Hch  seiae  Gebete,  da  glag  ans  dem  Feaer  eia  Bndumne  hervor,  der  an  dem  te  De- 
mnte  sich  in  seinen  Fissen  werfenden  Gnhachaadm  aagte:  „Jetit  wlH  1^  te  deiacB 
Haase  essen;  wenn  die  Nadit  anbricht,  werde  Ich  wieder  hier  sete,  nnd  wcan  loh  dr 
die  Snchen  te  Ihrer  Wahrheit  gcaeigt,  werde  ich  dir  die  Büttel  angeben,  detemi  Wnasch 
an  erreichen.^  Nach  diesen  Worten  ging  der  Bntanane  te  dm  Hmm  daa  Gnhachm- 
dra  nnd  nss  dort,  wte  dte  ihrigen  Brahmanen  an  thnn  pflegten;  nls  ea  aber  Pbcht 
gewordea,  kehrte  er  in  Gahachandra  mrfick,  nm  te  seinem  Hanm  an  acUalan,  iahte 
aber  anr  etee  etezige  Naditwacht.  So  wte  aUa  Laote  elngesdüaten  warea,  gliig  So- 
maprabhi  te  der  Nacht  ans  dem  Hanse  ihres  Geamhls;  sogleich  weckte  der  BnlmsM 
den  Gohadmndra  und  sagte  so  Ihm :  „Komm  and  sieh ,  wm  es  mit  deteer  GemshUa 
far  eine  Bewandtoiss  hat"  Durch  ein  Zanbermittd  Yerwanddte  er  ihn  nnd  aich  sdbd 
te  Fliegen,  nnd  zeigte  ihm,  als  sie  heraustraten,  seme  Gemahlte,  wte  de  eben  aas 
dem  Hauio  herausging.  SomaprabhA  verliess  die  Stadt  und  ging  emen  weiten  We^  der 
Brahmane  und  Gahachandra  folgten  ihr  immer  nach;  nach  einiger  Zdt  bemerkte  Ga- 
hachandra einen  grossen,  mit  reifen  Früchten  prangenden  Feigenbaum,  dessen  Zwdge 
den  lieblichsten  Schatten  Terbreiteten,  und  unter  diesem  Baume  hörte  er  die  hianali- 
schen  Töne  dnes  Gesanges,  süss  und  fröhlich  jauchzend,  von  dem  Klange  der  Laute 
nnd  der  Flöte  begleitet,  zugleich  sah  er  auf  dncm  Zwdge  ein  himmlischea  Bfidchcn 
auf  einem  präditigen  Thronteasel  sitzen,  die  seteer  Gattin  vollkonnnen  nn  Gestalt 
glich;  mit  ihrer  Schönhdt  bedegte  de  den  Glanz  des  Mondes,  mit  weissen  Fachen 
wurde  ihr  Kühlung  zugeweht,  und  so  erschien  sie  als  die  Schutzgottheit  des  Moodet, 
das  Schatzhaus  dler  Lieblichkeit.  Darauf  sah  Guhachandra  weiter,  wie  aetee  Geaah- 
lin  ebenfdls  den  Baum  hinaufstieg  und  sidi  mit  auf  densdben  Sessd  setzte.  Wie  er 
nun  dort  die  bdden  himmlischen  Mädchen  von  gleicher  Schönhdt  Terdnigt  sah,  glaazte 
ihm  die  Nadit,  als  leuchteten  drei  Monde.  Von  dem  höchsten  Erstaunen  ergriffea, 
dachte  er  einen  Augenblick:  „Ist  das  ete  Traum,  oder  eine  Fieberphantade ,  oder 
wäre  es  etwa  bddes  zusammen?  Jene  dort  ist  ein  Zwdg,  der  aus.  dem  Umgang  mt 
Weisen  für  den  Baum  der  Tugend  knospet,  diese  aber  blüht  als  Blume,  die  für  adch 
liebliche  Fruchte  reift.*'  Wahrend  er  so  daditc,  assen  die  bdden  hinunlisc^ea  Mäd- 
chen für  sie  passende  Spdse  und  tranken  himmlischen  Wdn;  dana  sagte  die  eme: 
„Heute  ist  ein  berühmter  Brahmane  in  unser  Haus  gekommen,  darum,  Schwester,  ist 
mdn  Sinn  mit  Sorge  erfüllt,  ich  will  daher  gehen."  Nach  diesen  Worten  nahm  die 
Gemahlin  des  Guhadmndra  Abschied  tob  dem  zwdten  hinunlisdien  Middien  and  stieg 
von  dem  Baume  herab ;  als  Guhachandra  nnd  der  Brahmaae  dies  sahen,  kehrten  ste  te 
ihrer  FUegengestdt  um  und  kamea  noch  vor  ihr  in  der  Nacht  ia  du  Haaa  znrnck. 
Die  .Gemahlin  des  Guhachandra  kam  daranf  auch  zurück  und  trat  unbemerkt  te  ihr 
Haus  hindn.  Darauf  sagte  der  Brahmane  zu  dem  Guhachandra :  „  Du  hast  nun  gese- 
hen,  dass  ddne  Gattte  dne  Himmlische,  ketee  Sterbliche  ist;  dm  swdte  MnMca, 
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das  da  dort  takst,  war  Uure  Schweater.  Wie  koimte  dna  Hiiwiliadle  wfioa^cn,  mit 
einem  sterblichen  Menidien  aia  Gattin  zu  lelMaf  Damit  da  jedodi  deinen  Wunsch 
erreichst,  will  Ich  dir  einen  heiligen  Spruch  sagen»  den  du  aber  die  Thfire  achreiben 
musst,  und  will  noch  ausserdem  eine  List  dich  Idu'en»  die  die  Kraft  deiatihen  noch 
vermehren  soll.  Denn  selbst  verdecktes  Feuer  brennt»  wie  viei  mtki  aber»  wenn  die 
Wind  sich  damit  verbindet;  der  Spruch  allein  wirde  dir  daa  Gewünschte  geben»  wie 
viel  mehr  nicht,  wenn  eine  List  lünzuliommt'*  So  sprach  der  Brahmane,  gab  dacani 
dem  Gohachandra  den  Zauberspruch ,  sagte  ihm  die  anzuwendende  List ,  und  als  die 
Morgen  graute,  verschwand  er.  Guhachandra  achrieb  darauf  den  Spruch  über  der 
Thfire  der  Wohnung  seiner  Gattin,  und  als  es  Abend  wurde,  begann  er  die  zur  Eifer- 
sucht reizende  List.  Wahrend  nämlich  seine  Crattin  es  aah ,  giag  er  ana  dem  Hanse» 
auf  das  reichste  geschmncl^t,  und  fing  mit  einem  sdiönen  Madchen  ein  zärtliches  Ge* 
sprach  an.  Als  Somaprabhi  dies  bemerkte,  rief  sie  ihn  lMri>ei,  indem  durch  den  Zan^ 
berspruch  ihre  Stimme  entfesselt  war,  und  fragte  ihn  eifemfichtig :  „Wer  ist  daa  Weib?*' 
Gohachandra  antwortete  ihr  liierauf:  ,JDio>  hit  dne  schöne  Biu<^dw<»  ^®  »»ich  liel>t 
und  in  deren  Haus  idi  Jetzt  gehen  will.*'  Dn  rollte  sie  die  Augen»  zog  finster  die 
Augenbrauen  zusammen,  zog  ihn  an  der  linken  Hand  herbei  und  aagte  zu  ilun:  „Ha» 
ich  weiss  es  wohi,  dies  ist  ein  schlechtes  Hans,  gehe  nicht  dorthin!  was  soll  Jene 
dir,  komm  zu  mir,  ich  bin  ja  deine  Gattin!"  So  sprach  sie,  da  erfimste  er  voll 
Eotzäcken  die  Aufgeregte  und  durch  den  Zauberspruch  Erachfitterte,  und  kehrte  in 
seine  Wohnung  zurück,  wo  ihn,  obgleich  ein  Sterlilicher,  himmlischer  Genuss  entr 
zückte ,  den  selbst  nicht  einmal  Wunsche  berulirt  Imttan.  So  erhielt  Guhachandra  eine 
Uebende  Gattin,  die  durch  Zauber  ihm  zugeführt»  ihr  bimmliaches  Dasein  freiwillig 
aufgab,  und  lebte  Uage  mit  Uir  in  Freuden. 


Vasantakn  fuhr  fort :  „Auf  diese  Weise  leben  hiaunliache  Flauen»  die  durch  einen 
Fluch  auf  die  Erde  gebannt  wurden,  als  Gattinnen  in  den  Hausem  der  Tugendhaften» 
die  sie  durch  die  l>elohnende  Gabe  des  Zaubers  und  andrer  Mittd  erlangen;  denn  die 
Verehrung  der  Götter  und  Bnümanen  Ist  die  KAmadbena  der  Guten,  denn  was  er* 
langt  man  nicht  von  dieser  Alles?  Eine  böse  That  aber  Ist  selbst  den  Himmlischen, 
die  auf  der  erhabensten  Stufe  der  Wesen  stehen»  der  Grund  ihres  Falles»  wie  der 
Sturm  die  Blumen  hinabweht.*'  So  sprach  Vasantaka  t%  der  Königstochter  und  logta 
dann  hinzu:  »»Höre  nun  ferner»  was  sich  mit  der  Ahalyi  begeben  haL*' 

Geiehiehiß  der  Ahalyä. 

Es  lebte  einst  ein  frommer  Muni»  Namena  Gautama»  der  alles  wusste»  was  dn 
war,  i8t  uad  sein  wird,  seine  Genmhlin  hiess  Ahalyi»  die  an  Schönheit  die  Apsarasen 
besiegte.  Eines  Tages  fand  Indra  sie  allein,  und  nach  ihrer  Schönheit  lüstern»  bat 
er  um  ihre  Gunst;  denn  der  Geist  der  Herrsdier,  durch  ihre  Macht  verbleii^et, 
schweift  oft  in  fremde  Gebiete.  Bethört  willigte  sie  In  das  Vcriaagen  des  Gottes  ein, 
Gautama  aber,  durch  seine  Geistesmacht  Alles  erfahrend»  kam  herbei.  Indra  verwan- 
dcltc  sich  sogleich  aus  Furcht  in  einen  Kater  (mdrjdrtOt  darauf  fragte  Gautama  die 
AhalyÄ:  „Wer  ist  da?"  Sie  antwortete  ihm  in  Prakrit,  wodurch  sie  die  Wahrheit 
nicht  ganz  verhehlte:  „Es  ist  nur  ein  Kater  (mojido).*^  Lachend  sagte  darauf  der 
Heilige:  „Ja,  es  ist  wahr»  es  ist  dein  Liebhaber  (tffajidra},**  und  sprach  dann  einen 
Fluch  üt>cr  sie  ans,  dem  er  aber  die  Zeit»  wann  er  enden  wurde,  hinzufugte»  well 
sie  die  Wahrheit  nicht  verschwiegen  hattet  „Elende,  für  famge  Zeit  werde  zu  einem 
Stein,  bis  RAma  im  Walde  umherstreifend  4lch  erblickt.**  Den  Indra  aber  vcribichte 
er  zugleich  mit  den  Worten:  „Was  du  so  lüstern  begehrtest»  daa  zeige  sich  in  tau- 
sendfacher Gestalt  auf  deinem  Körper,  aber  wenn  du  dnst  die  himmlische  Tilottamd 
erblickst,  die  Visvakarmä  bilden  wird,  so  sollen  dir  tausend  Augen  daraus  werden.** 
Ais  er  diesen  Fluch  gesprochen,  lebte  Gautama  weiter  seiner  frommen  Busse,  AhalyA 
aber  wurde  in  einen  harten  Felsen  verwandelt,  und  Indra  kehrte  beschämt  in  seine 
himmlische  Wohnung  zurück. 
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„So  trägt  ein«  ichleclite  Thal»  «igte  Vamitafai  weiter»  iftets  eiacm  Jedes  Se 
böfteD  Frfichte  für  sich  lelbit,  denn  welcher  Art  Semei  ■  Jenaid  eiet,  dem  entB|ire- 
chende  Fruchte  moch  wird  er  emteo.  Doch  edle  Meatchen  Teriangeii  nie  nach  des, 
was  verboten  ist,  denn  dies  ist  das  walure  Gelübde,  wie  das  GtMtz  ea  vorschreibt, 
für  Alle,  die  nach  dem  höchsten  Ziele  streben.  Ihr  Beide  wäret  Ib  einem  frihcrea 
Dnsein  Schwestern,  Gottinnen,  die  durch  einen  Finch  anf  diese  Erde  bermbgesticges 
sind,  drom,  wie  es  Schwestern  geziemt,  gegenseitig  sich  Liebet  erweiaeody  darfci 
enre  Herzen  nie  getrennter  Meinung  sein.**  Als  VAmvadattA  und  PadmAmtl  die« 
Worte  Ton  Yasantaln  gdiört,  verimunten  sie  noch  mehr  selbst  den  leiaeatea  Cedankea 
e  von  Eifersucht,  und  die  Königin  VAsavadattA,  kein  nnsschHcaaenden  Recht  maf  des 
Gemahl  Terlangend,  erwies  der  PadmAvatt  alles  Liebe  und  FVenndllche,  nla  geschähe 
es  für  sie  selbst.  Der  König  von  Blagadha  war  adur  erlirent,  als  die  tob  neiBcr  Toch- 
ter PadmAvati  Ihm  zugesendeten  Boten  ihm  verkfiadeten,  daaa  de  ihrem  Bange  gcmim 
ausgezeichnet  behandelt  werde. 

Am  andern  Tage  kam  YaugandharAyana  zn  dem  Könige  von  Vatan»  ab  ^  Kö- 
nigin bd  ihm  war,  und  sagte,  während  alle  die  Andern  nrnherstaaden :  ffWmnm,  • 
König,  gehen  wir  jetzt  nicht,  um  zum  Kriege  uns  zn  rüsten,  nach  KanaAmbt  saricfc, 
da  kein  Grund  zu  einer  Furcht  vor  dem  Könige  von  Magadha,  wennglel^  er  getäuscht 
wurde,  mehr  %orlianden  ist,  denn  durch  das  frenndüche  Büttel  der  Vera<:kwigcning  iit 
er  uns  innig  verbfindet,  und  wie  könnte  er,  selbst  wenn  er  uns  bekriegen  wollte,  seise- 
Tochter  aufgeben,  die  er  mehr  als  sein  Leben  liebt?  Auch  müssen  wir  ihm  den  ge- 
schwomen  Eid  halten,  von  dir  ist  er  auch  nicht  getäuscht  worden,  leb  allein  halte  e» 
gethan ,  und  nicht  wird  et  ihm  Unangenehmes '  bringen.  Von  meinen  Kandtchaftera 
habe  ich  erfohren,  dass  er  nichts  Böses  gegen  nnt  zn  unternehmen  beabaichtigt,  dem 
dies  war  der  Grund,  weshalb  wir  diese  Tage  über  hier  geblieben  sind.**  Währead  der 
alle  Geschäfte  klug  fiberdenkende  Yaugandharäyana  so  sprach,  kam  ein  Bote,  von  dem 
Könige  von  Magadha  gesandt,  in  LAvänaka  an;  der  oberste  Thürsteher  meldete  fln 
an,  und  sogleich  trat  er  ein,  begrüsste  den  König  ^rforchtsvoU ,  setzte  dch  dans 
und  sagte  ihm:  „Der  König  von  Magadha,  sehr  erfireot  über  die  Nachrichten,  die  die 
Königin  Padmdvatl  ihm  gesendet,  lässt  dem  Könige  folgendes  melden:  „Wozu  viel« 
Worte  ?  ich  weiss  Alles  und  bin  dir  in  Liebe  gewogen ,  darum  thue  daa ,  wozu  dies 
der  Anfang  war,  wir  unterwerfen  uns.**  Diese  klare  Rede  des  Boten  erfreute  den 
König  von  Vatsa  sehr,  die  er  als  eine  Blume  von  dem  Baume  der  Klngbeit  seioet 
Ministers  Yangandharäyana  ansehen  konnte;  er  Hess  darauf  die  Padmävati  zugleich  mit 
der  Königin  herbeirufen,  und  entliess  den  Boten,  nachdem  er  ihn  reichlich  beschenlEt 
und  mit  Aoszeichnung  behandelt  hatte.  Darauf  kam  auch  ein  Bote  von  dem  Könige 
ChandamahAsena  herbei,  er  trat  herein,  begrüsste  den  König  ehrfurchtsvoll  und  sagte: 
„O  König,  der  König  Chandamahdsena ,  der  gründlich  alle  Herrscherpflicfaten  kenst, 
bat  deine  Schicksale  erfahren,  und  lässt,  darüber  erfreut,  dir  folgendes  melden:  ..Dein 
Gluck  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  schildern,  dass  du  als  Rathgeber  den  Yaugandha- 
räyana  besitzest,  wozu  also  noch  vieler  Worte?  Preiitwürdig  aber  ist  auch  Visava- 
dattd,  die  aus  treuer  Liebe  zu  dir  das  gethan  hat,  wodurch  wir  hinge  unter  den  Eddn 
unser  Haupt  stolz  erheben  können.  PadmAvati  ist  mir  nicht  weniger  lieb  als  Vinva- 
dattä,  denn  beide  haben  Ein  Herz.  Darum  beginne  rasch  deinen  Feldzng.**  Als 
Udayana  diese  Reden  seiner  Schwiegerväter  vernommen  hatte,  entstand  plötzlich  Freude 
in  seinem  Herzen,  der  Königin  wuchs  ihre  Liebe  zu  dem  Gemahle,  und  der  treffliche 
Minister  fühlte  sich  geehrt  und  geachtet.  Der  König  von  Vatsa  bewirthete  zugleid 
mit  den  beiden  Fürstinnen,  wie  die  Gesetze  der  Gastfreundschaft  es  vorschreiben,  des 
Gesandten ,  und  entliess  ihn  dann  erfreut,  berathschlagtc  darauf  mit  seinen  Gefährtes, 
um  eilig  die  Massregeln  für  das  grosse  Unternehmen  zu  ordnen,  und  bestimmte  sidi 
dann,  nach  Kausämbi  zurückzukdiren. 
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Aelitzeliiites  Cipitel. 


Aid  nächsten  Morgen  nnn  brach  Udayana,  \Fon  »einen  Gemahlinnen  begleitet,  mit  sei- 
nen Gefährten  Ton  L:\TAnalca  auf,  nm  nadi  Kaoiämbi  znrfidczukehrenw  Mit  frjSliUehem 
Jauchzen,  das  den  ganzen  Erdkreis  darclihallte ,  scliritt  das  Heer  voran,  vergleichbar 
den  Wogen  dei^  aufbrausenden  Weltmeeres;  und  wie  der  König  auf  seinem  Elephanten 
dahinschritt,  konnte  man  den  Vergleich  machen,  es  wandle  die  Sonne  am  Himmel 
zugleich  mit  dem  Berge  des  Aufganges.  Der  Konig,  von  einem  weissen  Schirme  ge- 
gen die  Sonnenstrahlen  geschützt ,  glänzte,  alt  wenn  der  Mond,  erfreut,  den  GUinz 
der  Sonne  besiegt  zu  sehen,  sich  ihm  zum  Diener  gesellt  hätte ;  mit  seinen  Gewändern 
prangend  und  hoch  über  alle  emporragend,  umgaben  ihn  von  allen  Seiten  seine  Vasal- 
len, gleichwie  die  Schar  der  Sterne  um  den  Polarstem  sich  dreht  Hinter  ilim,  auf 
einer  Elepbantin  sitzend,  strahlten  die  beiden  Forstinnen,  als*  folgten  ihm  aus  Liebe 
der  Sieg  und  das  Glück.  Der  Fussboden  auf  dem  Wege  des  Königs  wurde,  \fon  dem 
Hofschlage  der  routhigen  und  dahinfliegenden  Rosse  getroffen,  fast  vernichtet  So  zog 
der  König  von  Vatsa,  von  Barden  mit  Lobgesängen  gepriesen,  dahin  und  erreichte 
nach  wenigen  Tagen  die  festlich  geschmückte  Stadt  KausAmbi.  Die  Häuser  waren 
ganz  verdeckt  von  rothseidenen  Fahnen,  aus  jedem  Fenster  schauten  liebliche  Augen 
her\or ,  an  jeder  Schwelle  zeigten  sich  Mädchen  mit  schwellendem  Busen,  überall  hörte 
man  den  Lärm  des  fröhlichen  Geschwätzes ,  die  Paläste  lächelten  in  ihrem  weissen 
Glänze ,  und  so  strahlte  die  ganze  Stadt  gleichwie  eine  liebende  Gattin ,  die  sich 
schmückt,  um  den  Gatten,  der  von  femer  Wanderang  heimkehrt,  festlich  zu  emp&n- 
gen.  Von  den  beiden  Königinnen  gefolgt,  zog  der  König  in  die  Stadt  ein,  und  gross 
war  die  Freude  der  Mädchen  und  Frauen,  ihn  wiederzuselien.  Der  ganze  HioH 
melskreis  wurde  von  hundertcn  von  lieblichen  Gesiebtem  erfüllt,  die  sich  auf  dea 
mit  Kränzen  umflochtenen  Altanen  der  Häuser  zeigten,  als  hätte  der  Mond,  von 
dem  schönen  Antlitz  der  Königinnen  besiegt,  «eine  Sdiaren  hingesandt,  demüthig 
ihre  Verehrung  darzubringen.  Andere  Mädchen  drängten  tlth  in  den  Vorhallen ,  und 
sahen  mit  halb  verschlossenen  Augen  lün,  so  dass  man  glaubte,  die  Apsarasen  in  ih- 
ren luftigen  Wagen  schwärmen  zu  sehen,  wenn  sie  neugierig  etwas  zu  betrachten  her- 
beieilen ;  andere  mit  ihren  von  langen  Wimpera  beschatteten  Augen  lauschten  hinter 
den  Fensteröffnungen  und  sandten  scharftrefTende  Pfeile  des  Gottes  der  Liebe  herab. 
Die  Eine,  sehnsuchtsvoll  ihr  Auge  nach  dem  Anblick  des  Königs  erschlieasend,  aber  un- 
fähig etwas  zu  sehen,  rief  lobpreisend  seinen  Namen  ans;  eine  Andere  eilte  rasch 
herbei,  und  aus  Verlangen,  ihn  zu  sehen,  drang  der  auf-  und  niederwogende  Busen 
fast  aus  dem  Mieder  hervor;  die  krystallenen  Tropfen  der  Perlen  und  des  Gesclunei- 
des,  das  in  der  Eile  nactilässig  nmgehangen  war,  glänzten  bei  einer  Andem,  als 
weinte  sie  aus  ihrem  Herzen  Freudenthranen.  „Hätte  das  Feuer  in  Lävänaka  dieser 
ein  Leides  zufügen  können,  dann  könnte  auch  die  leuchtende  Sonne  plötzliche  Fin- 
stemiss  auf  diese  Erde  herabsenden,"  so  sprachen  einige  Frauen,  als  sie  die  Väsava- 
dattä  sahen  und  noch  wehmüthig  ergriffen  sich  des  Gerüchtes  erinnerten ,  sie  sei  ver- 
brannt. Ein  anderes  Mädchen,  die  PadmAvati  betrachtend,  rief  aus:  „Fürwahr,  die 
Königin  braucht  sich  ihrer  Mitgemalfin,  die  einer  Freundin  gleicht,  nicht  zu  schämen.** 
„Sicher  haben  Siva  und  Vishnu  die  Sdiönheit  dieser  Beiden  nicht  gesehen,  wie  könn- 
ten sie  sonst  noch  an  Sri  und  Umd  dch  erfreuen  1**  so  sagten  wieder  andere,  .indem 
sie  die  beiden  Königinnen  ansahen  und  der  einen  wie  der  andern  die  Lotoskränze 
ihrer  vor  Wonne  strahlenden  Augen  zuwarfen.  Auf  diese  Weise  den  Augen  seiner  Un- 
terthanen  ein  Fest  bereitend,  zog  der  König  von  Vatsa  mit  den  Königinnen  unter  Be- 
obachtung der  heiligen  Gebräuche  in  seinen  Palast  ein.  Wie  ein  Lotpssee  bei  dem 
Wehen  des  Windes,  wie  das  Meer  beim  Aufgange  des  Mondes,  so  verbreitete  sich  in 
dem  Augenblick  Glanz  und  Schönheit  in  dem  königlichen  Patoste,  der  sogleich^  erfüllt 
wurde  mit  der  Schar  der  Fürsten,  die  mit  lautem  Preise  ehrfurchtsvolle  Geschenke 
von  allen  Seiten  her  darbrachten  und  Segen  auf  den  Herrscher  herabflebten.  Udaynna 
ehrte  die  Königsschar,  und  da  nun  das  Fest  geendet  war,  ging  er  in  die  Franenge- 
mäcber.  und  die  Einwolmcr  kehrten  auch  in  ihre  Häuser  zurück,  noch  lange  von  den 
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Feste  gich  nnterhaltend.    Zwiidioi  Hdea  KteigtacB  dfamd,  m  Weis    ud  Sdwn 
sich  erlabend»  brachte  der  König  den  Rett  dea  Tagei  zn. 

Am  andern  Tage,  alt  der  König  auf  setneai  Throne  tass  und  aeiDe  IDniater  fta 
umgaben,  luun  ein  Bralunane  herbei  nnd  rief  laut  klagend,  an  der  Thfire  atelicnd,  am: 
„Mord,  Mordl  Elende  Hirten  haben  dort  im  Walde,  o  KMg,  ■Miaeii  Sohae  ohae 
alle  Veranlaiming  einen  Fom  abgehauen/'  Kaun  hatte  Udayana  dies  gcMrC ,  ab  er 
beMl,  zwei  bii  drei  dieser  Hirten  gefenelt  zn  fhm  zn  bringen;  er  befragite  ale,  dar- 
auf antworteten  lie  ihm:  „O  König,  whr  ilnd  Hirten  und  Idben  IHedUcfa'VOB  den  vhti- 
gen  Menschen  getrennt;  unter  uns  Ist  efai  Hirte,  der  Devatena  heiaat,  ia  WaMe  in 
entlegener  Gegend  auf  einem  Steine  alt  Thron  litzead,  ngta  er  zn  mis;  »,  Ich  hin 
euer  König!'*  und  ¥on  der  Zät  an  behemcht  er  una,  und  keiner  mna  «narer  Mitf« 
wagt  teine  Befehle  zu  fibertreten ;  ao  übt  dieser  ffirt  In  dte  WaMe  köiiig;llche  Gewalt 
aus.  Heute  nun  ging  der  Sohn  dieses  Brahmanen  Jenes  Weges,  ■nchte  dbcr  dem 
Hhtenkönige  nicht  seine  Verbeugung.  Wir  riefen  ihm  auf  Befehl  des  KÖBlgs  n:  ,J>i 
darfst  nicht  weiter  gehen,  ehe  du  nicht  dem  Könige  defaie  Verehning  bewiesen ;**  aber 
er  stiess  uns  znröcfc  und  ging,  obgleich  gewarnt,  behend  weiter.  Da  befishl  mu  der 
Hirtenkönig*,  den  Burschen  zu  ergreifen  und  als  Strafe  fSr  seiae  Unart  flun  einen  ¥te 
abzuhauen,  wir  liefen  ihm  daher  nach  und  liieben  ihm  ehien  Fuss  ab,  o  Herr,  deaa 
wie  könnte  unser  einer  es  wagen,  den  Befehl  des  Herrn  zu  übertreten.*'  80  berich- 
teten die  Hirten  dem  Könige,  der  weise  YaugandharAyana  aber,  alles  reifficb  fiberle- 
gend, rief  den  König  htA  Seite  und  sagte:  „Sicher  Ist  der  Ort  mit  verboigeaea 
Schätzen  gesegnet,  durch  deren  Gewalt  selbst  ein  Hirt  solche  Macht  nnazaubcn  Ter- 
mag,  darum  lass  uns  dorthin  gehen."  So  ¥on  seinem  Minister  aul|g;efiordert,  ging  der 
König  nach  dem  Platz  fan  Walde  liin,  Ton  seinem  Heere  und  zaiilreichein  Gefolge  be- 
gleitet, indem  die  Hirten  ihm  den  Weg  zeigten.  Das  Erdrdch  wurde  unterancht,  aad 
wihrend  einige  Arbeiter  daselbst  anfingen  zu  gnd>en,  stieg  Ton  unten  dn  Yaksha  em- 
por, an  Grestalt  einem  Berge  vergleichbar;  dieser  spradi:  „O  König,  lange  Zeit  hin- 
durch habe  ich  diesen  Sdiatz  bewacht,  den  deine  Ahnen  lüer  Tergruben,  nimm  fha!** 
80  sprach  der  Yaksha,  der  König  reichte  ihm  die  gebiihrende  Opfergabe  dar,  wonof 
er  verschwand,  in  der  gegrabenen  Höhle  aber  zeigte  sich  ein  kostbarer  Sdiatz,  und 
ein  unschätzbarer  B^elsteinthron  wurde  herausgezogen.  Udayana  naiun  den  ganzen 
Schatz  an  sich,  unterjochte  die  Hirten  und  kelirte  dann  fröhlich  in  sdne  Hauptstadt 
zurück.  Als  die  Unterthanen  den  goldenen  Thron  sahen ,  den  der  König  mitgebracht 
hatte  und  der  ihnen  durch  die  blitzenden  Stralilen  seiner  rothen  Edelsteine  das  zuküs^ 
tigc  Wachsen  der  Macht  ihres  Herrschers  verköndete,  der  mit  seinen  dngesetzten  Per- 
len und  Silberstmhlen  gleichsam  das  Lächeln  ausdruckte  über  öc  Weisheit  der  Mini- 
ster, freuten  sie  sich  und  Hessen  fröhlich  die  Töne  der  Freudentrommdn  ersdiallen. 
Auch  die  Minister  freuten  sich  lebhaft,  indem  sie  nun  sicher  waren,  dass  der  König 
siegen  werde ,  denn  ein  Glücksfall  bdm  Beginn  eines  Untemeiimens  Terköndigt  auch 
die  glfidclidie  Vollendung.  Der  ganze  Himmel  wurde  von  den  wehenden  Fahnen,  die 
wie  Blitze  schlängelten,  bedeckt,  und  der  König  regnete  wie  dne  Wolke  Gold  auf 
seine  Begidter  herab.  Als  so  der  Tag  mit  Freudenfesten  Yollendet  war,  sprach  Yan- 
gandharäyana ,  um  den  Sinn  des  Königs  zu  prüfen,,  am  folgenden  Tage  zu  Ihm:  „Du 
hast  nun  einen  kostbaren  Thron,  der  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  auf  dich  überging, 
erhalten,  darum  besteige  ihn,  o  König,  und  schmücke  ihn  mit  deiner  Gegenwart,  denn 
wo  deine  Ahnen,  nachdem  sie  die  Erde  besiegt,  sich  niederUessen,  dort,  wenn  alle  Wdt- 
gegenden  besiegt  worden,  lässt  sich  gerne  der  Ruhm  nieder.''  Darauf  spradi  Udayana: 
««Wenn  ich  erst  diese  ganze  vom  Meere  umgürtete,  rdch  geschmückte  Erde  werde  besiegt 
haben,  will  ich  diesen  Edelsteinthron  mdner  Vorfahren  besteigen;'*  und  er  setzte  sidi 
jetzt  noch  nicht  auf  denselben,  denn  in  edeln  Seelen  herrscht  dne  nicht  gekünstdte 
Bescheidenheit  Darüber  erfreut  sagte  Yaogandharäyana  weiter  hefanlich  zu  ihm :  „Dies 
iMt  recht,  mein  König,  drum  ziehe  aus,  um  zuerst  den  Osten  zu  bedegen."  Ais  der 
König  dies  hörte,  fragte  er  sdnen  Minbter  angelegentlich:  „Da  doch  alle  die  andern 
Weltgegenden  ebenfalls  offen  dastdien,  warum  ziehen  die  Könige  immer  zuerst  nach 
Osten?'*  Darauf  antwortete  YaugandharAyana :  „Der  Norden  ist  zwar  reich,  aber 
beschmutzt  durch  die  Berührung  mit  den  Barbaren,  der  Westen  wird  nicht  Terehrt, 
wdl  er  die  Ursache  bt,   dass  die  Sonne  und  die  übrigen  Gestirne  untergehen,   der 
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Süden  iit  verflocht»  denn  dort  luiiiMn  die  BAkihnaa  und  herrvekt  der  Todeigott;  im 
Often  aber  geht  die  Sonne  anf,  über  den  Osten  berncht  Indm,  die  JAbnn?t  ftieMt 
nach  Otten,  dämm  wh-d  der  Oaten  gepriesen.  Unter  den  Landern,  welche  zwiscben 
dem  Vindhya- Gebirge  nnd  dem  Hfanilaya  liegen»  wird  die  Gegvid  am  meisten  geprie- 
sen, welche  das  Wasser  der  JAhnavi  heiligt«  Damm  gehen  die  Konige,  welche  GMck 
und  Segen  wünschen,  zuerst  nach  Osten  nnd  wohnen  in  dem  Lande,  welchen  die  hin- 
meldurchströmende  GangA  sich  erwäliit  hat.  Auch  deine  Torfahren  haben  die  Weltge» 
gendcn  erobert,  von  Osten  vorwarfa  schreitend,  nnd  am  Ufer  der  Gangii  in  HnstinAr 
pora  ihren  Wohnort  erbaut,  Satinika  aber  wendete  sich  nach  Kanslmbl  ihrer  schönen 
Lage  wegen,  einsehend,  dass,  wenn  der  minnliche  Muth  in  einem  Reiche  nur  herrscht» 
die  Wahl  des  Ortes  gleichgültig  ist«''  Hiermit  schwieg  Ynngandhnriyann,  nnd  der  K^ 
nig,  ¥on  dem  lebhaften  Wunsche  beseelt,  Thaten  der  Tapferkeit  sa  thnn»  tagt«: 
„Nicht  der  Ort,  soadem  der  Muth  Yerschaflt  uns  die  Alleinherrschaft»  denn  der  ein* 
zige  Grund  den  Glucks  für  die  Muthigen  ist  ihre  eigne  Männlichkeit;  ein  Mnthigei^ 
auch  wenn  er  weiter  keine  Hülfe  hat»  erlangt  das  Glück;  habt  ihr  nicht  etwa  die  Ge- 
schichte des  muthigen  Mannes  gdiört?''  So  sprach  der  König  von  Vatsa,  da  erzahlte 
er,  von  seinen  Gefährten  dringend  gebeten»  bd  den  Königinnen  sitzend»  folgenSbe 
wunderbare  Erzählung. 

GeBchiehte  dei  VidÜMkaka. 

In  der  Stadt,  die  unter  dem  Namen  Ujjayini  auf  der  Erde  berühmt  ist»  lebte 
einst  ein  König»  Namens  Adityaaena,  dessen  Kriegswagen»  glelohwie  der  der  Sonne» 
nirgends  schwankte,  da  er  machtig  allein  ringsumher  herrs^te;  wenn  sein  schneeweis- 
ses  glänzendes  Banner  znm  Himmel  emporgehoben  wurde ,  so  senkten  die  Könige  ihre 
Schirme,  weil  sie  dann  gegen  alle  Glnth  geschützt  waren.  Er  war  das  Gefass  aller 
Kostbarkeiten»  die  aus  der  Herrschaft  über  die  ganze  Erde  ihm  zollossen.  Dieser 
König  zog  einst  mit  seinem  Heere  ans»  durch  eine  wi<^tige  Angelegenheit  bestimmt^ 
iind  schlug,  als  er  das  Ufer  der  Jihnavi  erreicht  hatte,  dort  sein  Lager  auf.  El» 
reicher  Mann  jenes  Landes,  Namens  Gnnavarmn ,  kam  hier  zn  dem  Könige  nnd  über- 
reichte ihm  als  Ehrengeschenk  eine  wahre  Mädchenperle.  »,Als  eine  in  allen  drei  Wel- 
ten unschätzbare  Perle  ist  dieses  Mädchen  In  meinem  Hanae  als  mehie  Tochter  gebo- 
ren worden;  keiner  ist  würdig,  mit  ihr  vermählt  m  werden,  ausser  ^  so  mächtiger 
Fürst  wie  du.*'  Diese  Worte  lies»  er  durch  den  Kämmerer  dem  Könige  sagen,  wurde 
dann  hereingeführt  nnd  zeigte  dem  Könige  seine  Tochter ;  als  dieser  sie  sah ,  die  den 
Namen  Tejasvati  fahrte  und,  wie  die  Fbunme  der  geheiligten  Fnckel  in  dem  Tempel 
des  Kima,  mit  ihre»  GkuuLe  die  Welt  erleuchtete»  da  wurde  der  König  von  Liebe 
erfasst,  durch  den  Ghun  ihrer  Schönheit  bemnbert»  nnd  von  dem  Feuer  des  Gotten 
der  Liebe  mit  Glotb  erfüllt,  trat  ihm  Scbweiss  auf  die  Stime.  Er  nnhm  ile  soglckb 
zu  »ich  und  wies  ihr  den  Rang  an»  der  der  erstcA  Königin  gebührt,  den  Gnnnvnnmi 
aber  stellte  er  aas  Dankbarkeit  sich  selbst  gleich;  ab  er  sich  nun  mit  der  geliebten 
Tejasvatl  vermählt  hatte»  kehrte  er  mit  ihr»  sein  Glück  für  vollkommen  haltend,  nnch 
Ujjayini  zurück.  Dort  heftete  der  König  sein  Auge  so  nnverwaadt  auf  Ihr  schönes 
Antlitz,  dws  er  selbst  die  wichtigsten  Reichsangdef^nihciten  nidit  mehr  berücksichtigte, 
»ein  Ohr,  nur  geschmeichelt  durch  das  süsse  Gekose  nnd  den  Ciesnng  der  T^jnsvaH» 
wurde  nicht  mehr  von  den  Klagen  der  unglücklichen  Untcrthnnen  erreicht»  er  knm  gnr 
nicht  mehr  aas  dem  Fraaenpalaste  hervor»  so  dass  seinen  Feinden  dabei  ana  ihren 
Herzen  die  frühere  Fieberangst  schwand.  Nach  einiger  Zeit  gebar  die  Königin  eiae 
voa  Allen  mit  Freuden  begrüsste  Tochter,  Im  Könige  aber  erwachte  der  Ehrgeiz.  Vm 
Mädchen,  mit  seiner  wnnderbnren  Schönlieit  die  Dreiwelt  lu  vernichten  drohend»  mnchle 
ihm  Freude,  der  Ehrgeiz  eher  gnb  ihm  Stolz. 

Einst  nun»  nm  einen  übennfithigen  benachbarten  Fürsten  zn  nnfteijochen»  aig  der 
König  Adityasena  nun  Ujjnyinl,  die  Königin  Tejnmratt»  nnf  einem  Elephnnten  sitnnid, 
nahm  er  gleichsnm  nis  Schntzgöttin  des  Heeres  mit  sich.  Er  selbst  bcsting  ein  edles 
Ross,  das  stob  und  wüd  wie  ein  Wnsserfnil  dahinbranste,  gross»  einem  wandelnden 
Berge  gleich,  die  Mähne  schöa  geflochten»  mit  prichtifBn  DedMü  geschmückt»  den 
SUeb  nufwühiciid  md  fut  mm  Hhnmel  enqrarMgeid»  all  d»  Blig  der  Vögel  n» 
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Schnelligkeit  wetteifernd,  die  Erde  menend,  mit  den  Gedankeo :  »,was  kau  die  Grcue 
meiner  Schnelligkeit  nein?*'  mit  festem  BUeke  den  Nacken  crhdiend.  Als  der  Köof 
eine  kurze  Strecke  geritten  and  auf  ebenen  Boden  gelangt  war,  npomte  er  mIb  Pferd 
an,  am  et  der  Tejaivati  za  zeigen;  dag  Pferd  enteilte,  Yon  dem  Schlafe  afiiMr  Fene 
getroffen,  wie  ein  vom  Bogen  entiendeter  Pfeil,  mit  übermäiiiger  SchaeUiglceit  weit 
weg,  lodasa  e»  den  Augen  der  Menichen  bald  entschwunden  war;  als  die  Trappen 
diee  sahen,  ergriff  sie  alle  Entsetien,  nnd  Reiter  eilten  in  taaseodea  nack,  koaatea 
aber  den  von  seinem  Pferde  weggeführten  König-  nicht  wieder  einholen.  Die  Mlnirtcr 
und  das  Heer,  Unheil  furchtead,  kehrten  mit  der  lant  klagenden  Könisln  ans  FnrcM 
nadi  Ujjayini  zurück,  dort  schlössen  sie  die  Tbore  der  Stadt,  die  riaga  -mit  festet 
Wällen  geschützt  war,  beruhigten  die  Unterthanea  und  Dessen  Nacbforadangea  nack 
dem  Könige  anstellen. 

Unterdessen  war  der  König  in  kurzer  Zeit  von  seinem  Rosse  In  den  adiwein- 
gangUchen  Vindhya-Wald,  wo  furchtbare  Löwen  omherirren,  geführt  worden;  hier 
blieb  das  Pferd,  wie  durch  das  Schicksal  bestimmt,  stehen,  and  der  Könl^  der  dorch- 
ans  nicht  mehr  wusste,  in  welcher  Weltgegend  in  diesem  grossen  Walde  er  alck  be&od. 
war  bestürzt  und  beängstigt;  da  er  keinen  andern  Weg  erspähen  konnte,  stieg  er  sb^ 
beugte  sich  demüthig  vor  dem  trefflichen  Pferde  und  sagte,  da  er  die  Nator  desselbefl 
kannte,  zu  ihm:  „Du  bist  ein  Gott,  ein  Ross  wie  du  vermag  es  nicht,  seinen  Hern 
zu  vcrrathen,  darum  nehme  Ich  meine  Zuflucht  zu  dir,  führe  mich  heim  aaf  sicherem 
Pfade."  Als  das  Pferd  dies  hörte,  wurde  es  von  Reue  erfüllt,  und  seines  firüheren 
Daseins  sich  erinnernd ,  willigte  es  in  seiner  Seele  in  das  Begehren  seines  Herrn  eis, 
denn  eine  Gottheit  lebt  in  einem  edein  Rosse.  Der  König  stieg  nun  wieder  anf ,  usd 
das  Pferd  eilte  auf  einem  Wege  dahin,  an  dem  krystallhelle  kühlende  Seen  lagen  and 
so  die  Ermüdung  des  Weges  kaum  fühlen  Hessen;  als  es  Abend  wurde,  hatte  es  ober 
hundert  Meilen  zurückgelegt  und  den  König  nach  Ujjayint  gebracht  Die  Sonne,  ihre 
sieben  Rosse  von  der  Schnelligkeit  dieses  Pferdes  besiegt  sehend,  senkte  sich  wie  be- 
schämt in  die  Thäler  des  Untergangs  -  Berges  hinab.  Die  Finstemiss  war  bereits  her- 
eingebrochen ,  nnd  da  das  Pferd  die  Thore  von  Ujjayini  geschlossen  sab ,  fahrte  dst 
kluge  Tbier  den  König  auf  die  Leichenstatte  ausserhalb  der  Stadt,  die  zu  jener  Stande 
alles  mit  Grausen  erfüllte,  um  die  Nacht  dort  in  einem  einzeln  dastehenden  verborg 
neu  Brabmanenkloster  zuzubringen.  Der  König  Adityascna  sah,  dass  das  Kloster  ganz 
passend  sei,  um  dort  eine  Nacht  zu  bleiben,  und  war  eben  im  Begriff  bineinzugeheD, 
da  auch  sein  ermüdetes  Pferd  der  Ruhe  bedurfte,  als  die  dort  wohnenden  Brahmaneo 
ihm  den  Eingang  wehrten,  indem  sie  sagten:  „Es  ist  dies  entweder  ein  die  Leichea- 
stätte  besuchendes  Gespenst,  oder  ein  Rauber,''  nnd  stellten  sich  dann  anter  lauten 
Schimpfreden  zitternd  vor  den  Eingang,  denn  ein  Gefass  der  Furcht,  dc^r  Grobheit 
nnd  des  Zornes  sind  die  Brahroanen.  Während  diese  dort  zankten,  kun  einer  aus  dem 
Kloster,  Vidüshaka  genannt,  ein  trefflicher  Brahmane,  der  beste  der  Mathigen,  der 
als  Jüngling  und  im  Kampfe  gewandt  den  Gott  des  Feuers  durch  Bassübungen  erfreut 
und  von  diesem  dafür  ein  herrliches  Schwert  erhalten  hatte,  das,  so  wie  er  dessen 
begehrte,  in  seiner  Hand  war.  Er  ging  auf  den  in  der  Nacht  angelangten  König  zo, 
nnd  da  er  einen  Mann  von  edler  Gestalt  erblickte,  dachte  er  bei  sich :  „Dies  ist 
vielleicht  ein  in  Verkleidung  umherwandelnder  Gott*'  Er  stiess  die  andern  Brahmaneo 
alle  zurück  und  führte  den  König,  da  er  wusste,  was  sich  gezieme,  mit  artiger  Ver- 
beugung in  das  Kloster  hinein ;  er  befahl  darauf  den  Dienerinnen ,  dem  ermüdeten  Kö- 
nige, der  sich  den  Staub  abschüttelte,  sogleich  passende  Speise  zuzubereiten,  dem 
Pferde  nahm  er  den  Sattel  ab  und  gab  ihm  Gerste  und  anderes  Futter,  sodass  es 
bald  seine  Müdigkeit  vergass.  Der  König  legte  sich  ermüdet  auf  das  ausgebreitete 
Lager  und  Vidüshaka  sagte  zu  ihm:  „Ich  werde  dich  bewachen,  schlafe  daher  sanft, 
o  Herr!''  Der  König  schlief  auch  bald  ein,  Vidüshaka  aber,  an  der  Thür  stehend, 
blieb  die  ganze  Nacht  hindurch  wach,  das  von  dem  Agni  ihm  geschenkte,  anf  seinen 
Befehl  erschienene  Schwert  in  der  Hand  haltend.  Am  andern  Morgen,  als  der  König 
erwacht  war ,  sattelte  Vidüshaka  selbst ,  ohne  dass  es  ihm  war  gehcissen  worden ,  da» 
Pferd,  der  König  sagte  ihm  darauf  Lebewohl,  bestieg  sein  Pferd  und  ritt  nach  Ujjayini 
zu ;  schon  von  weitem  bemerkten  ihn  die  erfreuten  Unterthanen ,  und  als  er  nun  ein- 
zog, eilten  alle  Einwohner  herbei,  mit  lautem  Freudenjubel  seine  Wiederkehr   begras- 
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send;  von  teinen  Gelahrten  begleitet,  ging  er  daniof  in  den  koniglicken  Palast,  und 
»ogleich  ftchwand  dai  gefährliche  Fieber  ans  dem  Kerzen  der  Königin  Tejasvati.  Die 
seidenen  Fahnen,  die  überall  als  Freadenzeichen  heraoshingen  und  von  dem  Winde  ge- 
troffen hin  und  her  wogten,*  trieben  gieichBam  den  Kummer  aus  der  Stadt;  die  Köni- 
gin veranstaltete  den  ganzen  Tag  hindurch  ein  grosses  Freudenfest,  bis  die  Sonne  die 
Stadt  mit  dunklem  Purpur  übergoss.  Am  andern  Morgen  Hess  der  König  Adityasena 
den  Viddshaka  zugleich  mit  all  den  übrigen  Brahmanen  ans  dem  Kloster  herbeiholen» 
erzählte  darauf  in  der  VersammUing  sein  nächtliches  Abenteuer  und  schenirte  dann 
seinem  Wohlthäter  Yidüshaka  tausend  Dörfer,  machte  ihn  in  seiner  Danicharkeit  za 
seinem  ersten  Hauspriester,  überreichte  ihm  den  Sonnenschirm  und  fügte  dann  noch 
einen  Elephanten  als  Reitthier  hinzu;  so  wurde  Yidüshaka  dadurch  einem  Fürsten  aa 
Würde  and  Reichthum  gleich  und  alle  Leute  betrachteten  ihn  mit  Neugierde.  Freige- 
big aber  machte  er  alle  die  vom  Könige  ihm  geschenicten  Dorfrchaften  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Besitze  für  sich  und  die  Bnümnnen,  die  mit  ihm  In  demselben  Klo- 
ster gelebt  hatten;  er  selbst  blieb  In  der  Nahe  des  Königs,  ihn  mit  seinem  Rathe 
unterstützend ,  und  gcnoss  mit  den  ük>rigen  Bralmmnen  den  Ertrag  jener  vielen  Dorf- 
schaften. Als  so  einige  Zeit  hingegangen  war,  verlangten  die  übrigen  Brahmanen  alle 
für  sich  die  höchste  Würde,  und  von  dem  Obermuth  auf  ihren  Reichthum  aufgeblasen, 
achteten  sie  gar  nicht  mehr  auf  den  Yidüshaka.  In  ihren  Meinungen  getrennt  und 
doch  zu  sieben  an  einer  Stelle  wohnend,  richteten  sie  durch  ihre  gegenseitige  Eifer- 
sucht die  Dörfer,  hungrigen  Geiern  gleich,  zu  Grande,  aber  Yidüshaka  lebte  unter 
diesen  zügellosen  Menschen  ruhig,  mit  Yerachtung  ihrem  IdeiBlichen  Treiben  zusehend. 
Eines  Tages ,  als  sie  sich  heftig  untereinander  zankten,  sah  sie  ein  Brahmane,  Namens 
Chakradhara,  und  ging  auf  sie  zu;  von  Natur  derb,  aber  gewandt  in  den  feinsten 
Aufgaben  und  Streitfragen  der  Logik,  zwar  einäugig,  aber  mit  einem  hellen  Blicke 
begabt,  zwar  buckelig,  aber  In  seiner  Rede  klar  und  deutlich,  redete  dieser  .sie  also 
an:  „Früher,  Ihr  Elenden,  lebtet  ihr  von  den  Almosen,  die  ihr  zusammenbetteltet, 
und  da  ihr  nun  solche  Reidithfimer  eriangt  habt,  richtet  ihr  aus  gegenseitiger  Unver- 
träglichkeit diese  Dörfer  zu  Grunde?  Es  ist  dies  die  Schuld  des  Yidüshaka,  der  euch 
verachtet  und  vernachlässigt,  drum  werdet  ihr  sicher  In  nicht  langer  Zeit  wieder  um 
Almosen  bettelnd  umherziehen  müssen.  Besser  fürwahr  Ist  eine  Stellung,  die  von  kei- 
nem Führer  bestimmt  wird  und  wo  nur  der  Yerstand  des  Ehizehien,  wie  ihn  gerade 
das  Schicksal  verliehen  hat,  herrscht,  als  eine  solche,  wo  viele  in  Ihrer  Meinung  ge- 
trennte Führer  gleidie  Macht  besitzen,  wodurch  aller  Reichthum  bald  vergeudet  wird. 
Darum  folgt  meinen  Worten  und  wählt  einen  muthigen  und  klugen  Mann  zu  curea 
Führer ,  der  euren  Reichthum,  den  nur  ein  mit  Geschäften  Yertrauter  beschützen  kann, 
euch  dauernd  erhält.**  Nachdem  sie  diese  Rede  gehört  und  jeder  für  sich  selbst  die 
Führerstelle  verlangte,  dachte  Chakradhara  ein  wenig  nach  und  sagte  dann  zu  diesen 
einfaltigen  Brahmanen:  „Da  ihr  von  Misgunst  beseelt  seid,  so  will  ich  euch  einen 
gütlichen  Yergldch  vorschlagen.  Hier  auf  der  Leidienstätte  sind  drei  Räuber  auf 
einem  Pfahle  gespiesst  worden,  wer  nun  den  Muth  hat,  in  der  Nacht  dorthin  zu 
gehen,  diesen  die  Nasen  abzuschneiden  und  hierher  zu  bringen,  der  soll  euer  Ober- 
haupt sein ,  denn  dem  Helden  gebührt  die  Herrschaft"  So  sprach  Chakradhara  zu 
den  Brahmanen,  da  sagte  Yidüshaka,  der  dabei  stand:  „Thut  das  doch,  was  kann  es 
schaden?"  Die  Brahmanen  aber  antworteten:  „Wir  sind  nidit  im  Stande,  dies  zn 
vollbringen;  wer  es  vermag,  der  möge  es  thun,  wir  werden  ihm  den  Yertrag  halten." 
Da  sagte  Yidüshaka :  „Wohlan,  so  will  Ich  es  thun;  Ich  werde  in  der  Nacht  anf  die 
Leichenstätte  gehen,  jenen  die  Nasen  abschneiden  nnd  hierher  bringen."  Die  Brahma- 
nen glaubten,  dass  dies  sehr  sdnrer.m  vollbringen  sein  werde,  and  sagten  daher  zn 
ihm:  „Wenn  du  dies  thust,  so. sollst  du  unser  Herr  sein,  dies  geloben  wir."  Da  sie 
so  ihr  Yersprechen  huit  verkündigt  nnd  die  Nac^t  herangebrochen  war,  sagte  YldAshaka 
ihnen  Lebewohl  und  ging  zu  der  Leichenstätte  hin.  Muthig  trat  er  In  den  Platz,  der 
wie  seine  eigne  That  Schauder  erregte,  hinein,  als  ehnlgen  Begleiter  das  Schwert  des 
Agni,  das,  seinem  Wunsdie  gehorsam,  sogleich  erschien,  in  der  Hand  haltend.  Dort, 
wo  Geier  und  Krähen  schrien  zn  dem  schrillenden  Tone  der  Däkinb,  wo  die  Flam- 
men der  Scheiterhaufen  hin-  und  herwogten,  wie  das  Fener,  das  brennend  aus  dem 
Rachen  der  Ulkämnkhas  hervorsprüht,  nh  er  In  der  Mitte  die  drei  anf  PfiUen  anfge- 
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■piesiteii  HaiuMr,  dit  Köpfe  kranpfkaft  nadi  oben  gevosdal.  So  wie  or  ia  ihre  16k 
loun,  icbhigea  alle  drd,  in  denen 'Vetilai  berdti  haiften,  mit  Flaaften  aaf  Vbm  Im; 
ohne  aber  zu  zittern,  hieb  er  nit  aelneDi  Schwerte  aoch  aif  ile  Ue,  da;  —tJofcf  dk 
■ckenfHdien  Vctilat  aui  ihren  Leichnamen»  and  VidddudGa  icfanitt  Ikmea  die  Naata  $k 
band  de  zniammen  nnd  verbarg  lie  in  leinem  Kleide.  Ala  er  nna  nach  ynUtaMB 
That  znrfickkehrte,  sah  er  auf  derselben  Lelchenilitte  einen  Prieatcr»  win  er,  wä 
elaem  Leichnam  sitzend,  Gebete  murmelte;  neugierig  in  sehen,  wan  dieaer  trid»,  nä- 
herte er  sich  nnd  stellte  sich  unbemerkt  hinter  ihn.  Der  Leichnam,  der  wrtcr  den 
Priester  lag,  stiess  einen  tiefen  Seufrer  ans,  danmf  schlag  ans  seteem  Mimde  dm 
Flamme  hervor  und  aas  dem  Nabel  fielen  Senfkörner,  der  Priester  maiKm  dJeaa  K9n« 
aaf ,  erhob  sich  dann  und  schlug  den  Leichnam  mit  der  iachen  Ouid;  dmof  dand 
der  Leichnam,  in  dem  schon  ein  mächtiger  VeÜUa  harnte,  anf  nnd  der  Priftitr 
sich  anf  seinen  Nacken;  kaum  hatte  er  sich  hinaufgeschwungen,  so  eilta  er 
von,  Viddshaka  aber  folgte  ihm  unbemerit  und  schwcigaid  nadu  Er  war  Bodi  akht 
wdt  gegangen ,  so  sah  er  dnen  leeren  Tcmpd,  in  ireldicm  ein  Bild*  der  Bwjgi  atani 
dort  stieg  der  Priester  von  dem  Nacken  des  Vetila  ab  und  ging  In  dna  tancra  Hdig- 
thum  des  Tempels  hinein,  der  Vetäla  aber  fid  anf  die  Erde.  Viddshakn  Terlwrg  dd 
hier  und  beobachtete  Alles  genan,  wahrend  der  Priester,  sefaM.  Opfetgaben  dnrbriageni 
nlso  zu  der  Göttin  flehte:  „Wenn  du  befriedigt  bbt,  Gottin,  so  bewillige  mir  die  ge- 
wünschte iSabe,  wenn  nicht,  so  will  ich,  erhabene  Herrin,  mich  seibat  dir  zor 
genden  Opfergabe  darbriagen.*'  So  sprach  der  Priester,  mit  HochoMA  Ober 
furchtbare,  ihm  Alles  gewährende  Zaubermacht  erf&llt;  da  ertönte  ans  dem  TT<  illtlhami 
ebie  Stimme:  „Bringe  nur  die  jungfirauliche  Tochter  des  Königs  Adityaaea»  ber  md 
opfere  sie  hier,  dann  sollst  du  deinen  Wunsch  erffillt  sebeo.'*  Nach  dieaen  Woitm 
ging  der  Priester  heraus,  sehlog  den  VetiUa  mit  der  Hand,  der  unter  Senfrem 
«liitaad,  setzte  dch  anf  seine  Schulter,  während  ans  dem  Munde  den  Ld 
Feuer  und  Flammen  hervorbrachen,  und  zu  den  Wolken  emporsteigend,  eilte  er  feit, 
die  Königstoditer  herbeizubringen.  Yidöshaka  hatte  dies  Alles  gesehen  und  dadite  hd 
dch:  „Wie  darf  dieser  es  wagen,  die  Tochter  des  Königs  zn  ermorden,  -eo  bmge  ich 
lebe?  ich  will  daher  hier  bleiben,  bis  dieser  Bösewicht  zurückkehrt."  So  denkeniL 
blieb  Viddsliaka  verborgen  dort  stehen.  Der  Priester  war  unterdesfcn  an  den  Pabit 
gekommen,  and  durch  das  Fenster  in  die  Frauengemacher  dndringaid,  ergriff  er  die 
Königstochter  und  kehrte  mit  ihr  auf  dem  Laftpfade  zurück,  gldchwie  der  dunkle 
RAha ,  wenn  er  den  die  Welt  mit  seinem  Glänze  ÖHeuditenden  Mond  packt.  Das  Mäd- 
chen weinte  und  rief  jammernd  ans :  „Ach ,  Vater !  ach,  Motter ! "  Der  Priester  stieg 
ans  den  Wolken  bei  dem  Tcmpd  der  Göttin  herab,  verliess  sogldch  den  Vetila  and 
ging  in  das  innere  Hdligthum  hinein,  das  Madchen  mit  dch  schleppend.  Kben  war  er 
hn  Begriff,  die  Königdochter  zu  ermorden,  als  VidAihaka  mit  gezogenem  Schwerte 
herdndurzte  ond  ausrief:  ,»Ha,  Schurke,  du  willst  wol  eine  Mälati- Blume  mit  einem 
Stdn  zermalmen,  wdl  du  dein  Schwert  gegen  eine  solche  Gestalt  anzuwenden  im  Be- 
griff bist?*'  Mit  diesen  Worten  fasste  er  den  bebenden  Priester  bd  den  Haaren  und 
hieb  ihm  mit  seinem  Schwerte  den  Kopf  ab ;  er  tröstde  dann  das  ganz  vom  Schrecken 
verwirrte  Madchen,  das,  ds  es  wieder  mehr  zu  dch  kam  und  den  Viddshaka  erkannte, 
sich  scheu  zusammenschmiegte.  VidAshaka  dachte  nun  bd  sich:  „Wie  kann  ich  aber 
die  Königstochter  in  der  Nacht  wieder  von  hier  weg  in  ihren  Palast  zurückbringen?^ 
Da  erfreute  ihn  eine  aus  den  Wolken  dringende  Stimme  mit  den  Worten:  „He,  Vi- 
düshaka,  höre  dieses!  Dem  Priester,  den  du  erschlugst,  diente,  durdi  seine  Zauber- 
kraft bezwungen,  ein  mächtiger  VetAla,  auch  besass  er  verzauberte  Senfkörner,  hier- 
nus  entsprang  in  ihm  der  Wunsch  nach  der  Herrschaft  über  die  Erde  und  nach  dem 
Bedtz  von  Königstöchtern ;  doch  heute  bt  der  Thor  betrogen  worden.  Nimm  .  du. 
o  Hdd,  Jene  Senfkörner,  durch  wdche  dir  für  diese  dne  Nacht  die  Kraft  gegeben 
wird,  durch  die  Luft  zu  fliegen.'*  VidAshaka  nahm  hierauf  die  Seaikömer  aus  dem 
Kldde  des  Priesters  in  seine  Haad  und  fasde  die  Königstochter  in  den  Arm;  indem 
er  aber  uns  dem  Teropd  der  Gröttin  In  das  Freie  heraustrat,  ertönte  wieder  aus  den 
Wolken  eine  andere  Stimme:  „Edler  Hdd,  am  Ende  dieses  Monats  mnsrt  du  wieder 
in  diesen  Tempel  der  Gottin  zurückkehren,  du  darfrt  dies  aber  ja  nicht  vergessen!^* 
Kr  versprach  laut,   es  zn  thun,   und  flog  dano^ durch  die  Gnade  der  Göttin  mach  zu 
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den  Wolken  empor,  die  Königitocliter  in  den  Armen  haltend;  tdineU  darcheilte  er  am 
Himmel  den  Weg,  lieu  dann  das  wieder  ganz  beruhigte  Biadchen  in  den  Franenpalast 
herab  and  lagte  dort  zo  ihr:  „Morgen  habe  ich  nicht  mehr  die  Macht,  durch  den 
Himmel  zu  fliegen ;  da  '^al>er  ja  Alle  mich  lehen  mfiflten,  wenn  ich  morgen  am  den 
Zimmern  berauiigehe,  so  wili  ich  jetzt  gleich  wieder  gehen."  Das  Mädchen  aber  lagte 
darauf  ängstlich:  „Wenn  du  gehit,  so  werden  meine  Lebemgeister  von  Furcht  und 
Schrecken  ergriffen  gewiai  entfliehen,  und  ich  mau  tteriien;  drum,  edler  Mann,  gelie 
nicht,  gib  mir  noch  einmal  dai  Leben,  denn  das  Vollenden  eines  begonnenen  Werkes 
ist  den  Goten  ein  angeborenes  Gesetz."  Da  dachte  der  muthige  Vidüshaka:  „Wenn 
ich  diese  verlasse  und  fortgehe,  so  stirbt  sie  vielleicht  ans  Furcht,  und  wie  sdilecht 
hätte  ich  dann  meine  Pflicht  gegen  den  König  erfüllt;*'  dieser  Gedanke  bestimmte  Uia, 
die  Nacht  aber  in  den  Frauengemach  zu  bleiben.  Von  der  Anstrengung  und  dem 
langen  Wachen  ermüdet,  sdüicf  er  alünälig  ein,  die  Königstochter  aber,  von  Furcht 
gequält,  brachte  die  Nadit  schlaflos  zu.  Als  nun  der  Morgen  anbrach,  weckte  sie 
dennoch  den  schlafenden  VidAshaka  nicht ,  indem  sie  in  ilirem  von  zärtlicher  Lid>e  be- 
wegten Herzen  dachte:  ,3Cag  er  doch  noch  einen  Augenblick  ruhen!**  Die  Dienerin- 
nen des  Frauenpalastes  traten  darauf  herein,  und  ab  sie  den  Viddshalui  daselbst  s»» 
hen,  eilten  sie  bestürzt  zu  dem  Könige  und  meldeten  ihm  dies;  der  König  aber,  um 
die  Wslirheit  zu  erforschen,  scliickte  einen  sdner  oberen  Diener  hin,  der  in  das  Zine 
mer  hineinging  und  ebenfslls  den  Vidüshaka  dort  sah;  die  Prinzessin  erzählte  ihm  dar- 
auf Alles,  was  sich  begeben  hatte,  der  Diener  kehrte  dann  zurück  und  l>erichtete  dem 
Könige  Alles.  Der  König ,  der  den  edeln  t^inn  des  Vidüshaka  kannte,  ward  bei  dieser 
Erzäiilang  jedoch  ganz  verwirrt  und  rief  ans:  „Was  mag  dies  bedeoten?**  Er  Uess 
darauf  den  Vidüshaka  aus  dem  Zimmer  seiner  Tochter  lierbeifüliren ,  die  ilun  in  ihrer 
liebenden  Seele  das  Geleite  gab.  Der  König  fragte  ihn,  als  er  ihm  genaht,  wie  sich 
Alles  begeben ,  da  erzählte  Vidüshain  ihm  das  ganze  Abenteuer  von  Ajofang  an ,  zeigte 
ihm  ao<^  die  abgeschnittenen  Nasen  der  Räuber,  die  er  in  seinem  Kleide  zusammen- 
gebanden  hatte ,  und  die  Senfkörner,  die  dem  Priester  gehört  Irntten.  Der  König  alin- 
dete,  dass  dies  die  Walirheit  sei,  Hess  aber  dennoch  alle  die  übrigen  Bnümmnen  und 
den  Clmkradhara  aus  den  Kloster  herbeiholen,  fragte  sie  nach  der  Ursache,  die  dies 
Alles  veranlasst,  ging  dann  selbst  auf  die  Leichenstätte,  und  als  er  dort  die  Männer 
mit  den  abgeschnittenen  Nasen  and  den  verbrecherischen  Priester  mit  abgehauenem 
Kopfe  sah,  wurde  der  edle  König  völlig  überzeugt  und  daiücte  dem  muthigen  Vidüshalca 
für  die  Lebensrettung  seiner  Tochter;  er  gab  sie  ilm  dann  zur  Gattin,  als  Belohnung 
für  seine  kühne  That,  und  diese  Vemähhug  mit  der  Königstochter  wurde  ihm  eine 
Quelle  des  liöchsten  Glückes.  Dem  Dienst  des  Königs  sich  widmend,  lebte  Vidüslmlu, 
von  Allen  gepriesen,  mit  seinem  gefiebtea  Weibe  in  dem  Palaste  des  Königs  Adityasena* 
Wälirend  so  viele  Tage  dahingegangen  waren,  sagte  einst  in  der  Nacht  die  Kö- 
nigstoditer,  vom  Schicksal  dazu  getrieben,  in  Vidüshalm:  „Herr»  entsinnst  dn  dich, 
was  in  jener  Nacht  dort  in  dem  Tempel  der  Göttin  die  himmlische  Stimme  dir  zurief: 
„Am  Ende  des  Monates  musst  du  hierher  zurückkommen!"  Heute  geht  der  Monat 
zu  Ende  und  do  hast  dies  ganz  vergessen."  Durch  diese  Worte  seiner  Gattin  entsann 
sich  Vidüshaka  seines  früher  gegebenen  VerspreclM^s  und  rief  erfreat  ans:  „Es  ist 
schön,  dass  du  dich  dessen  erinnerst,  was  idi  vergessen  hatte."  Er  umarmte  sie 
darauf  zärtlich,  und  als  sie  wieder  eingeschlafen  war,  ging  er  noch  während  der  Naclit 
aas  dem  Palaste  und  eilte,  sefai  Schwert  in  der  Hand  haltend,  frohen  Mutlies  nach 
dem  Tempel  der  Göttin;  vor  dem  Eingänge  rief  er  mit  lauter  Stimme:  „He,  idi, 
Vidüshaka,  bin  hier!"  und  sogleich  hörte  er,  wie  im  Innern  Jemand  antwortete: 
„Konmi  herein!"  Er  trat  hinein  und  sah  dort  einen  göttergleichen  Palast  und  darin 
ein  Mädchen  von  himmlischer  Schönheit,  von  Dienerinnen  göttlichen  Ursprungs  umge- 
ben; die  Nacht  wurde  durch  den  Glanz  ihrer  Schönhdt  strahlen  gemacht,  und  sie  er- 
schien ihm  als  ein  Mittel,  um  den  von  den  Zorne  des  Siva  vertirannten  Gott  der  Liebe 
zum  Leben  zurückzurufen.  Erstaunt  fragte  er  sich:  „Was  bedeutet  dies?"  sie  aber 
begrüsste  ihn  erfreut  mit  einen  WiUkomnen ,  in  welchen  IfAt  und  Hochachtung  sich 
aussprachen.  Vidüshaka  setzte  sich  dan^,  und  durch  ihren  Liebesblick  fimste  er  Ver- 
trauen ,  doch  war  er  voO  Verlangen  zu  erfors<^en,  was  für  dne  Bewandtniss  es  mit 
dem  schönen  Mädchen  habe,  da  redete  äe  Iha  «n  and  tilgt«:  „Ich  bia  eil  Vl^yüdharir 
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Mäddieii,  heisse  Bbadrä  und  stainme  «ni  edlem  Gesdüedit  Alt  ich  avf  den  WeDcah 
pfade  luitwandeKe,  iah  Ich  damals  dich  hier»  and  mein  Hen  wurde  gleich  too  ddaa 
edeln  Eigenschaften  ao  machtig  angezogen,  dasa  ich,  dir  nnsicfatlMir,  Jeae  Worte  b»- 
ren  liess ,  nm  dich  zu  bestimmen ,  wieder  hierher  zn  kommen.  Heute  nan ,  durch  & 
Ciewalt  meines  geheimen  Wissens  die  Königstochter  bezanbond,  habe  Ich  sie  Tem- 
lasst,  in  dir  das  Andenken  an  jene  Begebenheit  wieder  zu  erwecken.  Um  defnetwiUm 
bin  ich  hier,  ich  übergebe  mich  dir  ganz,  schöner  Mann,  reiche  mir  defne  Hand  m 
Vermählung.''  Der  glückliche  Yidüshaka  willigte  hierzu  ein  und  Termfiblte  dch  at 
der  VidyAdhari  BhadrA  nach  den  Gesetzen  der  Ghandharrer  Ehe.  Er  bKeb  dann  dut 
mit  der  Geliebten  vereint,  himmlische  Freuden  als  belohnende  Fmcht  0^ei  Mitkei 
geniessend. 

Die  Königstochter  war  unterdessen,  als  die  Nadit  geschwundeo,  aufgewacht,  wU 
da  sie  Ihren  Gemahl  nicht  sah,  so  bemächtigte  sich  Ihrer  wahre  Yercweifkrag;  ae 
stand  sogleich  auf  und  ging  trostlos  mit  schwankenden  Sdiritien  m  der  Mutter,  wA- 
rend  Thranenströme  aus  ihrem  Auge  flössen.  „Mein  Gatte  ist  diese  Nadit  elltdehcl^ 
rief  sie  ihrer  Mutter  zu,  mit  einem  Gefühle  von  Besorgniss,  dass  de  ihn  Irgendsk 
beleidigt  habe.  Diese  Nachricht  setzte  die  Mutter,  die  die  Tochter  zärtlich  liebte,  is 
grosse  Verwirrung;  auch  der  König  erfuhr  es  allmälig,  kam'  herbeigeeilt  und  war  ebei- 
felis  im  höchsten  Grade  bestürzt  Die  Prinzessin  sagte  dann:  „Ich  weiss ,  dass  er  in 
den  Tempel,  der  vor  der  Leichenstätte  liegt,  gegangen  isf  Der  König  ging  selbit 
sogleich  dahin,  aber  so  sehr  er  suchte,  er  konnte  den  Vidüshaka  nicht  finden,  da  die 
Vidyidhari  ihn  durch  ihre  Zaubermacht  fortgeführt  hatte.  Der  König  kehrte  dansf 
zurück,  und  die  Königstochter,  alle  Hoffnung  aufgebend,  war  eben  im  Begriff,  ihr« 
Leben  gewaltsam  ein  Ende  zu  machen,  als  ein  Wahrsager  herbeikam  mid  ihr  sigte: 
„Du  darfst  kein  Unheil  fürchten,  denn  dein  Gemahl  lebt  in  himmlischen  Fkmden  und 
wird  in  kurzer  Zeit  zu  dir  zurückkehren.**  Diese  Worte  machten  es  der  Königstochter 
möglich,  das  Leben  noch  länger  zu  ertragen,  das  der  Wunsch  nach  d«  Wiedskfhr 
des  Gatten,  der  in  ihrem  Herzen  lebte,   festhielt. 

Während  Vidüshaka  nun  dort  lebte ,  kam  einst  eine  Freundin,  Namens  Yogesvari. 
zu  seiner  geliebten  BhadrA ,  führte  sie  bei  Seite   und  sagte   ihr  heimli<:h :    „  Freasdia, 
die  VidyAdharas  sind  erzürnt  über  dich  wegen  deines  Zusammenlebens  mit  einem  Men- 
schen, sie  haben  die  Absicht,   dir   etwas   zu   Leide   zn   than.     Am  Ufer  des  öMBt-hfs 
Meere»  liegt  eine  Stadt,    Kärkotaka  genannt,    wenn    du  diese  erreichst,  «o  findeüt  ds 
den  heiligen  Strom  Sitodä ,  über  diesen  musst  du  übersetzen,  und  dann  gelangst  dn  za 
dem  grossen  Berge  Udaya,  wo  die  Siddbas  leben  und   den  die  VidyAdharas   nicht  be- 
treten dürfen ;  dort  gehe  du  jetzt  gleich  hin ,  wegen  des  geliebten  Mannes  hier  braochrt 
du  dir  keine  Sorgen  zu  machen  ,  denn  nur  wenn  du  ihm  Alles   genau  angegeben    hast, 
sollst  du  fortgehen  ,  damit  er  eiligst  dir  dorthin  nachfolgen  könne/*     Diese  Worte  der 
Freundin  erfüllten  Bhadra  mit  Furcht,  und  obgleich  dem  Vidüshaka  mit    leidensdiaftfi- 
cher  Liebe  ergeben,  versprach  sie  dennoch  ihrem  Rathe  zu  folgen;  sie  sagte  dem  Vi- 
düshaka Alles,  gab  ihm  aus  Vorsorge  ihren   Ring   und   verschwand   beim  Anbruch  des 
Tages.     Sogleich  fand  sich  Vidüshaka  wieder  in  dem  früheren  leeren  Tempel  der  Göt- 
tin  und   sah  nicht   mehr  weder  die  BhadrA  noch  den  himmlischen  Palast;-    als  er  sich 
dann  der  täuschenden  Zauberkünste  entsann,  war  er  erstaunt,  verzweifelt  und  «ie  ^os 
einem  bösen  Dämon  besessen;  sich  ihrer  letzten   Rede   wie  eines  Traumes  entsiaaeo«!. 
dachte  er  bei  sich :  „Sie  ist  also ,   wie  sie   mir   es   genau  beschrieben  liat ,    nach  d« 
Udaya -Berge   gegangen,     ich   muss  daher  auch  bald  dahin  gehen,     um  sie  wieder  zb 
gewinnen;  wenn  mich  aber  die  Menschen  hier  sehen  sollten,  so  würde  mich  der  Köais 
wieder  zu  sich  nehmen  und  nicht  wieder  fortziehen  lassen,   ich  will  daher  hierbei  eise 
List  anwenden,  durch  weiche  es  mir  gelingen  wird,   mein   Ziel  zu  erreichen.**     Durch 
diesen  Gedanken  bestinunt ,  änderte  der  kluge  Vidüshaka  sein  äusseres    Amisehen ,  ood 
mit  zerrissenen  Gewändern  und   von  Staub  bedeckt,  ging   er  aus  dem  Tempel  heraus, 
unter  dem  stets  wiederholten  Rufe:  „Ach,  Bhadrä!  ach,  Bhadri!"    Einige  Leute,  öt 
dort  sich  aufhielten,  betrachteten  ihn  genau  und  erhoben   dann  laut  den  Ruf:  „Vidü- 
shaka ist  wiedergefunden  worden  !**  Der  König  erfuhr  diese  Nachricht  bald,  ging  selbd 
zur  Stelle,  und  als  er  den  Vidüshaka  in  diesem  Zustande  fand,  wie  er  sich  ganz  etncn 
Wahnsinnigen  gleich  geberdete,  liess  er  ihn  binden  und  in  seinen  Palnat  bringen.  Was 
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anch  immer  die  Diener  and  Verwandten  in  liebender  Sorgfalt  zn  ihm  tagen  moditen 
aaf  Alles  gab  er  immer  nur  die  Antwort:  „Ach,  Bliadrik!  ach,  Bhadri!"  Die  Ärzte 
befahlen  ihn  mit  wohlriechenden  Salben  einzureiben,  aber  sogleich  bestreute  er  seinen 
ganzen  Körper  wieder  mit  vielem  Staub  und  Asche;  die  Königstochter  reichte  ihm  die 
mit  ihren  eigenen  Händen  zubereitete  Speise,  aber  er  warf  sie  sogleich  wieder  weg 
und  trat  mit  den  Füssen  darauf.  So  blieb  Vidüshalca  einige  Tage  lang,  ohne  nach 
irgend  etwas  Verlangen  zu  zeigen,  seine  Kleider  zerreissend,  in  seinem  verstellten 
Wahnsinn  dort  im  Palaste.  Endlich  dachte  der  König:  „Es  ist  unmöglich,  ihn  zu  hei- 
len, was  soll  man  ihn  daher  quälen,  vielleicht  gäbe  er  dann  gar  den  Geist  auf,  und 
so  hätte  ich  mich  eines  Brahmanen- Mordes  schuldig  gemacht;  wenn  man  ihn  daher 
frei  nach  seiner  Laune  herumstreifen  lässt,  wurde  es  vielleicht  mit  der  Zeit  heilsam 
auf  ihn  wirken."  Adityasena  liess  ilin  daher  freL  Vidüshaka  nun,  da  er  hingehe! 
Iconnte,  wohin  er  wollte,  brach  am  andern  Morgen  auf,  nahm  seinen  Ring  und  ging 
der  Bhadrä  nach.  Tag  für  Tag  wandernd,  kam  er  endlich  in  der  östlichen  Gegend 
zu  der  Stadt  Paundravardhana,  die  mitten  auf  seinem  Wege  lag.  Er  redete  eine  alte 
Brahmanin  an:  „Mutter,  ich  werde  diese  Nacht  in  deinem  Hause  bleiben,'*  nnd  betrat 
ihr  Haus.  Die  alte  Brahmanin  gewährte  ihm  eine  Lagerstätte,  erwies  ihm  die  gebfib- 
rende  Gastfreundschaft,  setzte  sich  dann  zu  ihm  und  sagte,  von  innerem  Schmerze 
bewegt :  „  Ich  schenke  dir  hiermit  mein  ganzes  Haus ,  nimm  es  an ,  denn  mit  meinem 
Leben  ist  es  jetzt  vorbei."  „Warum  sprichst  du  auf  solche  Weise?"  rief  VidAshaka 
erstaunt  aus,  da  erwiderte  sie:  „Höre,  mein  Sohn,  ich  will  es  dir  erzählen.  Es  lebt 
liier  in  der  Stadt  der  König  Devasena,  diesem  wurde  eine  einzige  Tochter  geboren, 
ein  wahrer  Schmuck  für  die  Erde.  „  Ich  habe  sie  durch  Schmerzen  (duhkha)  ertmltcn 
(labdhajf**  sagte  der  König,  und  nannte  sie  daher  Duhiüialabdhildi.  Er  liebte  sie 
zärtlich,  und  als  sie  das  jungfräuliche  Alter  erreicht  hatte  ,  gab  er  sie  einem  Könige, 
dem  Herrscher  von  Kachhapa,  der  ihn  in  seinem  Palaste  besuchte,  zur  Gemahlin; 
als  dieser  aber  zum  ersten  Male  mit  seiner  Gemalüin  in  Uire  Zimmer  trat,  fand  er  noch 
in  derselben  Nacht  sdn  Ende.  Der  König  Devasena  war  daröber  sehr  betrübt  nnd 
vermählte  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  mit  einem  andern  Könige,  der  aber  auf. die- 
selbe Weise  wie  der  erste  umkam.  Da  nun  die  andern  Fürsten  aus  Furcht  vor  ihr 
sich  nicht  mehr  um  sie  bewarben,  so  befohl  der  König  seinem  Feldherm  also:  „Da 
moKst  aus  jedem  Hause  der  Reihe  nach  hier  in  dem  Lande  tagtägUch  einen  Mann  her- 
beiführen, er  sei  ein  Brahmane  oder  ein  Krieger,  und  dann  in  der  Nacht  in  das  Zim- 
mer meiner  Tochter  bringen,  wir  wollen  doch  sehen,  wie  viele  dort  getödtet  werden 
und  wie  lange  dies  dauern  wird;  wer  glücklich  davonkommt,  der  soll  dann  ihr  Gemahl 
werden,  denn  es  ist  unmöglich,  den  Gang  des  wunderbaren  Schicksals  zu  hemmen." 
Der  Feldherr ,  dem  Befehle  des  Königs  gehorchend ,  führt  nun  jeden  Tag  die  Männer 
aus  den  Häusern,  wie  die  Reihe  sie  trifft,  hierher,  und  so  sind  schon  viele  Hunderte 
von  Männern  dort  im  Palaste  zum  Tode  gefuhrt  worden.  Mir,  die  ich  nie  ein  Söhn- 
opfer versäumte,  lebt  ein  einziger  Sohn,  diesen  hat  heute  die  Reihe  getroffen,  dort 
zu  seinem  Untergange  hinzugehen,  und  so  wie  er  mir  stirbt,  werde  ich  morgen  anf 
dem  Scheiterhaufen  freiwillig  mein  Leben  enden.  Darum,  so  hinge  ich  noch  lebe, 
schenke  ich  dir  als  einem  Tugendhaften  mit  eigener  Hand  mein  ganzes  Hans,  damit 
mir  nicht  noch  einmal  dieses  Schmerzensloos  zu  Theil  werde."  Anf  diese  Rede  der 
Alten  erwiderte  der  entschlossene  Vidüshaka:  „Wenn  es  so  ist,  Mutter,  so  ergib  dich 
nicht  der  Angst  und  Verzweiflung.  Ich  will  heute  dorthin  gehen,  dein  Solm  soll  leben 
bleiben.  Lass  dich  nicht  von  Mitleiden  zu  mir  beherrschen,  indem  dn  denkst:  „Warum 
soll  ich  diesen  umbringen?"  denn  durdi  meine  Zaubermacht  beschützt,  furchte  ich 
mich  nicht,  dorthin  zu  gehen."  So  von  Vidüshaka  angeredet,  sagte  die .  Brahmanin : 
„  Dann  muss  irgend  ein  Gott ,  durch  meine  reinen  Opfer  herbeigezogen ,  in  deiner  Ge- 
stalt zu  mir  gekommen  sein,  drum  gib  uns,  mein  Sohn,  das  Leben«wieder  und  liereSte 
für  dich  selbst  dir  alles  Heil."  Da  sie  anf  diese  Weise  fai  seinen  Vorschlag  einwilligte« 
ging  Vidüshaka,  als  es  Abend  geworden,  mit  ebiem  vom  Feldherm  dazn  bcanftnigten 
Diener  in  die  Wohnung  der  Königstochter;  er  erblickte  sie  dort  in  dem  Stolze  jung» 
fraulicher  Schönheit  gleidi  einem  blähenden  Zweige,  den  die  Last  seiaer  vielen  Blu- 
men, die  noch  keine  Hand  gepflückt,  fast  niederbeugt.  Als  es  Nacht  wurde,  legte 
sich  das  Mädchen  anf  das  Lager ,  Vidüihaka  aber,  In  der  Hand  daa  Sdnrert  des 
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AgBi,  das  sekiem  Willen  gekonam  herbeleUt«,  btllaid,  bradite  ^  Nädbt  im  daai 
wackend  za,  indem  er  bei  sich  dachte:  ,,Ich  will  dodi  Mhea»  wer  kicr  die  Minan-  «■ 
nordet  !<'  Alt  nan  alle  Leute  eingetchlafeo  warca,  eah  VidAAaka  tta  dar  Schvik 
einen  furchtbaren  BAkthaia,  der  Khnell  die  Flügel  der  Thire  sarfickadMb  nad  da 
einen  Arm,  Yergleichbar  dem  Stabe  dei  Todeigottoa,  wodarch  no  Ttele  Hofedert  IGi- 
ncr  plötzlich  ihr  Leben  geendet,  in  das  Zimmer  hlBeinitieokte.  ViddilmlBa  atänie  M 
Ihn  loe  und  hieb  ihm  mit  einem  einzigen  Hiebe  sdnea  Schwertea  mo^tädtt  des  Arm  ab; 
der  Biksha«!  floh  und  lief  mit  abgdianenem  Arme  eiligft  davoa»  vom  sie  wieder  laridh 
lukehrea,  in  Furcht  gesetzt  durch  die  raache  nad  motiiiga  tW  dea  Vlddahaha.  fti 
Königstoditer  wachte  auf,  und  als  sie  den  abgehaneaen  Arm  dea  ^^K-kira  dsfiega 
sah,  war  sie  zugleich  erschrockea,  erfreut  and  entanht»  Am  Moi^gen  aak  wmdk  4a 
König  Devasena  den  an  der  Thüre  dea  Zinmiers  aeiner  Todiiar  liegendem  atiyhaamfi 
Arm.  ,*Von|  heute  an  braucht  kein  andrer  Mann  mehr  kler  kereimakcmaaMml''  ak 
diesen  Worten  schob  Viddshaka  einea  langen  eiaernea  Riegel  Tor  .  dte  Thire.  9v 
König,  erfreut ,  gab  darauf  dem  YidAshaka,  deascn  gotüicke  Madit  er  aneriomnti^  ik 
Betohnnng  seines  Muthes  seine  Tochter  aar  Gemahfia,  and  viele  Tage  lebte  er  dat 
mit  der  geliebten  Gattin  in  Freuden.  Eines  Tages  aber  Terliesa  er  die  nodi  achfadafe 
Königstochter  und  ging  dlig  fort,  um  die  BhadrJi  anf^asuchen.  Aas  Merfpea,  als  de 
Priazessia  erwachte  und  ihren  Gemahl  aidit  sah,  ward  sie  sehr  betrübt»  der  Vikr 
aber  tröstete  sie  mit  der  Hoffnung  seiner  Rückkehr« 

Yiddshaka  wanderte  wieder  vide  Tage  laag  und  kam  so  eodli^  in  die  Stsd 
TimraliptikA,  die  aickt  wdt  tou  dem  östlichen  Meere  ab  liegt;  dort  verbeBd  er  ad 
Büt  dnera  Kaiflnanne,  Naaiens  Skandadäsa,  der  nadi  der  eatgegengeaetztea  Kaste  4» 
Meeres  reisen  wollte.  Das  Schiff  wurde  mit  den  viden  Schätzen  dea  KaofiaanaeB  bc> 
laden  and  Yiddshaka  segdte  dann  mit  dem  Kanfmanne  Aber  das  Meer.  Ala  de  aitta 
auf  dem  Meere  sich  befanden,  wurde  dw  Sckiff  plötzlich  in  sdnesa  Lanle  gekoBl, 
als  wenn  Jemand  es  festhidte.  Sie  versuchten  das  Meer  durch  Speaden  von  Edditd- 
nen  zu  versöhnen,  und  als  dennoch  das  Schiff  nicht  wankte,  sagte  der  betribte Ksil- 
mann:  ,tWer  mdn  im  Laufe  gehemmtes  Schiff  losmai^t,  dem  gebe  ich  die  HaUke  aKK 
nes  Vermögens  und  meine  Tochter  zur  Gattin."  Als  Yid^ihaka  dies  hörte,  sagte  er 
entscbloisenen  Geistes:  ,,Ich  will  herunterstdgen  und  das  Wasser  dea  Meeres  aatcr- 
suchcn ,  und  bald  werde  ich  dann  dein  Schiff  wieder  von  dieser  Hemmung  frei  mackcs. 
ihr  musst  mich  mit  Stricken  festbinden  und  so  herunterlassen,  aber  aowie  das  Scyf 
wieder  flott  ist,  so  musst  ihr  mich  mit  diesen  Stricken  wieder  aas  dem  Wasaer  hcrass- 
ziehcn.**  Der  Kaufmann,  über  diese  Rede  sehr  erfreut,  versprach  Alles  so  za  thsa, 
und  die  Schiffer  banden  darauf  die  Stricke  dem  Vidüshaka  um  den  Leib,  der  so  fert- 
gebundcn  in  das  Meer  hinabtauchte.  Er  rief  das  Schwert  des  Agni  berbei,  nahm  o 
in  die  Hand  und  ging  gerade  unterlialb  des  Schiffes  mitten  In  das  Waaaer  hiaeäa ;  dort 
sah  er  dnen  Mann  von  riesenhafter  Grösse  schlafea  und  bemerkte,  daaa  das  Sckif 
durch  das  Bein  desselben  festgehalten  wurde;  sogleich  hieb  er  ihm  mit  dem  Sdiwerte 
das  Bein  ab,  und  in  demsdben  Aogenblick  bewegte  sich  auch  das  Schiff,  voa  der 
Hemmung  befreit.  Wie  der  Kaufmann  dies  sah,  liess  der  Erbärmlicbe  die  Stride, 
woran  Vidüshaka  festgd>unden  war,  dorchhauea,  da  ihn  in  seinem  Gdze  die  verspr»- 
chene  Belohnung  reotc,  und  eilte  mit  dem  wieder  frd  segdnden  Schiffe  der  Kinte  dei 
Meeres  zu.  Vidäshaka  aber,  obgleich  die  Stricke,  imt  denen  er  sollte  heraufgezoges 
werden,  abgeschaitten  waren,  tauchte  dennoch  wieder  empor,  und  als  er  nun  auf  der 
Fläche  des  Meeres  sich  befaad  und  sah,  was  gcsdiehen  war,  dachte  er  bei  sich  selbst: 
„Warum  hat  der  Kaufmann  dies  gethan?  weswegen  wohl  anders,  als  wie  das  Spräch- 
wort sagt:  „Undankbare,  von  Habsadit  und  Geiz  Verbleadete  siad  nnfabig,  Wohttha- 
ten  zu  ertragen.'*  Doch  dies  ist  jetzt  die  Zeit,  Math  und  Aasdauer  zu  beweisen,  dens 
sdbst  der  kleinste »UnglQcksfall  wird  nicht  fiberwunden,  wenn  man  den  Math  slakea 
lässt."  So  deakend,  setzte  er  sich  sogidch  anf  das  Behi,  wdchea  er  deas  im  Wasser 
schlafenden  Manne  abgehauen  hatte,  und  schiffte  auf  diesem,  das  ihm  ate  Sdiiff  diea> 
te,  mit  den  Händen  rudernd  über  das  Meer.  Als  er  nun  die  Käste  des  Meerea  er- 
rdcht  hatte,  dem  Hanamin  ähnlich,  der  für  den  Rdma  daa  Meer  darchscbiflte,  ertöate 
dem  Kraftigen  vom  Himmd  herab  eine  Stimme:  „Schön,  schön!  Kein  Andrer,  als 
du,  Viddshaka,  ist  so  mathig  1  ich  bin  mit  ddner  ansdanemden  EBtadiloBaeiibdt  m- 
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^    frieden,  dimn  h5re  Folgendes.    Du  biit  hier  im  dne  nackte  Kiiite  gdronnMO,  dock' 
i  I    wirst  da  von  hier  ans  in  sieben  Tagen  sn  der  Stadt  Kirkota  gelangen,  dann  Yon  dort 
^,    mit  emcntem  Mothe  weiter  geliend,  wirst  dn  bald  dein  gewfinachtea  Ziel  erreicken. 
^    Ich  bin  früher  von  dir  durch  reiche  Opferspenden  erquickt  worden  nnd  dir  deswegen 
^    gewogen,  durch  meine  Gabe  soll  daher  weder  Hunger  noch  Dont  dick  qoilen,  gek^ 
i  i    nur  getrost  deinem  Ziele  zu!*'     Nach  diesen  Worten  schwieg  die  Stimme,    YidAshafai 
1^    aber,   über  diese  Rede  sehr  erfreut,  beugte  sich  in   demuths^-oDer  Andacht  Tor  dem 
^    Gotte  des  Feuers,    brach  dann   auf  nnd  erreichte  am  siebenten  Tage  glucklich  die 
^    Stadt  Kürkota,  wo  er  in  ein  Kloster,  um  daselbst  zu  kerbergen,   ging,  weickes  Ton 
^     vielen,  aus  verschiedenen  Lfindem  geborenen,  ehrwürdigen  Brahmanen  bewohnt  wnrda 
^,    nnd  auf  das  prachtvollste  von  dem  dort  herrschenden  reichen  Könige  Aryavarma,  ndMt 
^     einem  dazu  gehörigen,  ganz  von  Gold  aufgefnlirten  sdiönen  Tempel,   war  gebant  wor- 
^     den.     Alle  Brahmanen,  über  seine  Ankunft  sehr  erfreut,   erwiesen  ihm  die  gastiicke 
I     Ehre,  und  einer  führte  ihn  in  die  Wohnung  hinein  nnd  erquickte  ihn  als   Gastfreaad 
^     mit  einem  Bade,  mit  Speisen  und  Kleidern.     Als  es  Abend  wurde,   borte  Viddshakn, 
im  Kloster  sich  befindend,   folgende  unter  Trommelschlag  ausgerufenen  Worte:  „Wel~ 
eher  Brahmane  oder  Krieger  sich  morgen  mit  der  Königstochter  zu  vermählen  wunseht, 
der   bringe  diese  Nacht  in   ihrer  Wohnung   zu!*'    VidAshaka,   als  er   dieses  gekört, 
.     ahndete  die  Ursache  dieser  Bekanntmachung,  und  ein  Frennd  IdUmer  Abenteuer,   hatta 
er  grosse  Lust,  sogleich  zn  dem  Palaste  der  Königstoditer  zu  gehen;  da  sagten  die 
Brahmanen  des  Klosters  zn  ihm:  „Brahmane,  unternimm  diese  Tollkfikniceit  nicht,  denn 
jene  Wohnung  der  Prinzessin  ist  der  geöflftaete  Rachen  des  Todes;  wer  irgend  jenen 
Palast  in  der  Nacht  betritt,   der  muss  sicher  sterben,   und  so  haben  schon  selir  viele 
kfihne  Jünglinge  dort  ihren  Untergang  gefunden."     Obgleich  so  von  diesen  Brahmanen 
^      gewarnt,  nahm  YidAshaka  dock  keine  Rücksicht  auf  ihre  Worte,  sondern  ging  mit  den 
Dienern  des  Königs  zu  dem  königlichen  Palaste.    Von  dem  Könige  Aryavarma,  als  «r 
ihn  sah,  freudig  begrösst,  betrat  Yidüsbaka  das  Zimmer  seiner  Tochter,  um  die  Nackt 
dort  zuzubringen.     Er  sah  dort  die  Tochter  des  Königs,  die  mit  ihrer  Schönheit  Liebe 
einflössen  musste  und  die  ihn  mit  thränenerfüllten  Augen  betrachtete,  von  dem  Schmerze 
der  Hoffnungflosigkeit  beherrscht    Er  blieb  die  ganze  Nacht  übor  wach,   nm  zn  er» 
warten,  was  sidi  ereignen  werde,  daa  Schwert  des  Agni,  seinem  Befehle  gehorsam,  in 
der  Hand  haltend.     Plötzlich  sah  er  an  der  Thfire  einen  grossen  nnd  fbrchtbaren 
RAkshasa,  dem  der  rechte  Arm  abgdianen  war,  mit  dem  andern  Ann  in  das  Zimmer 
hineingreifen.    Da  dachte  Viddshaka  bei  sich  :  „  Ha,  das  ist  ja  dersellte  nachtwandelnde 
Dämon,   dem   ich  in  der  Stadt  Paundravardhana  den  Ann  abhieb,  idi  will  aber  jetit 
nicht  wieder  auf  den  Arm  loshanen,   denn  sonst  wfirde  er,  wie  damals  fliehend,  mir 
entkommen,  sondern  ihn  ganz  und  gar  todtschlagen."    Bfit  diesen  Gedanken  stunte 
YidAshaka  auf  den  RAkskasa  zn,  ergrlflT  ikn  bei  den  Haaren  und  war  eben  Im  Begriff^ 
ihm  den  Kopf  abzuhauen,   als  der  RAkshasn,  vor  Schrecken  zitternd,    Ikm  zurief: 
„TÖdte  mich  nicht,   du  bist  ja  dn  edler  Mann,  habe  Erbannen  mit  mir  1*'    Der,  nm- 
thige  Viddshaka  Hess  ihn  hierauf  los  und  fragte  ihn:  „Wie  heisst  dn  nnd  wasbedehtel 
dies  dein  Thun  nnd  Treiben?**  Darauf  erwiderte  der  RAkshasa:  „Ick  heisse  Yamadan- 
shtra  und  hatte  zwei  Töchter,  diese  hier  nnd  die  andere,  die  In  Paundravardhana  lebt. 
Durch  die  Gnade  des  Siva  war  es  mir  gewihrt  worden,  dass  ich  meine  beiden  Töchter  vor 
der  Vermähhing  mit  einem  feigen  Hanne  beschfitzen  dflrfe.  Zuerst  wnrde  mir  In  Paun- 
dravardhana von  Jemanden  der  rechte  Arm  abgehauen  nnd  heute  bin  Ick  von  dkr  hier 
besiegt  worden;  so  ist  denn,  was  mir  der  Gott  gewährte,  erreicht  worden/'    Lackend 
sagte  darauf  YidAshaka':  „Ick  bin  anck  derselbe,  der  dir  In  Panndmvnrdkann  den  Arm 
abhieb.*'    Da  sprach  der  Räkshasa :  „  Dann  kt  In  dfar  ein  Gott  anf  die  Erde  herabge* 
stiegen,  du  kannst  kein  sterblicker  Mensch  sein,  nnd  ick  seke  nun  ein,  daaa  deinetwegen 
der  Gott  Siva  mir  gnädig  jenen  Wunsch  gewäkrte.    Yen  Jetzt  an  bist  du  mein  fVenndL 
nnd  so  oft  du  meiner  gedenkst,  werde  lok  zu  dir  eilen,   um  dir  In  Notk  nnd  GeAikr 
zur  Erreichung  deiner  Absichten  lieiznsteken.*'    Nadidem  der  Räkshasa  anf  diese  Wdae 
dem  YidAshaka  sdne  Freundschaft  gelobt  nnd  tfeser  ihm  für  sein  Versprechen  gedankt 
hatte,  verschwand  er;  YidAshaka  aber,  dessen  Tapferkeit  firendig  von  der  Königstoch- 
ter gepriesen  wurde,  bradite  die  Nacht  giickllck  zu.    Am  andern  Bforgen-  erfinkr  der 
König,  was  sich  erdgnet  hatte,  nnd  zifiieden  €ker  idne  Tknt,  gab  er  Ika  idne 
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Tochter  alt  Bdohnniig  i dner  Tapferkeit  nir  Gattin  imd  beebrte  ifai  odt  aDeo  ^cUf^ 
clieo  Wfirden.  So  lebte  VidAihaka  einige  Zeit  dort  mit  der  Königrtocktcr»  die,  m 
•einer  Tugend  gefesselt,  ihn  keinen  Angenblick  Teriiess.  Doch  einst  In  der  Kadi 
von  Sehnsacht  nach  der  geliebten  BhadrA  ergriffen,  entfloh  er,  denn  wer  i  !«■■!  hfa» 
Ksche  Genisse  gekostet,  wie  könnte  der  noch  an  Irgend  einca  andern  GeaoMe  ad 
erlaben  ? 

So  wie  Vidiflishaka  die  Stadt  verlassen  hatte,  gedachte  er  den  '»^^■'■^m  Ysm- 
danshtra,  der  auch,  so  wie  er  nor  seiner  gedachte,  herbcikafli  nnd  aidi  dutechtml 
vor  ihm  verbeagte.  Yidüshaka  sagte  zu  ihm:  „Ich  nnss  in  das  Land  der  Siddhas  irf 
dem  Udaya- Berge  gehen,  wegen  der  Vid^'ddharl  Bhadri,  bringe  nüch  dortbin!**  De 
BAkshasa  setzte  ihn  bereitwillig  sogleich  anf  seine  Schulter  nnd«  ging  noch  in  dendki 
Nacht  sechzig  Meilen  schweren  Weges;  am  andern  Morgen,  setzte  er  fiber  dca  Um 
SitodA,  dem  Menschen  gar  nicht  nahen  dürfen,  und  brachte  d^  VIdiIhhaka  so  da 
alle  Anstrengung  an  den  Fuss  des  Udaya- Berges.  „Hier  liegt»  sagte  daranf  an 
RiUcshasa,  der  erhabene  Udaya-Berg  vor  dir,  aber  auch  ich  darf  auf  denselben,  vd 
dort  die  Siddhas  leben,  nicht  hinaufgehen/'  TidAshaka  enüieas  nach  diesen  Woita 
den  Bilnhasa,  der  sogleidi  verschwand.  Yiddshaka  sah  dort  einen  lieblichen  See,  «• 
schwärmende  Bienen  mit  ihrem  Summen  ihm  gleichsam  „Willkommen !  **  anriefen.  Er 
setzte  sich  an  das  Ufer  des  Sees  nieder,  das  rings  mit  erblühtem  Lotos  geschmSdt 
war,  und  sah  überall  Fnsstapfen,  die  ihm  von  Frauen  herzurühren  nnd  znzndSstai 
schienen :  „  Dies  ist  der  Weg  zu  der  Wohnung  deiner  Geliebten  1  **  VidAsiialca  nberlecte 
dann  bei  sich:  „Diesen  Berg  dürfen  Menschen  nicht  besteigen,  es  ist  daher  am  hestm. 
dass  ich  einen  Augenblick  hier  verweile,  um  zu  sehen,  wer  hier  gegangen  ist**  Ib 
kamen  viele  schöne  Maddien  herbei,  um  in  goldenen  Eimern,  die  de  tragen,  Wssmt 
zu  schöpfen;  als  sie  ihre  Eimer  mit  Wasser  gefüllt  hatten,  fragte  sie  VldA^aka  wä 
verbindlicher  Artigkeit:  „Wem  bringt  ihr  dies  Wasser?**  Sie  antworteten  ihm:  ,.Hicr 
anf  dem  Berge,  o  Herr,  lebt  die  Vidyidhari  BhadrA,  dies  Wasser  soll  ihr  zum  Bsie 
dienen.**  Wunderbar  war  es  (doch  der  Schöpfer,  als  wolle  er  gleichsam  seine  Ztfirie- 
denheit  damit  bezeigen,  gibt  selbst  oft  den  Muthigen,  die  ein  edles  Werk  begossci 
haben,  die  zum  Ziele  führenden  Mittel  an),  dass  eins  von  diesen  Mädchen  zu  äs 
sagte :  r,  Edler  Herr ,  hebt  mir  doch  den  Eimer  auf  die  Schulter !  **  Der  kloge  Mdo- 
shaka  that  dies  sogleich,  warf  aber  in  den  Eimer,  den  er  dem  Madchen  aaf  di' 
Schulter  hob,  den  Bing  hinein,  den  BhadrA  ihm  einst  geschenkt  hatte,  und  setzte  sick 
dann  wieder  an  4em  Ufer  des  Sees  nieder.  Die  Mädchen  kehrten  mit  dem  Wasser  b 
den  Palast  der  BbadrA  zurück,  aber  indem  sie  das  Wasser  der  Bhadrä  in  die  Hämif 
gössen ,  fiel  der  Riog  ihr  in  den  Schoos ;  so  wie  sie  ihn  sah,  erkannte  sie  ihn  sogidck 
nnd  fragte  ihre  Freundinnen:  „Habt  ihr  etwa  einen  fremden  Mann  hier  gcseheaf" 
Diese  antworteten :  „Wir  haben  einen  jungen  Sterblichen  an  dem  Ufer  des  See«  §ef^ 
hen,  der  auch  diesen  Eimer  der  Einen  von  uns  auf  die  Schulter  gehoben  hat."  Da 
rief  BhadrÄ  aus :  „  Eilt  rasch  hin  und  bringt  den  Jüngling  her,  sorgt  für  ein  Bad  vai 
Salböl,  denn  mein  Gemahl  ist  angekommen!**  Nach  diesem  Befehle  eilten  die  Dieae- 
rinnen  fort ,  thcilten  dem  Yidüshaka  die  Nachricht  mit  und  führten  ihn ,  nachdem  er 
ein  Bad  genommen,  zu  der  BhadrA.  Dort  angchingt,  sah  Yidüshaka  die  Bhadri  sHi 
eine  reife,  lange  nach  dem  Wege  des  erwarteten  Wanderers  hingewandte,  erquickend« 
Frucht  von  dem  Baume  seines  ausdauernden  Muthes ,  BhadrA  aber  stand,  sowie  sie  ihs 
sah ,  auf ,  und  mit  reichen  Strömen  von  Freudenthränen  ihm  die  willkommenheissende 
Opfergabc  darbringend,  schlang  sie  die  Liane  ihres  Armes  als  Kranz  um  seinen  Nacken. 
Als  sich  beide  Gatten  so  mit  lang  zurückgehaltener  Gluth  umarmt  hatten,  setzten  sie 
sich,  und  ohne  an  dem  gegenseitigen  Anblick  sich  ersattigen  zu  können,  brach  die 
Wehmuth,  als  hätte  sie  sich  hundertfach  vermehrt,  gewaltsam  ans.  Endlich  fragte 
Bhadri:  „Wie  aber  bist  du  in  diese  Gegend  gekommen?**  Sogleich  antwortete  Vidü- 
shaka:  „Wenn  ich  auch  oft  an  meinem  Leben  verzweifelte,  so  stützte  ich  mich  dana 
auf  deine  Liebe,  und  so  bin  ich  hierher  gekommen ;  was  soll  ich  dir  weiter  noch  sagen. 
Geliebte?**  Aus  diesen  Worten  erkannte  Bhadri  seine  Liebe,  da  er  nicht  einmal  das 
Leben  um  ihretwillen  für  etwas  geachtet  hatte,  und  sagte  daher  voll  Zärtlichkeit  za 
dem  unter  Leiden  und  Gefahren  Angekommenen :  „  Mein  Gemahl,  was  brauche  ich  noch 
ferner  der  Freundinnen  oder   der  Zaobermacht?    Du  bist  mein  Lebcnsodcm!     Don-fa 
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«leine  Tugenden  haft  dn,  o  Herr,  mich  all  Sklavin  crkanft!"  Vidiiihaka  iprach: 
„Dann  komm  mit  mir,  Geliebte!  irerlasi  diese  himmlischen  Freuden,  um  mit  mir  ver- 
eint in  IJJjayini  zu  wohnen!'*  BhadrA  stimmte  sogleich  dieser  Aufforderung  bei,  und 
ihre  Zaubermacht  durch  ihren  Willen  abstreifend,  gab  sie  dieselbe,  als  wäre  es  werth- 
loseR  Gras,  fär  immer  auf.  Vidüshaka  ruhte  diese  Nacht  hindurdi,  von  ihrer  Freun- 
din Yogesvari  gastlich  bedient,  aus,  und  als  der  Gluckliche  am  andern  Morgen  mit 
der  BhadrA  von  dem  Udaya- Berge  herabgestiegen  war,  gedachte  er  wiederum  des 
R'Akshasa  Yamadanshtra ,  der  auch  sogleich  nach  seinem  Willen  erschien.  Vidüsliaica 
sagte  ihm  den  Weg,  den  er  gehen  wollte,  setzte  sich  dann  auf  seine  Schulter  und 
licss  die  Bhadrä  vor  sich  setzen,  die  es  auch  ertrug,  auf  der  Schulter  eines  schenss- 
lichcn  Rükshasa  zu  sitzen;  doch  was  duldeten  die  Frauen  aus  Liebe  nicht?  Vidüshaka 
eilte  nun  mit  der  Geliebten,  von  dem  RAkshasa  getragen,  fort  und  erreichte  bald  die 
Stadt  KArkotaka,  deren  Einwohner  mit  Entsetzen,  über  den  Anblick  des  RAkshasa  er- 
staunt, ihn  betrachteten.  So  wie  VidAshaka  den  König  Aditya^'arma  erblickte,  ver- 
langte er  seine  Gemahlin,  die  Tochter  des  Königs,  die  er  früher  durch  die  Kraft  sei- 
nes Annes  errungen  liatte;  der  König  führte  sie  ihm  zu,  Vidüshaka  hob  auch  sie  auf 
die  Schulter  des  RAkshasa  und  eilte  dann  wieder  ans  der  Stadt  heraus.  Er  kam  dann ' 
an  das  Ufer  des  Meeres  und  fand  dort  den  betrügerischen  Kaufmann,  der  früher,  als 
er  in  das  Meer  hinabgetancbt  war,  die  Stricke  zerhauen  hatte;  er  nahm  dem  Kauf- 
manne zugleich  mit  seinen  Schätzen  auch  die  Tochter,  die  jener  damals  auf  dem  Meere 
als  Belohnung  für  die  Befreiung  seines  Schiffes  versprochen  hatte,  denn  er  glaubte, 
dass  der  Verhist  seiner  Schatze  jenem  Habsüchtigen  eben  so  schmerzlich  sein  werde 
wie  der  Tod.  Vidüshaka  hob  auch  die  Tochter  des  Kaufmannes  auf  die  Schulter  des 
RAkshasa,  und  flog  mit  ihr,  4er  BhadrA  und  der  Königstochter  zu  den  Wolken  em- 
por, und  zeigte  seinen  Frauen,  wie  er  auf  dem  Wolkenpfade  über  das  Meer  setzte, 
dass  es,  seiner  Tapferkeit  gleich,  Kraft  und  Milde  vereinige.  Bald  darauf  kam  er 
wieder  zu  der  Stadt  Paundravardhana ,  wo  alle  Leute  mit  Erstaunen  sahen,  dass  er 
einen  RAkshasa  zu  seinem  Reitthlere  gemacht  hatte.  Dort  rief  er  seine  Gemahlin,  die 
Tochter  des  Königs  Devasena,  die  er  durch  die  Besiegung  des  RAlcshasa  sich  erwor- 
ben hatte  und  die  seit  lange  sehnsuchtig  seiner  Rückkehr  harrte,  zu  neuem  Leben 
zurück;  der  Vater  derselben  suchte  zwar  ihn  zurückzuhalten,  aber  von  Sehnsucht  nach 
seiner  Heimat  getrieben,  nahm  er  die  Tochter  des  Königs  mit  sich  und  eilte  dann 
Ujjayinl  zu ;  durch  die  Geschwindigkeit  des  RAkshasa  kam  er  auch  nach  kurzer  Zeit 
nach  dieser  Stadt,  und  als  er  seine  Heimat  wiedersah,  glaubte  er,  die  Seligkeiten 
des  Himmels  seien  alle  hier  aufgehäuft.  Vidüshaka,  stehend  auf  dem  riesengestalteten 
RAkshasa,  der  sich  durch  den  Schönheitsghmz  der  vielen  Frauen,  die  er  auf  seiner 
Schulter  trug,  sichtbar  machte,  erschien  den  Leuten  wie  der  Mond,  wenn  er  über  dem 
östlichen  Berge  aufgeht.  Der  König  Adityasena  erfuhr  von  dem  erstaunten  und  er- 
schreckten Volke  diese  Wundererscheinung  und  ging  deshalb  vor  die  Stadt  hinaus;  so- 
wie Vidüshaka  seinen  königlichen  Schwiegervater  sah,  stieg  er  eiligst  von  dem  RAkshasa 
herab  und  nahte  sich  ihm  unter  ehrfurchtsvoller  Veri>engung,  froh  begrüsste  ihn  der 
König.  Vidüshaka  liess  darauf  alle  seine  Frauen  von  der  Schnlter  des  RAkshasa  her- 
absteigen und  entliess  ihn  dann,  um  hinzugehen ,  wohin .  es  ihm  beliebte.  Als  der 
RAkshasa  sich  entfernt  hatte,  betrat  Vidüshalm,  von  seinen  Fhiuen  begleitet,  mit  dem 
Könige ,  seinem  Schwiegervater ,  den  königlichen  Palast  und  erfreute  dort  durch 
seine  Ankunft  seine  erste  Gemahlin,  die  Tochter  des  Königs,  die  lange  seiner  in 
Sehnsucht  geharrt  hatte.  „Auf  welche  Weise  hast  du  diese  Frauen  dir  erworben. und 
wer  ist  jener  RAkshasa?"  also  von  dem  Könige  befragt,  erzählte  Vidüshaka  ihm  Alles. 
Der  König,  über  die  Tapferkeit  und  die  Macht  seines  Schwiegersohnes  erfreut,  schenkte, 
seiner  Pflichten  kundig,  ihm  die  Hälfte  seines  Reiches ;  so  wurde  Vidüshaka,  obgleich 
er  früher  Brahmane  war,  ein  König,  den  ein  weisser  Schirm  beschattete  und  der  ChA- 
mara  Kühlung  zuwehte,  und  dfe  ganze  Stadt  Ujjayint  strahlte  wiederhallend  von  den 
Jubeltöncn  der  Flöten  und  Lauten  und  von  den  Gesängen,  die  Segen  und  Glück  her- 
abriefen. Als  Vidüshaka  auf  diese  Weise  die  königliche  Macht  erworben  und  allmalig  dio 
ganze  Erde  besiegt  hatte,  kfissteir  alle  Könige  ihm  in  Demuth  den  Fnss,  und  lange  lebte 
er  vergnügt  mit  seinen  Frauen ,  die  tnfriedea  nnd  glicklich  alle  Eifersucht  verbannten. 


„So  lit,  iddoti  Udtytiw  aehie  Enilitaiig,  wen  du  Schldaal  giMfig  M,  «i 
Tapferkeit  dem  mutiiig  Aufdanernden  dai  ZMbendttel ,  wodnrck  gewsllMM  er  rick 
das  GIflck  bannt."  Ali  die  veniarameiteB  Minialer  md  die  bdden  K5aig|BBCB  Am 
wnndenolle  ond  an  leHenen  Abentenern  reidM  Enüdimg  wm  dcM  MiUMle  dfli  KSi^i 
von  Vatsa  vernommeB  hatten,  empfanden  rie  AUe  die  höchite  fVeide. 


Neinzehntes  Cafitel 


Darauf  iprach  Yangandhan\yana  also  zn  dem  Kftnigs  von  Yata:  „"Em  lit 
o  Konig,  daM  dein  mannlicliei  Unternehmen  von  dem  Schldeial  begOnati^  wtrd,  wd 
wir  haben  auf  dem  Wege  der  Klugheit  ond  Politik  anch  ichon  manches  vorbveitet 
dämm  beginne  bald  die  Besiegung  der  Länder  der  verschiedenen  Weltgegenden,  tovk 
der  Plan  dazu  ausgedacht  worden  ist"  Anf  diese  Anrede  seines  eratea  BOnistos  er- 
widerte Udayana:  ,,£s  sei!  Doch  ist  die  Errelchnng  einet  GIfickea  dnrdi  viele  Bii- 
demisse  erschwert,  ich  will  daher  den  Gott  Siva  durch  fromme  BasaQbinigeB  erfrcMi. 
denn  ohne  seine  Gnade  ond  Gunst,  wie  wäre  es  mögUcfa,  das  Gewänachte  zn  voBca- 
den?  **  Die  Minister  alle  billigten  die  Bussfibnngen  des  Kfinigs,  nnd  der  König  begmi 
daher  mit  den  beiden  Königinnen  und  seinen  Gefährten  die  Kastelangen ;  ala  sie  an 
schon  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang  gefastet  hatteiTy  ersdiien  Siva  deaa  BLönlge  in 
Traume  nnd  verkündigte  ihm  folgendes:  „Ich  bin  mit  dir  zofrieden,  dämm  steh  wti, 
ohne  Hindemiss  wirst  du  den  Sieg  erhingen  und  auch  in  kurzer  Zelt  einen  Sohn  v- 
lialten ,  der  einst  über  alle  Vidyädharas  herrschen  wifd.*'  Da  wachte  der  Kflidg  ait 
nnd  alle  Ermattung  war  durch  des  Gottes  Gnade  von  ihm  gewichen ,  gleichwie  dk 
zarte  Sichel  des  Mondes  wächst  durch  die  Strahlen  der  Sonne«  Am  andern  Morgci 
erfreute  er  durch  diesen  Traum  seine  Gefährten  und  die  beiden  Königinnen,  die,  zirt 
wie  Blumen,  von  dem  Fasten  und  den  Bussubungen  sehr  ermattet  waren  und  die  doni 
die  Erzählung  seines  Traumes,  die  sie  eifrig  mit  dem  Ohre  einsogen,  gleichsam  ihres 
Durst  löschten,  da  sie  die  Mittel  zu  seiner  wachsenden  Macht  bereitet  hatten.  Der 
König  erlangte  durch  seine  Busse  dieselbe  Gewalt,  die  auch  seine  Vorfahren  bestties 
hatten,  und  seine  Gemahlinnen  den  reinen  Ruhm  der  treu  dem  Gemahle  anhängendes 
Frauen.  Das  Fasten  wurde  hiermit  beendet  und  alle  Bewohner  der  Stadt  ergaben  licfc 
festlichem  Schmause. 

Am  andern  Tage  sagte  Yaugandharäyana  zn  dem  Könige:  „Fürwahr,  dn  biit 
selig  zu  preisen,  o  König,  dem  der  hochheilige  Siva  so  gewogen  sich  zeigt,  drea 
besiege  Jetzt  deine  Feinde  und  gcniesse  das  Gluck,  das  durch  die  Kraft  den  Armes 
erworben  wird,  denn  nur  ein  Gluck,  das  ans  der  eigenen  Tugend  entspringt,  bleibt 
dauernd  in  dem  Geschlecbte  der  Könige,  und  auch  Sciiätze,  die  durch  eigene  Tagend 
erworben  worden,  gehen  nicht  verloren;  denn  so  hast  auch  du  den  Schatz,  den  debK 
Vorfahren  sammelten  und  der  lange  in  der  Erde  vergraben  verloren  war,  wiedergefun- 
den.   Ein  ähnliches  Bebpicl  gibt  folgende  Erzählung,   höre!** 

Geichichte  des  Devadäsa. 

In  der  Stadt  Pätaliputraka  lebte  einst  ein  Junger  Kanfinann,  Namens  DevadAsa. 
aus  einer  sehr  reichen  Kaufinannsiamilie  entsprungen,  seine  Gattin,  die  Tochter  dnes 
ebenfalls  reichen  Kaufnmnnes,  hatte  er  aus  der  Stadt  Panndravardliaaa  heingeführt. 
Als  sein  Vater  gestorben  war,  ergab  sich  Devadäsa  alimäüg  ieichtsinaig  den  Vergnü- 
gungen nnd  verlor  im  Spiele  sein  ganzes  Vermögen;  seine  Gattin,  von  Kanmer 
und  Armuth  gebeugt,  fulu'te  ihr  Vater,  der  sie  zn  sehen  zu  Uir  gereist  war,  in  «ein 
Haus  nach  Paundravardhana  zurück.  Devadäsa,  allmälig  über  sein  Ungläck  aach  tief 
betrübend  und  von   dem  Wunsche  beseelt,   sein  Geschäft  wieder  zu  begründen,    ging 
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i|  ZU  ■einem  Schwiegervater,  üubbl  ihn  zu  bitten,  ihm  dn  Kapital  zu  leihen.  Et  kam  nach 
I  Paondravardhana  zur  Zeit  der  Abenddämmerung,  und  da  er  Bich  von  Staub  bededct 
■  und  in  zerrisAenen  Kleidern  sah,  dachte  er:  „Wie  könnte  ich  in  einem  Rolchen  Zu- 
li  stände  das  Haus  meines  Schwiegervaters  betreten!  denn  einem  Stolzen  ist  der  Tod 
lieber,  als  in  Armuth  vor  seinen  Verwandten  zu  erscheinen."  Dnrch  diesen  Credanken 
bewogen,  ging  er  auf  den  Marktplatz  und  setzte  sich,  als  oa  Nacht  geworden,  sich 
zusammenkauernd,  vor  einem  Kanfmannsladon  nieder.  Bald  darauf  sah  er  einen  jongeb 
Kaufmann  die  Thüre  dieses  I^dens  öffnen  und  hineingehen,  wenige  Augenblicke  später 
bemerkte  er,  wie  eine  Frau  mit  leisen,  kaum  hörbaren  Schritten  heranschlich  und 
rasch  in  den  Laden  hineintrat.  Es  wurden  im  Innern  des  Ladens  Fackeln  angezündet, 
und  als  er  einen  Blick  nun  hineinthat,  erkannte  er  in  jener  Fran  seine  Gattin.  Ala 
er  so  seine  eigene  Gattin  in  Gesellschaft  eines  andern  Mannes  in  einem  fremden  Hause, 
dessen  Thure  sie  sogleich  verriegelt  hatten,  sah,  war  er  wie  von  einem  plötzlichen 
Blitzstrahl  getroffen  und  dachte  in  seinem  ScImenEe:  „Einer,  der  sein  Vermögen  ver-< 
'  loren  hat,  gibt  auch  wol  noch  sein  Leben  hin,  aber  was  soll  man  von  den  IVauea 
sagen,  deren  angeborener  Charakter,  darin  dem  Blitze  gleichend,  Unbeständigkeit  und 
Wankelmuthigkeit  ist;  denn  das  gerade  ist  das  Unglück  der  Manner,  die  in  das  Meer 
der  leichtsinnigen  Verschwendung  gestürzt  sind,  dass  ihre  Frauen,  dann  in  dem  väter^ 
liehen  Hause  sich  aufhaltend,  sich  frei  überlassen  einen  solchen  Wandel  fähren.'*  Er 
hörte  dann,  draussen  stehend,  wie  seine  Fran,  nachdem  sie  sich  satt  gekösst,  eine 
Unterhaltung  anfing;  er  nahte  sich  daher  und  legte  sein  Ohr  an  die  Thüre,  und  in 
demselben  Augenblicke  sagte  die  Sünderin  zu  ihrem  Bulüer:  „Höre  ein  Geheimniss, 
das  ich  dir  heute  aus  Liebe  raittheilen  will.  Vor  kinger  Zeit  lebte  der  Urgrossvater 
meines  Gatten,  Namens  Viravarma,  der  in  dem  Hofe  seines  Hauses  vier  mit  €rohl 
gefüllte  Gefasse  an  den  vier  Ecken  in  die  Erde  vergrub  und  nnr  seine  Gemahlin  zur 
einzigen  Mitwisserin  dieses  Geheimnisses  machte;  als  diese  dem  Tode  nahe  war,  sagte 
sie  es  ihrer  Schwiegertochter,  diese  dann  wieder  ihrer  Schwiegertochter,  meiner  Schwie- 
germutter, und  meine  Schwiegermutter  sagte  es  mir,  und  so  wanderte  dieses  Geheim- 
niss  in  der  Familie  meines  Mannes  mündlich  von  der  einen  Schwiegermutter  zu  der 
andern.  Ich  habe  es  aber  meinem  Gatten,  als  er  arm  wurde,  nicht  erzählt,  denn 
da  er  nur  an  dem  Spiele  sich  vergnügte ,  so  wurde  er  mir  verhasst ;  du  nur  allein  bist 
es,  den  ich  liebe.  Gehe  daher  jetzt  zu  meinem  Gatten  und  icaufe  ihm  das  Haua 
mit  deinem  Vermögen  ab,  und  wenn  du  das  Gold  gefbnden  hast,  so  kehre  hierher 
zurück,  dann  wollen  wir  in  Freuden  leben.'*  Der  junge  Kaufinann  bezeigte  der  vcr- 
rätherischen  Frau  ober  diese  Mittheilung  seine  Dankbarkeit,  indem  er  als  sicher  an- 
nahm ,  dass  er  ohne  alle  Anstrengung  diesen  bedeutenden  Schatz  eriangen  werde ;  auch 
DevadAsa  fasste  die  Hoffnung ,  die  die  Worte  seiner  schlechten  Fran ,  wenn  sie  auch 
wie  Pfeile  sein  Herz  durchbohrten ,  in  ihm  erregten ,  dass  er  bald  in  dem  Besitz  be- 
deutender Reichthömer  sein  werde;  er  kehrte  dalier  sogleich  nach  der  Stadt  Pitalipu- 
traka  zurück,  und  so  wie  er  sein  Haus  wieder  betreten  hatte,  suchte  er  nach  dem 
Schatze,  den  er  auch  glücklich  fand  und  sich  zu  eigen  machte.  Bald  darauf  kam 
auch  jener  junge  Kaufinann,  der  heimliche  Liebhal>er  der  Frau  des  DevadAsa,  in  der- 
selben Stadt  an,  unter  dem  Vorgeben,  Handelsgesdiäfte  zu  besorgen,  al>er  nnr  von 
Begierde,  jenen  Schats  zu  erheben,  getrieben;  er  ging  zu  DevadAsa,  om  ihm  sein 
Haus  abzukaufen,  welches  dieser  auch  für  eine  bedeutende  Summe  ilim  iberliess. 
DevadAsa  eilte  dann  nach  Paundravardhana ,  schlich  sich  in  das  Haus  seines  Schwie- 
gervaters und  führte  seine  Gattin  von  dort  rasch  nach  PAtaiiputraka  zurück.  Als 
dies  geschehen  war,  kam  der  Liebhaber  seiner  Frau,  da  er  den  Scliata  nicht 
hatte  finden  können,  zu  den  DevadAsa  und  sagte  ihm  :  „Dein  Haus  ist  att  und  zer- 
fallen und  gefällt  mir  durchaus  nicht,  gib  mir  daher  mein  Kapital  zurück  und  nuun 
dein  Haus  wieder  in  Besitz.**  Da  der  Kaufinann  dieses  zuletzt  heftig  forderte,  Dev»^ 
dasa  aber  ebenso  es  verweigerte,  geriethen  sie  in  einen  Streit  und  gingen  dnh«  zu 
dem  Könige.  Dort  erzählte  Devadäsa  dem  Könige  Alles,  was  ihm  mit  seiner  Gat^ 
begegnet  viar  und  dass  er  dieses  Gift  in  der  Brust  nicht  lial>e  ortragen  könne«.  Der 
König  liess  sogleich  die  Frau  herbeiholen,  und  ab  er  die  Wahiimit  ergründet  Imtte, 
strafte  er  den  jungen  Kaufinann,  weil  er  die  Frau  eines  Andern  verfthrt  hatte,  mit 
dem  Verluste  seines  ganzen  Vermagcns,  Dcdaviia  aber  schnitt  der  nntrenen   Gattin 
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die  Naie  ab ,  helnithete  daoii  eia«  Andre  und  lebte  mit  dem  eefaBdeae«  Sdtadie 
(rroBivatera  lange  and  gläcklicb. 


Yaagandbar4yana  fabr  dann  fort:   „So  bleibt  Glfick  und  Reidttfaimiy   dvcb  Ti- 
gend  erworben,   einer  Familie   unwandelbar,  so  lange  lie  selbst   danerty    anf  aadm 
Weise  aber  erlangt,  vergebt  es  rascb,  wie  Schneeflocken,   wenn  beftiger  Regen  pikt 
lieb  fallt.     Damm  soll  ein  jeder  Mann  sieb  bemfiben,  dorcb  Tagend   nad  Yeifdiat 
Scbätze  zn  erwerben ,  am  meisten  aber  ein  Konig ,  denn   die  Wurzel    des  Bnnes  ki- 
niglicber  Herrschaft  ist  das  Geld.    Beginne  nnn ,  nadidem  dn  m   der  Vollcadong  dei- 
nes Vorhabens  den  Kreis,  deiner  Ratbgeber  gebührend  gedut  hast,   die  firobcraig  ds 
Weltkreises,  o  König,  um  das  Glück  lo  erwerben,  das  deinen  Verdleostea  cntsprick. 
In  Berficksichtignng,  dass  deine  beiden  Schwiegervater  sich  eng  an  dich  aBgeschlowi 
haben ,  werden  nicht  viele  Könige   dir  feindlich  entgegentreten ,  soadeni  Tieteekr  «ck 
mit  dir  verbinden,   ausser  der    einzige  König  von  Virteast,   Bralmiadatta,   der  Keb 
dein    Feind  war,     darum  besiege  diesen  zuerst      Ist  dieser  besiegt,     dann   erobert, 
immer  weiter  vordringend,    alle  Länder  des  Ostens,   und  mache,    dan  der  Rnbn  do 
PAndu  -  Greschlechts  wie  ein  Lotos  hoch  emporflamme.''    Der  König   von  Vatsa  bil^ 
diese  Rede  seines  obersten  Ministers,    und  nach  dem  Siege  begierig,    befaU  er  seiiei 
Unterthanen,   zu  dem  Aufbruche  sich  zu  rösten.    Sdnem  Schwager  GopiUaka  ibcrti^ 
darauf  der  kluge  König  die  Herrschaft   in  dem  Lande  Videba,  und    den  Bmdcr  der 
Königin  PadmAvati,  Namens  Sinhavarma,   der  mit  dnem  Heere  zn  ihm  geatossea  «v. 
ehrte  er  durch  die  Verleihung  des  Landes  Chedi;  dann  liess  er  den  König  der  Bhill» 
seinen  Freund  Pulindaka,  herbeirufen,    der  mit  seinen  Truppen  die  ganze  Gegend  er- 
füllte, gleichwie  zur  Regenzeit  die  Wolken  den  Himmel  bedecken.     Frende    nnd  IsM 
herrschte  in  dem  ganzen  Reiche,  als  der  König  aufbrach ;  in  den  Herzen  seiner  Fdode 
aber   entstand  grosse  Bestürzung.     Yaugandhahiyana  sandte  Kundjidiafter  nach  \ti- 
nasi  voraus,  um  zu  erforschen,  was  der  König  Brahmadatta  vorhatte.  Daranf  an  eiaea 
glücklichen  Tage,  erfreut  über  die  Vorzeichen,   die  Sieg  verkündeten,    zog    der  Köiig 
von  Vatsa,  einem  kampflustigen  Elephanten  gleich,  nach  Osten    dem  Brahmadatta  eit- 
gegen.     Er  bestieg  einen  mächtigen  Kriegsciephanten ,  auf  dem   das  königliche  Bana« 
emporwehte,  und  der  so  wie  ein  Berg  erschien,  auf  dem  ein   einziger  Baum  in  Tollfr 
Blüthe  steht;  glücklichen  Erfolg  brachte  ihm  der  Herbst,  der  herbeikam    und   wie  eil 
freundlicher  Bote   ihm   das   baldige   Erreichen   seines   Zieles   meldete,     indem   er  ika 
zeigte,  dass  die  Wege  sehr  leicht  zu  gehen  seien,  da  nur  wenig  Wasser  in  den  tiefes 
Strömen  tliesse ;   erfüllend  den  Erdkreis  mit  den  froh  jauchzenden  Heereszugen  und  p^ 
den  Wahn  erregend,  die  gewitterreiche  Regenzeit  sei,   aber   ohne   Wolken,    zorückge- 
kehrt;  die  Felsen,  aufgeschreckt  durch  den    Wiederhall   von   dem   Lärme    des    Heer«ii 
riefen  sich  gleichsam  gegenseitig   seine  Ankunft  zu;  die  Rosse,   den  Glanz  der  Sono« 
in   ihrem   goldenen  Rüstzeug  spiegelnd,   tummelten   sich  muthig   umher,    alu    wären  « 
Flammen,  die  zu  seiner  WafTenweihe  munter   ihm  folgten;   die  Elephanten.    mit   ihr» 
weissen  Ohren,  als  wären  es  CbAmaras,  ihm  Kühlung  zuwehend,  den  Mada  wie  einfi 
purpurnen  Blutstrom  von   den  Schläfen   auf  den   Weg  herabträufelnd,    erschienen,  ab 
hätten  die  erschreckten  Berge  dem  Zuge  ihre  Söhne  nachgesandt,  auf  denen  die  weis- 
sen Herbstwolken  sich  lagern  und  die  im  wilden  Sturze  Wasser  und  Metalle  herabsen- 
den; „dieser  König  duldet  es  nicht,  dass  auch  Andere  Glanz  verbreiten,**  go  denkend 
verhüllte  der  Staub  der  Erde  den  Glanz  der  Sonne;   auf  jedem  Schritte    folgten    ihn 
die  beiden  Königinnen,  als  wären  es  die  Göttinnen  des  Sieges  und  des  Rahmes,    vob 
seiner  Klugheit  und  Tugend  herbeigelockt;    „unterwerft  euch   oder   flieht!'*   «o    riefcs 
den  Feinden  gleichsam  die  Fahnen  des  Heeres  zu ,  wenn  der  Wind  sie  bald  zosammen- 
rollte,    bald  auseinanderwehte;   —   also  zog  der  König  von  Vatsa   einher,    and    indcn 
er  die  mit  blühenden  weissen  Wasserlilien  prangenden  Gegenden  betrachtete,  erschienen 
sie  ihm  als   die   sich   emporsträubenden   Kämme  auf  dem  Haupte  der  Sesha- Schlange, 
wenn  sie  die  Angst  ergreift,  es  drohe  der  Welt  der  Untergang. 

Unterdessen  hatten  die  Kundschafter,  die  Yaugandbaniyana  mit  seinen  Aufträgen 
abgeschickt  hatte,  unter  der  Verkleidung  von  Käpälika- Priestern  die  Stadt  Värdnasi 
erreicht.     Der  Eine  von  ihnen ,   in  allen  Ränken  und  Betrügereien  erfobren ,    gab  sich 
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für  einen  Wahrsager  ans  und  übernahm  die  Rolle  det  Gom,  die  Andern  itcllten  seine 
Schüler  vor.  Wo  sie  nun  hiniuimen,  um  Almosen  zn  betteln,  verbreiteten  sie  dio 
Nachricht:  ,, Unser  Lehrer  hier  weiss  Alles,  was  da  ist,  war  nnd  sein  wird!*'  Was 
nun  dieser,  wenn  Jemand  ihn  um  die  Zulcunft  befragte,  irgend  als  bevorstehend  ver- 
kündigte. Wie  znm  Beispiel  Unglüclc  durch  Feuer  und  ähnliches,  das  führten  seine 
Schüler  heimlich  auf  diese  Weise  aus,  und  so  wurde  er  bald  berühmt.  Durch  diese 
elenden  Künste  hatte  er  einen  der  Minister  des  Königs  ganz  für  sich  eingenommen, 
und  ebenso  einen  lUgput  aus  der  Umgebung  desselben;  indem  nun  der  König  Brah- 
madatta  durch  diese  ihn  befragen  liess,  erfulir  er  alle  geheimen  Mittel,  die  in  dem 
Kriege  gegen  den  König  von  Vatsa  angewendet  werden  sollten.  Der  Bfinister  des 
Königs  Brahmadatta,  Namens  Yogakarandaka,  hatte  nämlich  dem  Könige  von  Vatsa, 
als  er  des  Weges  heranzog,  allerlei  verderbliche  Fallstricke  gelegt,  er  verdarb  den 
ganzen  Weg  entlang  durch  die  Anwendung  von  allerlei  Giften  die  Bäume,  die  Blüthen- 
Stauden,  das  Gras  und  das  Wasser,  liederliche  Dirnen  und  Tänzerinnen,  scliickte  er 
als  Giftmädchen  in  das  feindliche  Lager,  und  in  der  Nacht  sandte  er  Meuchelmörder 
aus.  So  wie  der  Spion,  der  den  Wahrsager  spielte,  dies  erfuhr,  liess  er  es  sogleich 
durch  einen  seiner  Gefährten  mündlich  dem  Yaugandharäyana  berichten,  der,  nun  ge- 
warnt, das  auf  jedem  Schritte  des  Marsches  durch  Gift  verderbte  Gras  und  Wasser 
durch  Gegenmittel  wieder  genicssbar  machte,  im  Lager  streng  den  Umgang  mit  frem- 
den Weibern  verbot  und  alle  die  Mörder  einfing  und  liinrichten  liess.  Als  Brahma- 
datta erfulir,  dass  alle  seine  Mittel  vereitelt  worden  seien,  sah  er  ein,  dass  der  König 
von  Vatsa,  dessen  Heer  die  ganze  Gegend  besetzt  hielt,  schwer  wurde  zn  besiegen 
sein;  er  berathsclilagte  daher  mit  seinen  Ministem,  sandte  darauf  einen  Boten  ab  und  kam 
dann  selbst  zn  dem  Könige  von  Vatsa,  der  schon  nahe  bis  zu  der  Stadt  vorgedrungen 
war,  in  demüthiger  Stellung  ihn  begrüssend;  Udayana  aber  nahm  ihn,  der  ihm  zugleich 
ein  kostbares  Geschenk  überreichte,  mit  Freundlichkeit  ehrenvoll  auf.  Nachdem  dieser 
König  auf  solche  Weise  besiegt  war,  beruhigte  der  König  von  Vatsa  den  Osten ;  die 
gutwilligen  Fürsten  sich  unterwerfend,  die  widerstrebenden,  wie  ein  Sturmwind  die 
Bäume,  mit  der  Wurzel  ausrottend,  gelangte  der  mächtige  Udayana  an  das  östliche 
Meer ,  das  in  rollenden  Wogen  aufschäumte  ,  als  zittere  es  vor  Furcht ,  die  GangA 
möchte  besiegt  werden;  am  äussersten  Ufer  desselben  richtete  er  eine  Siegessäule  auf, 
die  wie  der  Schlangenkönig  erschien ,  der,  um  PAtäld  besorgt ,  aus  der  Tiefe  bittend 
emporstiege ;  indem  darauf  die  ihm  entgegenkommenden  Kaiingas  die  Hand  ihm  reich- 
ten ,  stieg  der  Ruhm  des  ruhmvollen  Königs  bis  zu  der  Bergkette  des  mächtigen  Indra ; 
durch  seine  Elephanten,  wandelnden  GHpfeln  des  Vindhya- Gebirges,  die  die  Furcht 
vor  den  Donnerkeilen  des  Indra  verjagt  hätte,  vergleichbar,  besiegte  er  den  Wald  der 
Könige  und  ging  dann  nach  dem  Süden,  wo  er  seine  Feinde  auf  den  Bergen  itire  Zu- 
flucht zu  nehmen  zwang,  dem  kräftigen  Herl>ste  gleich,  der  nur  saftlose,  weissliche, 
nicht  mit  Donner  murmelnde  Wolken  duldet;  dann  setzte  er,  Alles  vor  sich  nieder- 
werfend, über  die  Kaveri,  welche,  so  wie  der  Ruimi  des  Königs  von  Cholaka,  beide 
getrübt  wurden;  dann  zwang  er  die  Muralas,  ihr  Haupt  zu  beugen,  und  gelangte  so  zu 
der  Godävari,  dereu  Wasser,  aus  sieben  Mündungen  strömend,  seine  Elephanten  tranken, 
um  es  dann  auch  siebenfach  als  Mada  wieder  herabträufehi  zu  hissen ;  darauf  setzte  er 
über  die  Revä,  und  so  näherte  sich  der  König  von  Vatsa  der  Stadt  Ujjayint  and  zog, 
von  dem  Könige  Chandamahäsena  begleitet,  in  die  Stadt  ein;  dort  wurde  er  das  Ziel 
für  die  verstohlenen  Liebesblicke  der  Mädchen  von  Mälava,  die  ihre  Schönhdt  zu 
verdoppeln  verstehen,  indem  sie  mit  Kränzen  sich  schmücken  und  in  dem  lose  flat- 
ternden Haare  Blumen  tragen;  von  seinem  Schwiegervater  gastlich  bewirthet,  lebte  er 
in  Freuden  dort,  sodass  er  selbst  die  sonst  so  sehnlichst  begehrten  Genüsse,  die  sein 
eigenes  Land  ihm  darbot,  vergass.  Auch  Väsavadatta,  wieder  an  der  Seite  ihrer  Altem 
sich  befindend  und  das  Glück  ihrer  Kindheit  sich  in  das  Gedächtniss  zurückrafend,  em- 
pfand wehmöthlge  Freuden,  der  König  Chandamahäsena  aber  freute  sich  ebenso  über 
die  Ankunft  seiner  Tochter ,  wie  über  das  Zusammentreffen  mit  der  Königin  PadmA- 
vati.  Als  nun  Udayana  einige  Nächte  dort  vergnügt  ausgeraht  hatte,  brach  er,  von 
dem  Heere  seines  Schwiegervaters  begleitet,  nach  dem  Westen  auf;  sicher  verbreitete 
sein  gekrümmtes  Schwert  Rauch  ans  der  Flamme  seiner  königlichen  Macht,  weil  er  den 
Frauen  von  Lata  die  Augen  mit  Thränen  trübte;    „dieser  wird  mich  doch  wol  nicht 
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entwuneln  wollen,  um  das  Meer  m  qulrieo,''  lo  deikend  bebte  dv  IfiBdara-Bc^t 
al»  teine  Elephanten  durch  die  Waldvogen  bradmi;  gcwi«  wwt  er  ein  StnMaikr, 
wen  er,  verscliieden  von  der  Soone  und  den  fibrigen  Geitinien,  ajpck  im  WeUim  dam 
erhabenen  Anfgug  siegreich  feierte;  dann  kun  er  hi  die  Gegend,  anf  weldM  Kailte 
freundlich  lächelnd  herabbUdU,  nnd  besnchte  die  gtückrerkfindeBde  Stedft  AtakA,  den 
tchönsten  Schmnck  des  Kwera;  er  nnteijochte  daranf  den  Kfinig  voa  Siadk«  nnd  fir- 
nlchtete,  blos  von  ReiterKharen  begleitet,  die  Mechhas;  die  aahfa-eichea,  wl»  Meeres- 
wogen  dnherstürmenden  Tnmshlta- Pferde  aentrevten  sieh  wie  Butter  la  dca  WMt 
vor  dem  gewaltigen  Andrangen  seiner  Icraftigen  Elephanten;  gleichwie  der  rihahci 
Vishna  dem  Biho,  «o  hieb  er  dem^ranberiachen  Könige  der  PftnaifiaB  4e&  Kopf  ah; 
als  er  eine  ftirchtbare  Niederlage  unter  den  HAnna  angerichtet  hatte,  crflUte  sea 
Ruhm  alle  Welten.  Dann  wanderte  er,  wie  eine  iweite  Gangft,  fai  dcaa  WtoaUrngm  as- 
her;  während  sein  Heer  froh  jau^zte,  gaben  nr  die  FelahaUea  wiederknüeDd  da 
Ton  zuräck,  denn  die  Feinde  blieben  stamm  vor  Aagat  nnd  Schreckca;  dmM  der  KS- 
nig  von  Kämarüpa,  schirmlos  vor  ilim  sich  ntederbeagend ,  ohne  Schalt—  «anddi 
mosste,  das  war  kein  Wunder;  von  Elephanten,  die  dieser  ihm  geadM^nkt  hatte  and 
die  wandelnden  Felsgebirgen  gUchea,  Icehrte  er  ab  AUetadierrscher  zurick.  Als  nun  d« 
König  von  Vatsa  auf  diese  Weise  die  Erde  besiegt  hatte,  kam  er  arit  aeineas  Gdb^ 
nnd  Heere  zu  der  Stadt  des  Könige  von  Magadha,  des  Vaters  der  Pndadkiralt,  der  veB 
Fireude  war,  als  Udayana  mit  seinen  beiden  Gemahlinnen  einzog,  dem  Gott  der  Liebt 
gleich,  wenn  der  Mond  mit  weissem  Dchte  die  Nächte  erhellt;  Vibavadattd  atnnd  za- 
erst  unbemerkt  da;  als  sie  ihm  aber  dann  bekannt  wurde,  fand  er  in  ihr  die  höchste 
Liebenswördigkeit  in  reichem  Masse.  Der  siegreiche  König  von  Vntan,  von  im 
Könige  von  Magadha  nnd  der  gaazen  Stadt  gastlich  geehrt,*  von  den  in  Liebe  im 
anhängenden  Herzen  aller  Euiwohaer  begleitet,  kehrte  darauf  mit  adnen  Heere  tk 
Beherrscher  des  ganzen  Erdkreises  in  sein  eigenes  Gebiet  nach  LAvteakn  xsrick. 


Zwanzigstes  CapiteL 


Während  nun  der  König  von  Vatsa  in  LävAnaka  sich  aufhielt,  um  aeinem  Heere 
Erholung  zu  vervcbafTen ,  sagte  er  einst  zu  dem  YaugandharAyana,  als  sie  allein  warea : 
„  Durch  deine  Weisheit  sind  alle  Könige  der  Erde  von  mir  besi^  worden ,  und,  durck 
alle  erlaubten  Kriegsmittel  mir  unterthänig  gemacht,  werden  sie  nichts  Feindlichea  mek 
gegen  mich  unternehmen,  nur  der  einzige  König  von  VirAnasi,  Brahmadatta,  ist  feind- 
lich gesinnt,  er  allein,  furchte  ich,  wird  noch  etwas  gegen  mich  wagen,  denn  wie 
kann  man  den  Verrathem  traura  ?  '*  Darauf  erwiderte  Yaugandhariyana  :  ^  Brahma- 
datta, o  König,  wird  nichts  Feindliches  wieder  gegen  dich  unternehmen,  denn  als  er 
zu  dir  kam  und  sich  unterwarf,  hast  du  ihn  mit  grosser  Auszeichnung  bebandelt ;  wel- 
cher Verstandige  würde  dem,  der  ihm  Gutes  erwiesen  hat,  Böses  zufügen  wollea, 
sollte  er  es  aber  dennoch  thun,  so  würde  es  nur  ihm  selbst  zum  Schaden  gerochen. 
Als  Beweis  dafür  höre  die  folgende  Geschichte,  die  ich  dir  erzählen  wilL 

Geichichte  des  Phalabhiti. 

Es  lebte  einst  in  dem  Lande  Padma  ein  berühmter  und  gelehrter  Bralimane,  Na- 
mens Ägnidatta,  der  seinen  Unterhalt  ans  den  ihm  vom  Könige  geschenicten  Lände- 
rcien  bezog.  Diesem  wurden  zwei  Söhne  geboren,  der  ältere  hiess  Somadatta,  der 
jüngere  Yaisvänaradatta.  Der  erstere  von  diesen  beiden  war  unwissend,  achön  von 
Gestalt,  sittenlos,  der  andere  aber  war  weise,  sittlichen  Wandels  pflegend,  dem  Sto- 
dium  der  Vcdas  sich  fleissig  widmend.  Nachdem  der  Vater  gestorben  war  nnd  beide 
verheirathet  waren,  theilten  sie  zu  gleichen  Theilen  die  vom  Vater  lünterlassenen  Län- 
dereien und  den  andern  Besitz.    Der  jüngere  wurde  von  dem  König«  mit  Hochachtung 
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behandelt,  der  altere  aber,  anstät  nnd  leicbUiimig,  widowte  tidi  dem  Ackerbane. 
Kiniit  «ah  ein  Brahmane,  ein  früherer  Freond  seines  Vaters,  den  Somadatta,  wie  er 
sich  mit  einigen  Südras  unterhielt,  and  sagte  deshalb  zu  ihm:  „Do  bist  der  Sohn  des 
Brahnianen  Agnidatta  und  benimmst  dich,  onwissender  Thor,  wie  ein  SAdra,  «ad 
schämst  dich  nicht,  wenn  du  deinen  jüngeren  Bruder  siehst,  den  selbst  der  König 
ehrt  ?  "  Diese  IVorte  erregten  so  den  Zora  des  Somadatta ,  das«  er ,  alle  Ehrfurcht 
vergessend,  auf  den  Brahnnnen  losstürzte  und  ihn  mit  Fosstritten  fortstiess ;  der  Brah- 
inane  rief  sogleich  einige  andere  Brahmanen  zu  Zeugen  der  ihm  angethanea  BelcidiguBg 
auf,  ging  zum  Könige,  und,  erzürnt  iiber  die  erhaltenen  Fusstritte,  bat  er  ihn  um 
BeRtrafuDg  des  Übelthaters.  Der  König  sandte  sogleich  mehrere  GrericJitsdiener  hinaus, 
um  den  Somadatta  gefangen  zu  nehmen,  dieser  ab^  rief  seine  Freunde  zusammen  und 
tödtete  mit  den  WafTea  in  der  Hand  die  Gerichtadiener.  Der  König  schickte  nun  eine 
groRoere  Anzahl  Ton  Soldaten  hinaus,  und  befahl,  ganz  Ton  Zorn  verbleadet,  den  So* 
raadatta,  obgleich  er  ein  Brahmane  war,  sowie  man  ihn  gefesselt  herbeibrachte,  den 
scbimpflicben  Pfabltod  sterben  zu  lassen.  Schon  war  Somadatta  auf  den  Pfahl  hinauf-* 
gehoben,  als  er  plötzlich,  wie  wem  Jemand  ihn  herunterstiesse ,  auf  die  Erde  fiel. 
Wem  das  Schicksal  Gluck  bestimmt  hat,  den  schirmt  es  in  allen  Gefahren;  als  daher 
<iie  Scharfrichter  ihn  wieder  auf  den  Pfahl  heben  wollten,  wurden  sie  blind.  Dem 
Könige  wurde  dies  Ereigniss  sogleich  berichtet,  nnd  da  auch  der  jüngere  Bruder  sich 
bittend  an  ihn  wandie ,  so  schenkte  er  ihm  gnädig  das  Leben.  So  vom  Tode  errettet, 
beschloss  Somadatta,  wegen  des  Ifangeb  an  Ehrfurcht,  den  der  König  bewiesen,  mit 
seiner  Familie  in  ein  anderes  Land  zu  ziehen;  da  aber  simmtUche  Verwandten  eine 
solche  Auswanderung  nicht  wollten,  so  blieb  er,  gab  aber  die  ihm  zugefiiUene  Hälfte 
der  vom  Könige  einst  seinem  Vater  geschenkten  Landereien  zurück,  indem  so  jedes 
andere  Mittel,  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  ilim  fehlte,  fasste  er  den  Ent- 
schluss ,  die  Erde  zu  pflögen  und  zu  bebauen ;  um  düier  einen  dafür  passenden  Boden 
aufzuMichen,  ging  er  an  einem  glücklichen  Tage  in  den  Wald;  er  fand  auch  dort  ein 
schönes ,  mit  erquickenden  Früchten  gesegnetes  Land,  auf  dem  er  einen  herrlichen 
Feigenbaum  sah,  und  als  er  diesen  betrachtete,  wie  er  ihm  Kfihhing  bot,  und,  den 
Strahlen  der  Sonne  undurchdringlich,  als  die  beschattende  Wolke  seines  Grluckes  er- 
schien, fühlte  er  Freude,  wie  der  Landmann,  wenn  die  Regenzeit  herannaht.  „Wer 
in  diesem  Baume  als  schützende  Gottheit  wohnt,  dem  bin  ich  in  FVömmigkeit  ergeben  !'^ 
so  sprechend,  umwandelte  er  den  Baum  recfatshin  md  verehrte  ihn  mit  demuthsvoiler 
Verbeugung.  Er  jochte  darauf  zwei  kräftige *Stiere  unter  Segenssprüchea  an,  brachte 
dem  Baume  eine  Opfergabe  und  begann  an  dieser  Stelle  die  Erde  zu  piögen.  Tag 
und  Nacht  stand  er  dort  unter  dem  Baume,  wohin  «ich  seine  Gattin  ihm  stets  seine 
Speise  brachte.  Als  nun  mit  der  Zeit  seine  Feldfiruchte  gereilt  waren,  ruckte  plötzlich 
ungeahndet,  vom  Scidcksa]  getrieben,  ein  feindliches  Heer  heran  nnd  verwüstete  das 
ganze  Land;  das  feindliche  Heer  zog  dann  weiter,  nnd  der  edle  Somadatta  tröstete 
Keine  weinende  Gattin  und  verschenkte,  da  die  ganze  Ernte  vernichtet  war,  das  wenige, 
was  ihm  noch  übrig  gel>lieben  war.  Wie  er  früher  gethai,  ao  brachte  er  anch  jetzt 
wieder  seine  Opfergabe  dar  und  verlebte  seine  Tage  unter  dem  Baume,  denn  das  ist 
der  Charakter  der  nmthig  Ausdanemden ,  dass  sie  im  Unglück  noch  weit  fester  sind. 
AU  er  einst  »o  in  der  Nacht  allein  wegen  seiner  Sorgen  schlaüos  dastand,  ertönte 
aus  dem  Fcigenbanme  eine  Stimme,  die  ihm  zurief:  ^fHe,  Somadatta  1  ich  bin  zufrie- 
den mit  dir!  Drum  gehe  in  dak  Reich  des  Königs  Adityaprabha ,  das  in  den  Lande 
Srikantba  liegt  Dort  stelle  didi  an  die  Schwelle  des  königlichen  Palastes,  sage  laut 
die  heiligen  Gebete,  die  das  Alwndopfer  verlangt,  her,  und  rufe  dann  nnunterbrochen 
folgende  Worte:  „Ich  bio  ein  Brahmane  und  hcisse  PhalabhitI ,  höret,  was  ich  euch 
sage :  „Wer  Gutes  säet,  wird  Gutes  ernten,  wer  aber  Büses  säet,  wird  Böses  ernten !" 
Wenn  du  dort  immer  «o  «pridist,  wirst  du  grosse  Schätze  erweri>en.  Höre  jetzt  von 
mir  die  Gebete  zu  dem  heiligen  Abendopfer,  denn  idi  bin  ein  Yaksha.**  Nach  diesen 
Worten  lehrte  der  Yaksha  dnrdi  seine  göttliche  Macht  Iha  die  Gebete  in  einem  Augen- 
blick, worauf  die  Stimme  In  dem  Baume  schwieg.  Am  nndem  Moigen  zog  der  glück- 
liche Somadatta  mit  seiner  Gemahlin  fort,  den  ihm  von  dem  Yaloiha  gegebenen  Namoi 
Phalabhüti  annehmend,  durchwanderte  viele  gefährliche  nnd  stdle  Waldgebirge  nnd  ge- 
langte so  in  das  Land  Srikanthn.    Er  rezitkte  dort  ma  dnr  Schwelle  dns  königUchen 
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Palastea  die  heiligen  Gebete  des  Abeodopfers,  nannte  dann,  wie  Ouii  war  gAubta 
worden,  seinen  Namen  Phalabhdti,  nnd  sagte  die  Worte:  y,Wer  Gutes  säet,  wird  Gt- 
tes  ernten,  wer  aber  Bösei  säet,  wird  Böses  ernten!''  die  aUen  Leoten  Erstana 
und  Neugierde  erregten.  Als  der  König  Adityaprabha  erfuhr,  daaa  PbalabhAti  dieie 
Worte  inuner  wiederholte,  liess  er  ihn  voll  Neugierde 'In  deo  Fnlaat  hinelttArci. 
Kaum  war  Phalabhdti  hineingetreten,  so  stellte  er  aidi  Yor  den  König  und  wiedff- 
holte  dieselben  Worte,  worüber  der  König  und  Alle,  die  ihm  zor  Seite  standen,  hiä 
zu  lachen  anfingen.  Der  König  sowie  sein  Gefolge  gab  Uun  hierauf  Kleider,  Schand 
und  schenkte  ihm  mehrere  Dorfschaften ;  so  eriangte  der  frfiher  arme  Phalabliftti  duck 
die  Gnade  des  Yaksha  bald  grosse  Reichthümer  und  Ansehen,  das  ihm  der  S^Snlg  w- 
lieh,  und  indem  er  immer  das  schon  früher  Gesagte  wiederholte,  erwarb  er  sich  Ae 
Freundschaft  und  den  taglichen  Umgang  des  Königs,  denn  die  Fürsten  Qebca  da 
Scherz.  Allmalig  hiess  es  in  dem  Palaste  des  Königs,  in  den  Flranengemäciicn  ni 
im  ganzen  Königreiche,  er  sei  der  Freund  des  Königs,  und  auf  diese  Weiae  gms« 
er  ül>erall  Liebe   und  Achtung. 

Eines  Tages  zog  der  König  Adityaprabha  in  den  Wald,  um  zu  jagen,  fccjbrte 
aber  bald  um  und  ging  unerwartet  in  den  Frauenpalast;  über  die  Verlegenheit  urf 
den  Schreck  des  Thurstchers  von  Mistrauen  ergriffen,  trat  er  lunein,  und  sah  Sit 
Königin,  Namens  KuvalayAvali ,  mit  der  Verehrung  eines  Gottes  besdiälUgt,  gm 
nackt,  die  Haare  emporgestraubt ,  die  Augen  halb  geschlossen,  die  Stirn  mit  bititei 
rothcn  Abzeichen  bemalt,  die  Lippen  bei  dem  Gemurmel  der  Zaubentprüdie  beberi. 
mitten  in  einem  Kreise,  in  welchen  sie  mannichfache  Spezereiea  warf,  umherwanddi^ 
eine  grässliche  Opferspende  von  Menschenfleisch ,  berauschendem  Weine  nnd  Blut  zube- 
reitend. So  wie  der  König  hereintrat,  warf  sie  in  Eile  ein  Kleid  über ,  und  als  er  lie 
befragte,  sagte  sie  zu  ihm,  vorher  um  Straflosigkeit  bittend:  „Ich  habe  dieaes  Opfer 
verrichtet,  um  für  dich  die  WeltherrschafI  zu  erkingen.  Höre  jetzt,  mein  König,  dk 
Erzählung,  wie  man  zu  dieser  Zaubermacht  gelangt  und  wie  ich  darin  bin  eingeveikt 
worden." 

„Einst,  da  ich  noch  als  Mädchen  in  dem  Hause  meines  Vaters  lebte,  kämet 
meine  Freundinnen  zu  mir,  während  ich  bei  dem  grossen  Frühlingsfeste  in  dem  Lost- 
haine  mich  aufhielt,  nnd  sagten:  „Hier  in  dem  Lnsthaine  mitten  in  einem  Baumkreüe 
wohnt  der  Gott  der  Götter,  der  Gaben  gewährende,  allmächtige  Ganesa,  zu  die»ea 
gebe  bin  und  verehre  ihn  mit  frommer  Andacht,  und  da  er  stets  das  Erbetene  gibt, 
so  wirst  du  durch  ihn  bald  und  ohne  Hinderniss  einen  dir  passenden  Gemahl  erlas- 
gen."  In  meiner  Unwissenheit  fragte  ich  die  Freundinnen:  „Wie  können  Mädcfacs 
einen  Gemahl  durch  die  Verehrung  des  Ganesa  erlangen?"  Da  antworteten  sie  mir: 
„Wie  kannst  du  so  etwas  sagen?  Wenn  man  ihn  nicht  verehrt,  ist  es  für  Niemanden 
hier  möglich,  irgend  eine  Vollendung  zu  erreichen.  Wir  wollen  dir  seine  Allmacht 
erzählen,  höre!"  Nach  diesen  Worten  erzählten  meine  Freundinnen  folgende 
Erzählung : 

Vordem  wünschte  Indra,  von  dem  Täraka  feindlich  bedrängt,  von  Siva  einei 
Sohn  als  Heerführer  zu  erbalten,  und  da  der  Gott  der  Liebe,  Käma,  von  diesem  ver- 
brannt worden  war ,  so  lebte  Gauri  der  Busse ,  erflehte  und  erhielt  den  dreiäugigen 
Siva  zum  Gatten ,  nachdem  er  in  furchtbarer  nnd  langer  Busse  gelebt  hatte.  Sie 
wünschte  einen  Sohn  zu  erlangen  und  den  K:\ma  wieder  zum  Leben  zurückzurufen, 
aber  vergass,  um  ihren  Wunsch  zu  erreichen,  den  Ganesa  zu  verehren.  Als  die  ge- 
liebte Gattin  den  Siva  um  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  bat ,  sprach  er  also  zu  ihr : 
„Geliebte,  aus  dem  Gemüthe  des  Urvaters  wurde  vordem  der  Gott  der  IJebe  erzeugt: 
kaum  war  er  geboren,  so  rief  er  in  seinem  Übermuthe:  „Wen  (kam)  soll  ich  entflam- 
men (darpaydmi)  ? "  deswegen  gab  ihm  Brahma  den  Namen  Kandarpa  und  sagte  dann 
zu  ihm :  „Wenn  du  auch  noch  so  stolz  bist,  so  hüte  dich  doch  vor  dem  einzigen  Siva. 
damit  du  nicht  durch  ihn  deinen  Tod  findest ! "  Obgleich  so  von  dem  Schöpfer  gewarnt, 
nahte  der  Elende  mir  doch,  mich  zu  berücken,  da  verbrannte  ich  ihn,  und  sein  I^ib  wird 
nicht  wieder  erstehen ;  doch  kann  ich  einen  Sohn  dir  erzeugen  durch  meine  eigene  Kraft, 
denn  meine  Schöpfungen  bedürfen  nicht,  wie  die  der  Menschen,  den  Käma  als  noth- 
wendige  Ursache."  Während  Siva  so  zu  der  Pärvati  sprach,  erschien  BrahmA.  von 
Indra  begleitet,  vor  ihm,   sang  Gesänge  zu  seinem  Lobe  und  flehte  ihn    um  Hülfe  an. 
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da  willigte  Siva  eio,  einen  Sobn  zn  erzeugen,  der  den  Asum  Tiraka  bezwingen 
könnte,  zugleich  gestand  er  auch  die  Wiedergeburt  des  KAma,  aber  ala  eines  körper- 
losen, blos  in  dem  Gemuthc  der  irdischen  Wesen  lebenden  Gottes  zu,  nm  die  Ver- 
nichtung der  dauernden  Schöpfungen  zu  hindern,  und  gab  selbst  dem  Kaüna  Erlauln 
niss,  in  seiner  eigenen  Seele  zu  wirken;  erfireuf  hierüber,  ging  BrahmA  wieder  fort, 
P:\rvati  aber  empfand  dabei  lebhafte  Freude.  Als .  einige  Tage  dahingegangen  waren, 
nahte  sich  Siva  der  Göttin  in  liebender  Umarmung,  aber  von  der  Gluth  seiner  Leiden- 
schaft erschreckt,  bebte  die  Dreiwelt.  In  der  Angst,  die  Welt  möchte  untergehen,  ge- 
(Uichten  die  Götter  auf  Befehl  des  BrahmA  des  Gottes  des  Feuers;  Agni  aber,  sowie 
sie  nur  seiner  gedachten ,  sah  ein ,  dass  es  vergeblich  sein  wurde ,  die  Liebe  in  der 
Brust  des  Gottes  zu  tödten,  floh  daher  vor  den  Göttern  und  fluchtete  sich  in  das 
Wasser;  die  Frösche,  von  der  Gluth  des  Feuers  verbrannt,  verriethen  den  Gdttem, 
als  sie  den  Agni  suchten ,  dass  er  im  Wasser  sich  aufhalte.  Da  fluchte  Agni  den  Frö- 
schen, dass  sie  nur  in  unverständlichen  Tönen  sich  äussern  sollten,  verschwand  dann 
und  kehrte  in  seine  Wohnung  zurück;  dort  fanden  ihn  die  Götter  durch  die  Angabe 
der  £lcpbanten  und  Papageien  in  der  Gestalt  einör  Schnecke  in  einem  hohlen  Baum- 
stamme versteckt;  Agni  zeigte  sich  ihnen  nun,  und  nachdem  er  den  Elephanten  und 
Papageien  die  Zunge  für  die  Sprache  vernichtet  hatte,  bewilligte  er  den  Göttern  ilire 
Bitte,  von  ihnen  mit  Lobgesängen  gepriesen.  Er  ging  darauf  zu  Siva  und  brannte  ihn 
mit  seiner  Gluth,  aber  den  Fluch  des  Gottes  fürchtend,  verbeugte  er  sich  demuthsvoll 
vor  ihm  und  verkündigte  ilun  die  Absicht  der  Götter;  da  legte  Siva  seine  Kraft  in 
dem  Feuer  nieder,  denn  nur  das  Feuer  oder  PArvati  vermochte  diese  zu  ertragen. 
„  Ich  werde  also  keinen  Sohn  von  dir  erhalten !  **  rief  die  Göttin  von  Schmerz  und 
Zorn  ergriffen  aus,  da  sagte  ihr  Siva:  „Es  ist  ein  Hindemisi  entstanden,  weil  du 
den  die  Hindemisse  beseitigenden  Gott  Ganesa  nicht  durch  Opfer  geehrt  hast, 'verehre 
diesen  daher,  damit  bald  uns  ein  Sohn  im  Feuer  geboren  werde."  So  angeredet  von 
dciu  Gotte,  begann  die  Göttin  den  Ganesa  zu  verehren,  Agni  aber,  hellstrahlend  durch 
die  Kraft  des  Siva,  warf  das  Kind  in  die  GangA,  Gangä  aber  legte  es,  auf  Befehl 
des  Siva,  in  eine  feurige  Höhle  auf  dem  Berge  Meru;  dort  pflegten  die  Diener  des 
Siva  das  Kind  durch  ein  volles  Jahrtausend  hindurch,  und  es  wurde  zu  einem  Knaben 
mit  sechs  Gesichtern;  darauf  befahl  Pärvati  den  sechs  Kritikäs,  zu  ihm  zu  gehen,  und 
aus  ihren  Brüsten  trinkend,  wuchs  er  in  einigen  Tagen  gross.  Unterdessen  war  Indra 
von  dem  Asura  TAraka  besiegt  worden,  und  den  weiteren  Kampf  aufgebend,  floh  er 
auf  die  schwer  zugänglichen  Gipfel  des  Meru.  Die  Götter  und  Heiligen  nahmen  nnn 
ihre  Zuflucht  zu  dem  Sohne  des  Si\a,  dem  Götterknaben  Knmära,  der  sie  auch,  von 
ihnen  umgeben,  beschützte.  Als  Indra  dies  erfuhr,  gUubend,  Knmära  wolle  ihm  sein 
Reich  rauben,  wurde  er  beunruhigt,  eilte  hin  und  bekämpfte  eifersuchtig  den  Kumära; 
von  dem  Blitze  des  Indra  getroffen  gingen  aus  dem  Kumärn  zwei  Söhne  hervor,  Säklia 
und  MsAkha  genannt,  beide  von  unvergleichlichem  Glänze«  Mit  diesen  l>eiden  Söhnen 
hatte  er  fast  den  Indra  l>eaiegt,  als  Siva  herbeikam  nnd  ihn  von  dem  weiteren  Kampfe 
zuröckbielt ,  indem  er  ihm  also  befahl:  „Du  bist  geboren,  um  den  TAraka  zn  tödten 
und  das  Reich  des  indra  zu  beschützen ,  darum  vollziehe  jetzt  deinen  Auftrag !  **  In- 
dra, vergnügt,  verbeugte  sich  darauf  demuthsvoll  vor  dem  Knmära  nnd  weihte  ihn 
selbst  zum  Heerführer.  Als  Indra  das  Gefass  mit  dem  heiligenden  Wasser  in  die  Höhe 
heben  wollte,  wurde  sein  Arm  gehemmt,  und  da  er  darüber  Kummer  cnpfend,  sagte 
Si\a  zu  ihm:  „Du  hast  den  Granesa  nicht  verehrt,  als  du  einen  Heerführer  dir  wöhsch- 
test,  durch  diesen  ist  dir  dieses  Hindemlss  entstanden,  darum  verehre  ihn  Jetzt!'* 
Indra  that  nach  diesen  Worten,  da  wurde  sein  Arm  wieder  frei  und  er  vollbrachte 
vollständig  die  freudige  Weihe.  Knrze  Zeit  darauf  tödtete  der  Heerführer  Knmära  den 
Asura  Täraka,  und  alle  Götter  nnd  die  durch  den  Sohn  beglückte  Parvätl  waren  voll 
Freude,  ihre  Absicht  erreicht  zu  sehen.  —  »Also,  o  Fürstin,  können  selbst  die  Götter 
nichts  vollbringen,  wenn  Ganesa  nicht  verehrt  wird,  darum  bringe  Umi  Opfer  nnd  bitte 
ihn  um   eine  Gnade!** 

„So  sprachen  meine  Freundinnen,  mein  Gremahl.  Darauf  ging  ich  zu  dem  in 
einem  einsamen  Baumkreise  des  Lusthaines  wohnenden  Ganesa  und  brachte  ihm  eine 
Opfergabe  dar;  als  ich  das  Opfer  vollendet,  sah  ich  plötzlich  meine  Freundinnen  zu 
dem  Himmclspfade.  sich  emporschwingen  und  vermöge  ihrer  Zaobemacht  dort  lostwan- 
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dein;  dieser  Anblick  erregte  mdn  Eratnonen,  ioh  rief  de  dnker»  bmt  nie,  nm  Kn- 
mel  herabTOKtelgen  nnd  befragte  sie  nm  die  Bescbaffenheit  ihrer  ZavbenHicfti,  ^w- 
widerten  sie  mir  sogleich  folgendes:  ,, Dieses  ist  die  Zanbeimadit  der  DikUs,  Ae 
man  dnrch  den  Gennss  von  Menschenfleisch  erwirbt  Eine  beriUntte  Bn^mmtää,  H- 
aeas  KAlarAtri,  ist  hierin  unsere  Lehrerin/'  IXiese  Worte  meiner  Fireaadi— !■■  emf- 
ten  in  mir  das  heftigste  Verlangen ,  die  Zanbermacht  so  bfeaftien,  wm  «m  BimMla 
lostwandein,  abef  zugleich  erschreckt  vor  dem  Gedanken»  MenadiÄfleUch  XQ  fcaicsn 
war  ich  einen  Augenblick  in  zweifehider  Ungewisshdt ,  dodi  sagte  idi  endlich  za  ia 
Freundinnen:  ,,Ertheilt  doch  auch  mir  diesen  Unterricht!**  Meiner  Bitte  gf!i%w4 
gingen  sie  darauf  sogleich  fort  nnd  führten  die  grässttche  KAkrfttrI  hefbef,  Yen  tackh 
barer  Gestalt,  mit  lusanunengewachsenen  Augenbranea,  wlldbUckendea  Anigeii*  atBaflv 
and  kurzor  Nase,  breiten  Backen,  aufgeworfenen  Lippen,  mit  groeaen  herrontckita 
Zahnen,  langem  magern  Halse,  hängenden  Brüsten,  diokem  Leibe,  piiiapen  ai^ 
schwoUenen  Füssen,  ein  Anblick,  als  habe  der  Schöpfer  seine  Kraft,  nnck  das  IBm- 
Hchste  bilden  zu  können ,  zeigen  wollen.  Ich  beugte  mich  tor  ihr  nieder  Ms  atf  Ae 
FSsse,  darauf  badete  sie  mich,  befahl  mir,  dem  Ganesa,  dem  Zcrstftrcr  der  Sado- 
nisse,  ein  Opfer  darzubringen,  zog  mir  dann  die  Kleider  ans  nnd  lieaa  auch  in  daca 
geweihten  Kreise  das  fnrditbare  Blntopfcr  Tollbringen.  Sie  besprengte  mich  4md 
zur  Weihe  mit  Wasser  und  gab  mir  alle  die  mannichfadien  Zauberapridie ,  nad  ib 
Speise  reichte  sie  mir  Menschenfleisch,  das  zu  einer  Opfergabe  für  den  Plut  in 
ciötter  zubereitet  war,  dar.  Kaum  liatte  ich  die  sfimmtlichen  Zanbersprikhe  gcfiat 
nnd  das  Menschenfleisch  genossen,  als  ich  sogleich  nackt  mit  meinen  F^nndinaea  n 
dem  Himmel  emporflog;  dort  erfreuten  wir  nns  an  mancheriei  Spielen,  stiegen  4tm 
anf  Befehl  unsrer  Lehrerin  wieder  vom  Hfanmel  herab,*  und  ich  kehrte  in  meine  We^ 
■nng  als  ein  Göttermädchen  zurück.  So  bin  Ich  schon  in  meiner  Kindheit  die  Fintis 
der  DAIdnis  geworden,  nnd  viele  Menschen  hal>en  wir  bei  nnsem  ZnananNakiafta 
verzehrt.  —  Da  ich  dir  soviel  erzählt  habe ,  so  liöre  auch ,  grosser  König »  noch  de 
folgende  Erzählung:" 

Der  Gemahl  jener  Kalarätri  war  ein  Brahmane,  Namens  VishnnsvAmi,  der  erfsb- 
ren  in  allen  Wissenschaften  und  der  Yediui  kundig  In  diesem  Lande  viele  Schäler.  dk 
aus  verschiedenen  Gegenden  herbeikanien ,  unterrichtete.  Unter  diesen  Schülern  vir 
auch  ein  Jängling,  Namens  Sundaraka,  der  die  Schönheit  seiner  Gestalt  durch  Sitt- 
üchkeit  und  Kenntnisse  in  strahlendem  Liebte  zeigte;  diesen  suchte  einst  die  Geaukla 
des  Lehrers ,  jene  Kälarätri ,  da  ihr  Gemahl  aus  dem  Hause  gegangen  war ,  von  Liebe 
zu  ihm  erfasst,  als  sie  mit  ihm  allein  sich  befand,  zu  verfShren.  Sicher  spielt  Kirn 
zuweilen  zum  Spott  mit  den  Hässitchen,  dass  er  in  ihr,  ohne  dass  lue  ihre  Gestitt 
beräcksichtigte ,  ein  Veriangen  nach  dem  Sundaraka  erregte.  Sundaraica  aber,  so  hef- 
tig sie  ihn  auch  bat,  verabscheute  von  ganzer  Seele  die  Sünde  und  entfloh.  Kasa 
war  er  fortgegangen,  so  zerfleischte  Kälarätri  wöthcnd  sich  selbst  iliren  Leib  mit  des 
2iähnen  und  Nägeln ,  zerriss  sich  die  Kleider,  liess  ihre  Haare  wild  flattern  und  weinte 
so  lange,  bis  VishnusvAmi  nach  Hause  zurückkehrte;  als  er  zu  ihr  hercintrat,  sagte 
sie  zu  ihm:  „Sieh,  o  Herr,  das  ist  der  Zustand,  in  den  mich  Sundaraka  versetzt 
hat ,  als  er  mit  Gewalt  mich  entehren  wollte ! "  Als  der  Lehrer  dieses  hörte ,  ent- 
brannte er  sogleich  von  heftigem  Zorne,  und  sowie  er  am  Abend  den  Sundaraka  is 
dem  Hause  antraf,  stürzte  er  auf  ihn  los,  schlug  ihn  zngidch  mit  seinen  äbrigea 
Schülern  mit  den  Fäusten ,  stiess  ihn  mit  Füssen  und  prügelte  ihn  mit  Stöcken ;  daaiit 
noch  nicht  zufrieden ,  befahl  er  seinen  Schülern,  den  durch  die  Schläge  ganz  Hülflosea 
ohne  alles  Erbarmen  auf  die  Strasse  zu  werfen.  Durch  die  kühle  Nachtluft  kam  San- 
daraka  allmälig  wieder  zu  sich,  und  als  er  sich  in  diesem  traurigen  Zustande  sah. 
dachte  er  also  bei  sich:  „Gleichwie  ein  Sturmwind  die  Seen  mit  Staub  überdeckt,  so 
vermag  leider  auch  das  Aufbctzen  eines  Weibes  Männer,  deren  Seele  sonst  keine  Ld- 
denscbaft  verdunkelt,  ihrer  bessern  Natur  zum  Trotze  zu  unüberlegter  Tlmt  zn  bringen ; 
denn  daher  kommt  es,  dass  dieser  Lehrer,  obgleich  alt  und  weise,  ohne  zu  prüfen, 
in  heftigem  Zorne  so  schändlich  gegen  mich  verfaliren  konnte.  Doch  von  der  Geburt 
.in  sind  selbst  den  weisesten  Brahmancn  nach  der  Bestimmung  des  Schidcsals  Liebe  nnd 
Zorn  die  beiden  Riegel  vor  dem  Thorc  ewiger  Seligkeit  Haben  aber  nicht  selbst  die 
heiligen  Mnnb,    als  sie  die  Untreue  ihrer  Gattinnen   fürchteten,  vordem    dem  Siva  in 
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dem  GotterhaiDe  gesürnt;  aber  de  wnstten  nicht,  dais  et  der  Gott  lei,  da  er  die 
Gestalt  eines  Boddlia  -  Priesters  angenonunen  hatte,  um  der  Pirvati  den  Mangel  an 
heiliger  Ruhe  selbst  bei  den  Mnnis  ztt  beweisen ;  sie  sprachen  einen  Finch  über  ihn 
aus,  als  sie  aber  erfuhren,  dass  es  der  die  Welt  Temiohtende  Gott  Siva  sei,  flehten 
sie  ihn  um  Verzeihung  an.  Wenn  so  selbst  die  Munis  durch  Verlangen,  Zorn  and 
die  übrigen  Laster,  die  die  sechs  Havptsfinden  sind,  Icönnen  beth^rt  werden,  was  soll 
man  dann  sich  wundem  über  Brahmanen  und  Priester !  **  So  überlegte  Sundaralo, 
dann  aber  aus  Furcht  tot  Ranbern  stieg  er  auf  das  Dach  eines  nahe  beiliegenden  lee- 
ren Kuhstalles  hinauf,  um  die  Nacht  dort  tuzubringen.  Er  hatte  aber  dort  kaum  ei- 
nen Augenblick  unbemerkt  vetweiit,  als  KAlarütri  auf  dasselbe  Dach  hinaufstieg,  ein 
grosses  Schwert  gesogen  in  der  Hand  haltend,  wilde,  Schrecken  erregende  Töne  ans- 
stossend,  Wind  und  Flammen  aus  Mund  und  Augen  sprühend,  von  vielen  Däkinis  be- 
gleitet. Als  Sundaraka  die  KAIaritri  auf  diese  Weise  herankommen  sah,  murmelte  er 
'erschrocken  bei  sich  die  die  Dämonen  Temichtcnden  Segenssprüche  her,  durch  deren 
Kraft  umnebelt  sie  ihn  nicht  bemerkte ,  der  in  einem  M^inkel,  seine  Glieder  aus  Angst 
wie  zu  einer  Kugel  zusammenziehend,  sich  versteckt  hielt.  KAIarfttri  rezitirte  darauf 
mit  lauter  Stimme  den  Zauberspruch  zum  Auffliegen,  und  sogleich  flog  sie  mit  ihren 
Begleiterinnen  und  dem  Kuhstell  zn  den  Wolken  empor,  Sundaraka  aber  hatte  den 
Zauberspruch  gehört  und  behielt  ihn  fest  in  seinem  Gedachtnisse.  Kilardtri  kam  rasch 
mit  dem  Stalle  nach  UJjayini,  Hess  ihn  ebenfalls  durch  die  Biacht  eines  Zauberspruches 
aus  den  Wolken  in  einen  Gemüsegarten  herab ,  ging  darauf  auf  die  Leiehenstatte  nnd 
ergötzte  sich  dort  In  dem  Kreise  der  Ddkinis  nmherwandelnd.  Sundaraka,  von  hefti- 
gem Hunger  geplagt,  stieg  von  dem  Dache  in  den  Garten  hinab  und  erstarkte  sich 
an  ausgegrabenen  Rettigen;  als  er  so  seinen  Hnnger  gestillt  hatte,  flüchtete  er  sich 
wie  früher  wieder  auf  den  Knhstall,  und  um  Mitternacht  kehrte  auch  Kälarfttri  von 
ihrer  Zusammenkunft  zurück.  Durdh  die  Macht  ihres  Zauberspruches  erhob  sich  wie 
fi^her  der  Stall  in  die  Lüfte,  nnd  so  kam  sie  mit  ihren  Schülerinnen  auf  dem  Wol- 
kenpfade in  der  Nacht  wieder  nach  Hause,  stellte  den  Stall  wieder  fest  auf  seinen 
früheren  Platz,  entliess  ihre  Begleiterinnen  nnd  ging  in  ihr  Schfaifzimmer  hinein.  Sun- 
daraka brachte  die  Nacht,  erstaunt  über  Alles,  was  ihm  an  dem  Tage  begegnet  war, 
dort  zu,  verliest  dann  am  frühen  Morgen  den  Knhttell  und  ging  zu  seinen  FVennden, 
denen  er  seine  Abenteuer  enwhlte  und  den  Wunsch  aussprach,  in  ein  anderes  Land  zu 
geben;  sie  aber  beruhigten  ihn,  nnd  so  nahm  er  denn  unter  ihnen  teinen  Aufenthalt 
Da  er  das  Hans  seines  Lehrers  verlassen  hatte,  ass  er  in  einem  öffentlichen  Gebäude, 
wo  man  den  Brahmanen  unentgeltlich  Speise  gab,  nnd  lebte  dort  nach  freier  Laune, 
mit  seinen  Freunden  nmherschwärmend.  Eines  Tages,  als  Kälarätri  antgegangen  war, 
nm  einiges  Hausgerath  zu  kaufen,  sah  tie  den  Suncüraka  zufällig  auf  dem  Markte; 
sie  ging  auf  ihn  zn  und  sagte,  noch  immer  von  Liebe  krank,  zn  Ihm:  „Sei  Jetzt 
freundlich  zn  mir,  o  Sundaraka,  denn  mein  Leben  hängt  von  dir  ab!"  Dar  togand- 
haftc  Sundaraka  aber  erwiderte  hierauf:  „Sprich  nicht  so,  dies  wäre  ein  groiaet  Ver> 
brechen,  denn  du  als  Gattin  mdnes  Lehrers  bbt  mir  heilig  wie  meÜM  Mutter/'  KA- 
larätri  sagte:  „Wenn  dn  die  Pfllcliten  und  Gesetze  kennst,  so  gib  mir  das  Leben  zu- 
rück, denn  welch  höheres  Gesetz  kann  et  geben,  als  Jemandem  das  Leben  zn  erhal- 
ten?** Sundaraka  aber  aprach:  „Mutter,  reiss  diesen  Gedanken  ans  deinem  ^rzen, 
denn  wie  könnte  dat  Pflidit  leln,  dat  Bett  des  Lehrers  zn  entheiligen!''  So  von  ihm 
zuröckgestossen ,  schimpfte  sie  in  heftigem  Zorne  auf  ihn,  zerriss  sich  dann  mit  eig- 
ner Hand  ihr  Oberkleid,  ging  nach  Hanse  zurück,  zeigte  dort  ilirem  Gatten  dat 
Oberkleid  und  sagte  zn  Ihm:  „Sieh,  Sundaraka  stürzte  auf  mich  los  und  hat  mir  das 
Kleid  zerrissen.**  Der  alte  Lehrer  ging  zornig  in  das  öfientlidie  Speisehaus,  erklärte 
dort  den  Sundaraka  für  einen  todeswürdigen  Verbrecher  und  verliinderte  damit  leicht, 
dass  ihm  keine  Speise  melir  gereicht  wurde;  Sundaraka  war  In  seiner  BetrnbnlM  nun 
fest  entschlossen,  dieses  Land  zu  verlassen,  nnd  da  er  den  Zauberspruch,  nm  in  den 
Himmel  zu  fliegen,  den  er  In  dem  Knhstalle  gelernt  hatte,  noch  wnsste,  obgleich  er 
den  andern  Spruch,  um  wieder  sich  herabzuseaken,  zwar  gehört,  aber  wieder  verges- 
sen hatte ,  so  ging  er ,  als  es  Nacht  wurde ,  wieder  auf  das  Dach  detsel>en  Knhstal- 
les;  während  er  dort  stand,  kam  auch  Kälarätri  wieder  wie  dat  erste  Mal  herbei,  nnd 
auf  dem  Dache  stehend,  flog  tie  nm  HiniBel  hin  nadi  Ujjaylai;    dort  Mett  tIe  den 
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KahRtmll  durch  dieii  ZtQbonpnieh  in  den  JOcMAiegiitei  Unib  «ad  glpg  4ua  n  te 
Dienste  der  Nacht  auf  die  Leicheniitatte.  Sondtralcn  hatte  MB  swar  «km  Sprach  wtä 
etauaal  gehört,  konnte  ihn  aher  d«inodi  nicht  behaitea;  wie  kÖOBte  mmtk  elaeda 
Unterricht  des  Lehren  irgend  eine  YoUkonunenheit  mMt  w«rtait  nfidw  m 
um  dort  einige  Rettige  gegeHen  hatte,  warf  er.  andere  In  den  StnHt  ui  ide  iritai- 
nehmen,  und  wartete  dann  daadbit  wie  daa  cnle  Mai.  Kdkritfi  fcnaa  muA  bau  ■- 
rfiick,  stieg  auf  das  Dach,  flog  dann  mit  dem  Knhitniie  durch  die  Xiifte  oad  glig,  k 
es  noch  Nacht  war,  in  ihre  Wohnung,  nachdem  sie  rorher  den  Stell  wieder  ■■  uriM 
Plati  gestellt  hatte.  Sundaralca  aber  (^ng  am  andern  Morgn  ans  dem  *^Th-tffiTt,  min 
die  niitgei>rachten  Rettige  und  ging  damit  auf  den  Mnikt,  vm  fSr  dan  dnnmi  m  i- 
■eede  Gdd  Leb«ismittel  zu  kaufen.  •  Einige  Diener  des  Ktai^i,  aon  Mdfanrm  geUrfl^ 
nnhmen  ihm  gewaltsam,  ohne  dafür  an  benhlen,  die  Rettlge^  nk  er  nie  samt  YcrimA 
ansbot,  da  sie  sahen,  dass  sie  in,  ihrem  Vaterlnade  miüten  gewachaee  ecle;.cr  Mliii 
si^  ihnen  zur  Wehre,  wnrde  aber  von  ihnen  gdmidce  md,  tob  nefaMB  ¥nmmkm  k- 
gleitet,  zu  dem  Könige  gefuhrt,  weil  er  mit  Steinwürfen  de  getroffn  halte*  Ter  dm 
Könige  sagten  die  frechen  Diener:  „Dieser  Hand  wurde  Ton  ana  wiederiielt  beftisit: 
„wie  kannst  du  von  Mälava  hierher  nach  Kany'Ainiliti*  MäAt  Rettige  briagea  aad  Kn 
Terfcaufen  ?  *'  aber  er  hat  uns  nicht  nur  nicht  geantwortet,  aondem  aognr  mm  mÜShi- 
nea  geworfen.*'  Der  König  fragte  darauf  den  Sundandm  nach  dar  Erkidivag  diaar 
Seltsamiceit ,  da  sagten  seine  iVenndc:  „Wenn  dn  erlanlnt,  dass  er  adt  aaa  aaf  di 
Zinne  des  Palastes  steigen  darf,  so  wird  er,  o  König,  das  ganze  Wander  dir  «rUs- 
ren,  sonst  aber  nicht*'  Der  König  erlaubte  es,  nnd  kaum  war  Sundaraka  hlnmfii 
•tiegen ,  als  er  sogleich  vor  den  Augen  des  Königs  mitsanmrt  dem  Palaate  dardi  da 
Znuberspruch  za  den  Wolken  emporflog.  Er  flog  mit  seinen  IVennden  anf  dl«e  Weht 
fiae  weite  Strecke  nnd  kam  endlich  ermüdet  nach  PrayAga,  wo  er  efnea  SM{ii 
dem  heiUgen  Strome  sich  baden  sah ;  er  hielt  dort  den  Plalaft  an,  atirste  akh,  ml 
Erstaunen  von  allen  Leuten  l>etraditet,  ans  dem  Himmel  in  die  GangA  hinab  aad  ^ti 
sn  dem  Könige  hin,  der  mit  tiefer  Veriicngung  Um  fmgte:  „Wer  liiat  dn  nnd  wm« 
bist  du  aus  dem  Himmel  herabgestiegen?'*  Sundaraka  antwortete  hiernnf:  „Idbii 
ein  IMener  des  Gottes  Siva  und  heiMe  Mar^jaka,  lüstern  nach  den  Genossen  4ff 
Sterblichen ,  bin  ich  auf  Befehl  des  Siva  zu  dir  gekommen."  Der  König  hielt  dicM 
Worte  für  Wahrheit  und  schenkte  ihm  eine  Stadt,  reich  an  Feldern  und  Wiesen,  wä 
Edelsteinen  angefüllt,  nebst  den  Frauen  darin  und  alle  dazu  gehörigen  Würden.  Soi- 
daraka  zog  in  diese  Stadt  ein ,  flog  dann  mit  ihr  zum  Himmel  empor ,  nnd  wanddK 
dort  lange  Zeit  mit  seinem  Gefolge,  von  aller  Sorge  l>efreit,  nach  Lnst  nnd  Lasse 
umher ;  auf  goldenem  Lager  schlafend ,  von  den  wehenden  Chämaras  mit  Knhlnng  er- 
quickt, von  den  schönsten  Frauen  bedient,  genoss  er  die  Freuden  des  Indra.  Eiui 
machte  er  die  Bekanntschaft  eines  den  Himmel  durchfliegenden  Siddlia,  der  ihm  da 
Zauberspruch  lehrte,  sich  von  dem  Himmel  wieder  herabzulassen.  Sowie.  SondaraU 
diesen  Spruch  gcfasst  hatte,  kehrte  er  in  seine  Vaterstadt  Kanyükubja  znrnck  aal 
stieg  von  dem  Wolkenpfadc  herab.  Als  der  König  erfuhr,  dass  Jenmnd  mit  Schittzcs 
behidcn  mit  einer  ganzen  Stadt  vom  Himmel  herabgestiegen  sei,  eilte  er  selbst  «oU 
Neugierde  zu  ihm  und  erkannte  in  ihm  den  Sundaraka;  er  fragte  ihn  nun  nach  Allen, 
nnd  Sundaraka,  der  keinen  Grund  mehr  einsah,  zu  schweigen,  erzulilte  ihm  alle  seiae 
Al>entcuer  und  was  KAIarAtri  gegen  ihn  verbrochen  hatte.  Der  König  lieas  darauf  dk 
KAIar;\tri  herbeiholen  und  befragte  sie,  die  auch  ohne  alle  Scheu  ihr  Verbrechen  cia- 
gestand. Der  König,  erzürnt,  befahl  ihr  die  Ohren  abzuschneiden,  nnd  obgleich  sk 
festgebalten  wurde,  verschwand  sie  dennoch  vor  den  Augen  Aller.  Der  König  verbot 
ihr  von  da. an,  in  seinem  Reiche  zu  wohnen,  Sundaraka  al>er,  von  ihm  geehrt,  flog 
wieder  den  Wolken  zu. 

Als  die  Königin  KuvalAyavali  diese  Erzählung  geendigt  hatte,  sagte  aie  femer  zs 
Ihrem  Gemahle,  dem  Könige  Adityaprabba :  „Von  dieser  Art,  o  König,  ^nd  die  Zaa- 
berkräftc  und  Sprüche  der  D^inls,  und  diese  Begebenheit  ist  Gberall  in  dem  Lande 
meines  Vaters  bekannt  Ich  bin,  wie  ich  dir  schon  vorhin  gesagt  hal>e,  die  Schüleris 
der  KAIarätri,  und  da  ich  meinem  Gemahle  in  Liebe  nnd  Treue  anhange,  so  ist  meine 
Zaubermacht  noch  grösser.  Du  liast  mich  heute  gesehen,  wie  ich,  für  dein  Glüdk 
besorgt,  ein  Opfer  vollzog,   um  durch  Zanberspröchc  einen  Mann  herbeimäehen ,   der 
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'  aU  Opferspeuie  dienen  sollte.    Tritt  aach  du  jetzt  in  nnteni  Band   und  setze  deinen 

'  ¥uM  auf  das  Haupt  aller  Könige,    die   du   durcli  Zanbermacht  l>esiegen  wirst/*    Bei 

'  diesen  Worten  rief  der  König  aus:    „Wie  Icann  man  es  wagen,    die  Icöniglidie  Wurde 

'  zu  verbinden  mit  den  Sitten  der  D;Mcinis  und  dem  Genüsse  von  Menschenfleisch?*'  und 

'  weigerte  sich ,  es  zu  thnn ;  als  aber  die  Königin  sich  das  Leben  zu  nelimcn  im  Begriff 

"  war,   willigte  er   ein.     Sie  führte  ihn  darauf  in  den   früher  .geweihten   Kreis   hinein, 

^  Ue%s  ihn  einen  Eid  schwören  und  sagte  dann  zu  ilmi :  „  Der  Brahmane,  der  unter  dem 

*  Namen  Phalabhäti  stets  in  deiner  Nähe  lebt ,  dieser  ist  von  mir  aasersehen  worden, 
'  um  hier  als  Opfer  gesctilachtct  zu  werden.  Ihn  gewaltsam  hierher  zu  schleppen,  wurde 
'  schwierig  sein,  daher  ist  es  am  besten,  dass  wir  irgend  einen  Koch  in  diesen  Bund 
'i  einweihen,   der  ihn    dann  tödtet    und  kocht.     Du  darfst   kein  Mitleiden   fühlen,   weil 

*  durch  den  Genuss  seines  geopferten  Fleisches,  sobald  nur  die  Verehrung  des  Gottes 
"  gehörig  vollbracht  wird,    der   21auber  vollkommen   sein  muss,    denn   er  ist   ein  ausge^ 

*  zeichneter  Brahmane."  Der  König,  vor  der  Sunde  zwar  zurückbebend,  willigte  zuletzt 
^'  doch  in  das  Verlangen  der  Königin  ein  und  liess  einen  Koch ,  Namens  Sihasika,  her- 
^  beiholen ;  beide  Gatten  suchten  ilmi  Vertrauen  einzuflössen ,  weihten  ihn  in  die  Ge- 
"  heimniitse  ein  und  sagten  dann  zu  ihm:  „Wer  zu  dir  kommt  und  die  Worte  sagt: 
"  „Der  König  wird  heute  mit  der  Königin  zusammen  speisen,  darum  bereite  eilig  das 
\  Essen  vor !  *'  den  sollst  du  tödten  nnd  aus  seinem  Fleische  heimlish  uns  morgen  ein 
I  süsses  Gericht  bereiten,"  Der  Koch  versprach,  den  Befehl  zu  vollziehen  und  ging  in 
i  seine  Wohnung  zurück.  Am  andern  Morgen  traf  der  König  den  Phalabhüti  und  sagte 
'  zu  ihm:  „Gehe  in  die  Küche  und  sage  dem  Koche  Sähasika:  „Der  König  will  heute 
I  mit  der  Königin  zusammen  ein  süsses  Gericht  verzehren,  darum  bereite  eiligst  ein 
I  treffliches  Mahl  zu."  Phalabhüti  versprach  es  zu  thun,  aber  als  er  aus  dem  Zimmer 
i  trat,  kam  der  Sohn  des  Königs,    Namens   Chandraprabha,   auf  ihn  zu  und  sagte  ihm: 

„Lass  mir  doch  schnell  von  diesem  Golde  zwei  Ohrringe  machen,  gerade  so,  wie  du 
sie  früher  meinem  geliebten  Vater  hast  machen  lassen."  Phalabhüti,  so  von  dem 
Sohne  des  Königs  gebeten,  willigte  ein,  ihm  den  Gefallen  zu  erweisen,  und  verliess 
daher,  um  die  Ohrringe  zu  besorgen,  den  Palast,  der  Knabe  aber  ging  allein  in  die 
Köche,  um  den  Befehl  des  Vaters,  den  Phalabhüti  Uim  gesagt  hatte,  auszurichten. 
Der  Koch  Sahasika,  der  in  das  Geheimniss  eingeweiht  war,  ergriff  den  Sohn  des  Kö- 
nigs, als  dieser  ihm  den  Befehl  des  Königs  gesagt  hatte,  tödtete  ihn  sogleich  mit  ei- 
nem Messer  und  bereitete  aus  seinem  Fleische  ein  feines  Gericht,  welches  der  König 
und  die  Königin ,  ohne  die  Wahrheit  zu  wissen ,  nachdem  sie  es  geopfert  hatten ,  as- 
scn.  Der  König  brachte  die  Nacht  in  bittrer  Reue  zu,  am  andern  Morgen  aber  sah 
er  den  Phalabhüti  mit  den  Ohrringen  in  der  Hand  herbeikommen;  bestürzt  fragte  er 
ihn  sogleich  um  Auskunft  über  die  Ohrringe ,  und  als  dieser  erzählte ,  was  ihm  begeg- 
net war,  stürzte  der  König  zu  Boden.  „Ach,  mein  Sohn,  mein  Sohn!"  schrie  er 
weinend,  sich  und  seine  Gemahlin  verfluchlnd,  und  als  seine  Umgebungen  ihn  fragten, 
erzählte  er  ihnen  Alles  der  Wahrheit  gemäss,  und  sagte  die  Worte,  die  Phalabhüti 
tagtiiglich  zu  wiederholen  pflegte:  „Wer  Gutes  thut,  wird  Gutes  ernten,  wer  aber 
Böses  thot,  wird  Böses  ernten!**  Er  sprach  dann  noch  folgendes:  „Gleichwie  ein 
Ball,  an  die  Wand  geworfen,  immer  wieder  zurückspringt,  so  fallt  auch  stets  das  Un- 
recht auf  den  selbst  zurück,  der  es  einem  Andern  liat  anthun  wollen;  so  Imben  auch 
wir,  in  Sunde  wandelnd,  einen  Brahmanen  ermorden  wollen  und  dadurch  den  Tod  un- 
seres Sohnes  bewirkt  und  den  Genuss  seines  Fleisches  erlangt."  Er  ermahnte  darauf 
noch  seine  Minister,  die  mit  niedergesenktem  Haupte  dastanden,  und  weihte  den  Pha- 
labhüti in  seinem  Reiche  zum  Könige.  Der  König  und  seine  Gemahlin,  nachdem  sie 
reichliche  Gaben  vertheilt  hatten,  bestiegen,  um  sich  von  ihren  Verbrechen  zu  reini- 
gen, freiwillig  den  Scheiterliaufeu ;  Phalabhüti  aber  beherrschte  als  sein  Nachfolger 
weise  die  ganze  Erde.  So  wird  Gutes  oder  Böses  in  dem,  der  et  thnt,  belohnt  oder 
bestraft. 


Als  Yaugandharäyana   diese  Erzählung  l>eendet  hatte,   sagte   er   weiter  za   dem 
Könige  von  Vatsa:  „Wenn  daher,   o   mächtiger  König,  Brahmiidatta,   dem   do  Gutes 
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ervteaen,  vacbdem  du  Umi  btriegt  htttttt,  «twM  Fdodficbet  gegoa  dkk 

Mite,  to  nuM  er  «etödteC  werdca.'«    IMajiuui  biligte  «m  dle&eds  aclMt  ÜMMtai 

■tHid  dftn  mf  und  voUiadete  die  Geichifte  des  TagM. 

Am  mndeni  Morgea  brach  am  der  glficklidM  UdayiM  ab  W«UennMfctr  ?•■  li- 
viaalca  aadi  eeiacr  Haoptetadt  KaniiiiM  aaf ,  aad  arrciehte  «H  «eiseni  HecR  iid 
kapier  Zeit  die  Stadt^  die  adt  ikrea  FahacBt  aoigartreektca  Anaao  Teqglalciter,  «■ 
FWode  oad  Lnrt  la  taasea  ediiea;  er  sog  ia  die  Umw«  eia,  aad  Iwwhkla  bd  jefa 
Sehritte  ia  dea  Mköaea  Aagea  der  Fnnea  der  Stadt  eiaa  iiamh%a  frcadlge  Be««e*( 
ais  wena  ^  Lfiftchea  ia  eincia  I;otori>eete  ipielt;  Toa  Siageni  alt  Liedera  b^pm 
▼oa  Bardea  geprieMa,  voa  daa  KSnigea  ia  Deanlii  Terabrt»  betrat  er  aeiaea  Mit 
Aii  to  dar  Köidg  tob  VatM  leiae  Herncbaft  «bor  die  ia  Ebrftiroiit  aiedergdbc^iia 
Kftaig^  aller  WeHgegeadtn  errichtet  liatta«  beitiag  er  ahae  Vcmg  deo  kotthaa 
Throa,  der  aar  seiaen  Staate  gebührte  aad  dea  er  friher  ab  aiDaa  yerbeqffa 
Schatt  aa%eiDDdea  hatte.  Dea  Hiaaid  erfSlIte  der  WlederbaH  wtm  dea  beb«  ai 
tiefea  Tfiaea  der  laitnmieate,  adt  deaea  lar  lelbea  Staade  die  Sasenispriche  bcgi» 
tet  wordea  aad  die  aach  Jeder  Weltgegead  hia  AUm  HcU  vericuadet€B,  aodan  ei  «a 
all  riefea  die  WelthQter  aelbat  ihre  Zafriedeabcit  mit  leiaea  trefflichaa  Rathgeben  m 
Selbst  frei  voa  Habiacht,  apeadete  er  daianf  maaalgfiMhe  Schitae,  wdcbe  die  £nk- 
raag  der  Erde  ihm  lagefOhrt  hatte,  dea  Brahmaaea,  aad  eia  groMiea  fVeadcafeit ta- 
aaitaitcad,  eiliilifee  er  der  venaaimeltea  Schar  der  Ffavtea  aad  aeinafi  MlBiilai  in 
Wiasche.  ladma  der  Kdaig  jedem  aach  aaiaem  Vardleaita  ia  aeiae  Gafikk  WehM^ 
tea  wie  Rcgea  herabeaadte,  fdertea  die  Leate  «ia  Feit  ia  Jedem  fffaaan  der  Sbi 
welche  voa  dem  Toae  der  Paolceo  wie  feracm  Doaaer  wledortfiate,  belebt  tm  ki 
Hoflhoag,  dam  die  Zolcaaft  viele  FHichte  aaa  dieaer  Saat  reita  werde.  Nachdn  tä 
&mt  Welle  der  gloddiohe  Kdnig  voa  Vataa  die  £rde  eich  aaterworfea  liatte,  Sbatin 
er  die  Laat  der  BeicbugeMhäfta  dem  YaagaadharAyaaa  aad  Bmaaavdn  ,  und  lebte  mir 
aea  Wfiaichea  gcaabw  mit  dea  Köaigtamea  YAiavadattl  aod  Padaidvatl»  zwiM^m  Wi- 
deo  Firatiaaen  itehead,  die  gld^aam  ala  GötdaaeB  dea  Rahmea  and  des  Giick»  ii 
omgaben ;  von  deo  trefflichatco  Sängen  beauagen,  genoas  er  deo  Aofgang  des  Mot^ 
der  weiaa  atrahlte  wie  acin  eigaer  Ruhm,  aod  trank  wieder  ood  wieder  glühcadeo  Wm. 
M  wie  er  früher  deo  heiucn  Muth  seiaer  Feiade  i>ezwaagea  hatte. 
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Ein  und  zwanzigstes  Capitel. 


Der  König  von  Vatsa,  Udayana,  in  Kausarob!  von  da  an  »einen  festen  Wohnutz 
nehmend,  erfreute  sich  des  Besitzes  der  ganzen  ven  ihm  besiegten  Erde,  die  nor  ihn 
aiicin  als  Schutzherrn  anerlcanntc.  Dem  Yaugandharäyana  und  RumanvAn  die  Last  der 
Geschäfte  übertragend,  lebte  er,  stets  von  dem  Vasantaka  begleitet,  nur  an  sorglosem 
Lrobcrwandem  sein  Vergnügen  findend,  glücklich  seine  Tage;  am  Abende  ergötzte  er 
sich  mit  den  Königinnen  YäsavadattA  und  PadmAvati  an  Musik  und  Spiel,  und  lies« 
selbf^t  seine  hinmilische  Laute  ertönen,  und  bei  der  vollkommensten  Harmonie  des  süs- 
sen Gesanges  der  Fürstinnen  mit  dem  lieblichen  Spiele  seiner  Laute  verriethen  nur  die 
Bewegungen  seiner  Fmger  und  ihres  Mundes,  dass  Mehrere  sich  zn  Einem  Ziele  ver- 
einigt hatten;  auf  dem  Söller  seines  Palastes,  von  dem  milden  Mondlicht  bestrahlt, 
trank  er  den  in  Strömen  fliessenden  Wein;  schöne  Frauen  brachten  ihm  in  goldenen 
Gewissen  den  in  Gluth  aufflammenden  Meth,  der  ihm  gleichsam  dienen  sollte  als  das 
Weihwasser  für  seine  Herrschaft  in  dem  Reiche  der  Liebe,  und  zwischen  beiden  Für- 
stinnen sitzend,  wurde  ihm  noch  andrer  Wein  kredenzt,  der,  wie  seine  Seele,  feurig, 
lieblich  und  krjstallhell ,  das  Bild  ihrer  schönen  Wangen  zurückspiegelte;  nicht  sätti- 
gen konnte  er  sein  Auge  an  dem  Anblick  der  beiden  Königinnen,  die  zwar  frei  von 
Eifersucht  und  Zorn,  dennoch,  leidenschaftlich  die  Augenbrauen  rollten;  sein  Trinkge- 
mach, wo  viele  Krystallbechcr  mit  dunklem  Wein  gefüllt  standen,  glänzte  wie  ein  Lo- 
tosbect,  dessen  weisse  Lil|en  die  ersten  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  rötlilich  färbt, 
dann  wieder,  von  Jägern  umgeben,  in  dunkelgrüner  Kleidung,  den  Bogen  in  der  Hand, 
durchstreifte  er  die  Wälder;  die  von  Koth  beschmutzten  Heerden  wilder  Eber  tödtete 
er  mit  seinen  Pfeilen,  gleichwie  die  Sonne  mit  ununterbrochenen  Strahlen  die  Scharen 
der  Finstemiss  vernichtet;  die  erschrocken  fliehenden  schwarzen  Gazellen,  wenn  er  sie 
verfolgte ,  erschienen  wie  die  verstohlenen  Debesblicke  der  Weltgegenden ,  wenn  der 
Osten  aufsteigt,  sie  zu  besiegen;  indem  er  die  Büffel  todt  niederstreckte,  strahlte  die 
Erde  röthlich  von  Blut,  als  wäre  ein  Beet  von  Waldlotos  herbeigekommen,  um  ihm 
ihre  Verehrung  darzubringen,  dass  er  sie  von  dem  Stosse  ihrer  Homer  befreit  habe; 
laut  freute  er  sich,  wenn  in  den  wdtgeöffheten  Rachen  der  Löwen  der  durchbohrende 
Wurfspicss  drang  und  unter  lautem  Gebrüll  das  Leben  sie  verliess;  wenn  aber  die 
Hunde,  in  dem  wildreichen  Walde  auf  allen  seinen  Wegen  ihn  begleitend,  laut  klaff- 
ten, so  war  dies  der  höchste  Gipfel  des  Jagdvergnugens  für  ihn,  dessen  Waffe  nie 
das  Ziel  verfehlte ;  —  während  Udayana  auf  diese  Weise  dem  Genuas  der  Freude  sich 
ergab,  kam  eines  Tages  der  heilige  Närada  zu  ihm,  als  er  anf  seinem  Throne  sass; 
einen  goldenen  Gürtel  um  seinen  in  weissen  Gewändern  hell  glänzenden  Leib  tragend, 
erschien  der  Muni,  als  wäre  die  Sonne  von  dem  Himmelsgewölbe  herabgestiegen  ans 
Liebe  zu  dem  strahlenden  Heiligen.  Der  König,  in  Demnth  sich  verbeugend,  erwies 
dem  Heiligen  die  gastliche  Ehre,  der  danlber  erfreut,  nachdem  er  einen  Augenblick 
geruht  hatte,  den  König  also  anredete:  „Höre,  König  von  Vatsa,  was  ich  dir  jetzt 
in  der  Kurze  sagen  will.  Dein  IJrältervater  war  der  König  Pändn,  dieser  ruhm- 
volle hatte,  gleichwie  da,  zwei  preiswürdige  Gemahlinnen,  die  eine  Knnti,  die  andere 
MAdri  genannt.  Pändn,  nachdem  er  die  ganze  Erde,  soweit  sie  das  Meer  umgürtet, 
besiegt  hatte,  ging  eines  Tages,  der  Jagd  leidenschaftlich  ergeben,  fröhlich  in  den 
Wald;  dort  tödtete  er  durch  einen  Pfeilschuss  den  Muni  Arindama,  der  in  Rebgestalt 
mit  seiner  Gattin  umherschweifte.  Der  Muni  warf  seine  Rehgestalt  ab,  und  dem  Pän- 
du,  der  in  Verzweiflung  seinen  Bogen  wegschlenderte,  flachend,   da  die  Lebensgeister 
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wieder  in  seine  Brnit  znrncklcehrten ,  lagte  er:  „Weil  dn  dieses  Reh  hier,  als  es  on- 
besorgt  mit  seinem  Weibchen  dastand,  ohne  Ül>crlegnng  getödtet  liast^  so  wird  auch 
dich ,  wie  mich,  der  Tod  an  der  Seite  deiner  Gattin  treffen."  PAndn,  von  dem  Fluche 
erschrccitt,  zog  sich  mit  seinen  Franen  in  einen  heiligen  Wald  znrfick  nnd  mied  von 
da  an  den  Umgang  mit  ihnen,  doch,  von  der  Gewalt  des  Fluches  getrieben,  nahte  er 
einst  der  geliebten  MAdil  und  fand  bei  ihr  seinen  Tod.  So  also  ist  die  Jagd  ein  Un- 
recht bei  den  Königen,  nnd  durch  sie  liaben  viele  andere  Könige,  wie  die  von  ihnen 
verfolgten  Reh«,  ihren  Untergang  gefuadfn.  Wie  kann  anch  die  Jagd  Vergnügen 
schaffen,  da  sie,  einer  scheusslichen  RAkahasI  gleicht,  wilde  Töne  ausstossend,  nur  auf 
Fleisch  den  Sinn  lenkend,  von  Staub  bedeckt,  die  Haare  emporgestraubt,  die  Zähne 
fletschend.  Darum  lass  die  Lust  an  der  Jagd,  die  eine  fruchtlose  Anstrengung  Ist, 
auch  droht  den  Waldthieren  und  ihren  Mördern  stets  dieselbe  Lebensgeftihr,  und  du 
bist  mir,  edles  Gefass  des  Gldckes,  aus  Liebe  zu  deinen  Vorfahren  s^ets  ein  Frmind 
gewesen.  Jetzt  aber  höre ,  wie  dein  zukünftiger  Sohn  der  Ävatir  des  Gottes  der  Liebe 
sein  wird.  Rati  flehte  einst  den  Siva  an,  dasa  er  ihrem  Gatten  KAma  wieder  leibfiche 
Gestalt  gel>en  möchte;  über  ihre  Lobgesfinge  erfreut,  sagte  ihr  Siva  folgendes  tiefe 
Geheimniss  in  kurzen  Wollen:  „Meine  Gemahlin  Pirvatt,  die  sich  sehr  nach  einem 
Sohne  sehnt,  wird  selbst  auf  die  Erde  In  menschlicher  Gestalt  herabsteigen,  dort  dnrdi 
fromme  Bussfibungen  mich  erfreuen  nnd  so  den  KAbhi  gebaren.*'  Darum  wurde,  o  Kö- 
nig, die  Gemaliiin  des  Siva  als  die  Tochter  des  Königs  ChandanrnhAsena  geboren  nnd 
ist  als  VAsavadattA  deine  Gemahlin  geworden ;  sobald  sie  daher  den  Siva  durch  fronuie 
Bnssübungen  erfreut,  wird  sie  den  AvatAr  des  KAma  als  Sohn  gebären,  der  einst  der 
Oberherr  alier  VidyAdhanis  werden  soll.^  Dnreh  diese  erquickende  Rede  gab  der  hei- 
lige NArada  den  Könige  die  schon  früher  von  Ihm  geschenkte  Erde  ihm  noch  einmal 
nnd  verschwand  dann.  AU  der  Heilige  gegangen  war,  brachte  Udayana  den  Tag  mit 
der  Königin  VAsavadattA,  «fie  den  lebhaften  Wunsch  hatte,  einen  Sohn  in  besitnen, 
zu,  nur  mit  den  Gedanken  daran  beschäftigt 

Am  andern  Tage  nahte  sich  der  oberste  Kämmerer,  Namens  Nityodita,  dem  Kö- 
nige, als  er  auf  seinem  Throne  sass,  und  meldete  ihm :  „Grosser  König,  an  der  Tbure 
steht  eine  arme  Brahraanin,  mit  zwei,  kleinen  Knaben,  die  den  König  zu  sehen  wünscht** 
Der  König  erlaubte  sogleich,  dass  sie  hereintreten  dürfe,  und  da  erschien  die  Brah- 
manin,  mager,  blass,  von  Staub  bedeckt,  über  ihr  zerrissenes  Kleid  beschämt  die  bei- 
den Knäbchen,  als  Bilder  des  Kummers  und  Elends,  auf  dem  Arme  tragend.  Sie  ver- 
bengte sich  vor  dem  Könige  mit  gebührender  Hochachtung,  und  trug  ihm  darauf  in 
folgenden  Worten  ihre  Bitte  vor:  „Ich  bin  eine  Brahmanin  aus  edlem  Geschlechte,  bin 
aber  leider  arm  geworden;  durch  des  Sdiicksals  Grnade  tiabe  ich  diese  beiden  Knaben 
als  ein  Zwillingspaar  geboren ,  aber  ohne  selbst  Speise  zu  geniessen,  o  König,  habe  ich 
keine  Milch  für  sie.  Ich  bin  daher  in  meinem  Elende,  da  ich  ganz  hülflos  bin,  zu 
dem  Könige  gegangen,  um  ihn  um  Unterstützung  zu  bitten,  da  er  stets  wohlwollend 
sich  denen  beweist,  die  ihn  um  Unterstützung  bitten;  doch  der  König  möge  entschei- 
den.** Der  König,  von  Mitleiden  über  diese  Rede  bewegt,  befahl  dem  Diener:  „Führe 
diese  Frau  zu  'der  Königin  VAsavadattA ,  sie  möge  sie  aufnehmen.**  Darauf  wurde  sie 
von  dem  Diener,  der  ihr  wie  ihre  eigenen  guten  Thaten  voranging,  zu  der  Königin 
gcfihrt.  Als  VAsavadattA  von  dem  Diener  erfuhr,  dass  die  ihr  genahte  Brahmanin  von 
dem  Könige  zu  ihr  gesandt  worden  sei ,  nahm  sie  dieselbe  mit  noch  grösserer  Auf- 
merksamkeit auf;  aber  die  arme  Frau  mit  Zwillingsknabcn  betrachtend,  dachte  sie  bei 
sich :  „Ach ,  welche  ungerechte  Handlungsweise  des  Schöpfers  ist  doch  dies !  wehe  über 
den  Neid  anf  einen  Besitz,  wehe  über  die  Hoffnung  auf  etwas,  das  man  nicht  besitzt! 
Von  mir  ist  bis  hente  noch  nicht  Ein  Sohn  geboren,  von  dieser  aber  sind  gleich  Zwil- 
linge geboren  worden ! "  Die  Königin  wünschte  darauf  ein  Bad  zu  nehmen ,  nnd  befaiil 
ihren  Dienerinnen,  der  Bnümianin  ebenfalls  ein  Bad  und  alles,  was  sie  bedürfen  sollte, 
zuzubereiten.  Als  die  Brahmanin  nun  sich  gebadet,  mit  neuen  Kleidern  beschenkt  und 
köstlich  war  gespeist  worden,  atbmete  sie  wieder  auf,  wie  die  von  der  Sonne  gebrannte 
Erde,  wenn  sie  vom  Regen  benetzt  wird.  Sowie  sie  sich  ganz  erholt  hatte,  sagte  die 
Königin  VAsavadattA  während  des  Gesprächs,  um  sie  zu  prüfen,  zu  ihr:  „Brahmanin, 
erzähle  uns  doch  irgend  eine  Geschichte!'*  Die  Brahmanin  begann,  diesem  Auftrage 
genügend,  sogleich  folgende  Geschichte  zu  erzählen: 
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Getehichte  det  Devadatta. 

Es  ld>te  dnit  ein  König,  Namens  JayMlatbi,  dem  ein  Sohn  gel>oren  wurde,  den 
er  Demdatta  nannte.  Ala  der  Knabe  das  JfingUngialter  errdcht  liatte,  wünschte  der 
weite  König,  ihn  zn  vermalilen,  und  überlegte  daher  bei  sich  also:  „Das  GIdck  der 
Könige,  das  doch  nur  dem  Mächtigen  n  Theil  wird,  ist  schwankend  nnd  nnznyerlas- 
sig  wie  eine  Bnhlerin,  ^er  der  Reichthnm  der  Kanflente  ist  unwandelbar  nnd  geht, 
gleichwie  eine  edle  Gattin,  zn  keinem  andern  Herrn.  Ich  will  daher  ans  dem  Hanse 
eines  Kaufmanns  eine  Gemahlin  für  meinen  Sohn  wählen,  damit  Ihn  in  dem  Königreiche, 
nach  welchem  Tiele  Erben  trachten,  kein  Elend  treffen  möge."  Mit  diesem  Entschlnss 
warb  der  König  für  seinen  Sohn  bei  dem  Kanfinanne  Yasndatta  in  Pi^taliputraka  um 
dessen  Tochter,  die  dieser  auch  gerne  dem  Königssohne  zur  Gattin  gab,  da  der  Wunsch 
nach  ruhmvoller  Verwandtschaft  ihn  bestimmte,  wenngleich  die  weite  Entfernung  der 
beiderseitigen  Lander  ihn  betrübte;  er  besdienkte  seinen  Schwiegersohn  so  reichlich  mit 
Sdmtzen  aller  Art,  dass  dieser  hoffen  durfte,  die  Wörde  seines  Vaters  in  unwandel- 
barem Ansehen  erhalten  zu  können.  Der  König  Jayadatta  lebte  nun  froh  mit  seinem 
Sohne  in  der  Cresellschaft  der  glficküch  erworbenen  Tochter  des  reichen  Kaufmannes. 
Eines  Tages  kam  der  Kaufmann  voll  Sehnsndit  nach  seiner  Tochter  in  die  Wohnung 
seines  Schwiegersohnes  und  nahm  sie  für  einige  Zeit  mit  sidi  nach  seiner  Vaterstadt. 
PlötzUch  aber  starb  der  König  Jayadatta  und  seine  Verwandten  nahmen  durch  einen 
Aufstand  sein  Reich  In  Beritz ;  aus  ^rcht  vor  ihnen  brachte  die  Mutter  des  Devadatta 
ihren  Sohn  hehuKch  in  ein  anderes  Land  und  sagte  dort  mit  betrübter  Seele  zn  ihm: 
„Du  bist  ein  König,  unser  Oberherr  aber  ist  der  Behenraeher  der  östlichen  Länder, 
gehe  daher  zu  diesem  hin,  gewiss  wird  er  dir,  mein  Sohn,  dein  väterliches  Reich 
wieder  zu  erobern  beistdien.''  Ifieranf  erwiderte  Devadatta:  „Wer  faber,  Mutter, 
wird  mich,  wenn  ich  ohne  alles  Gefolge  dort  eintreffe,  achtungsvoll  behandeln?"  Auf 
diese  Frage  antwortete  wiederum  die  Mutter:  „So  gdie  doch  in  das  Haas  deines 
Schwiegervaters,  nhnm  dort  Geld  zu  dir,  sdmffe  dir  dafür  ein  passendes  Gefolge  und 
gehe  dann  zn  dem  Oberfaerm."  Von  der  Mutter  angetridien,  brach  der  KÖnigisohn 
auf,  obgleich  in  seiner  Seele  widerstrebend  und  beschämt,  und  erreichte  am  Abend 
das  Haus  seines  Schwiegervaters;  aber  jetzt,  wo  er  seinen  Vater  verloren  hatte  und 
in  seinem  Glücke  vernichtet  war,  wagte  er  nicht,  in  der  Angst,  er  würde  weinen 
müssen,  und  aus  Scham,  das  Haus  zu  betreten,  da  er  es  für  keine  gunstige  Zeit 
hielt.  Er  blieb  daher  in  dem  äussersten  Hofe  einer  nahestehenden  Herberge  und  be- 
merkte, als  es  Nacht  geworden  war,  plötzlich  eine  Frau,  die  sich  aus  dem  Hause 
seines  Schwiegervaters  an  einem  Seile  herablieas;  an  dem  Gfamze  ihrer  strahlenden 
Edelsteine  erkannte  er  sogleich  seine  Gemahlin  und  fühlte  dabei  einen  brennenden 
Schmerz,  als  wenn  Feuer  aus  einer  Wolke  unerwartet  ihn  getroffen  hätte.  Auch  sie 
sah  ihn,  aber  da  er  abgemagert  und  mit  Staub  bedeckt  war,  erkannte  sie  Um  nicht ; 
sie  fragte  ihn:  „Wer  bist  du?"  worauf  er  antwortete:  „Ich  bin  ein  Reisender."  Sie 
ging  dann  in  das  Innere  der  Herberge  hinein,  und  Devmdatta  folgte  ihr  dorthin,  um 
sie  unbemerkt  zu  beobuchten.  Sie  näherte  sidi  dort  einem  Manne,  der  sie  aber  mit 
Fnsstritten-  znrnckstiess ,  indem  er  sagte:  „Warum  kommst  du  so  spät?"  Das  verbre- 
cherische Weib  besänftigte  ihn  mit  verdoppelter  Liebe  und  blieb  dann  bei  ihm,  ihrer 
Lust  sich  hingebend.  Als  er  dies  sah,  dachte  der  weise  Königssohn  bei  sich:  „Es 
ist  dies  nicht  die  passende  Zeit,  meinem  Zorne  freien  Lauf  zu  lassen,  denn  ich  habe 
etwas  Anderes  nothwendig  zum  Ziele  zu  bringen.  Wie  sollte  ich  dieses  Schwert,  das 
für  den  Feind  geschliffen  wurde,  gegen  diese  beiden  Erbärmlichen  wenden,  wäre  es 
nun  gegen  dieses  Weib  oder  gegen  ihren  Buhlen?  Was  habe  ich  noch  mit  dicseqi 
schlechten  Weibe  zu  thun  ?  Es  ist  dies  eine  That  des  bösen  Geschickes,  das  Schmer- 
zen regnet,  weil  es  nicht  fähig  ist,  bei  dem  Anblick  meiner  Ausdauer  und  Beharrlich- 
keit zu  scherzen.  Es  war  eine  Verschwägerung  mit  ehiem  nicht  ebenbürtigen  Ge- 
schlechte, warum  sollte  ich  sie  also  tadeln?  wie  kann  eine  Krähe,  ihre  räaberischen 
Genossen  verlassend,  Freude  finden  an  dem  edeln  Kokila?"  Diese  Gedanken  bestimm- 
ten ihn,  seine  verächtliche  Gattin  und  ihren  Bnhlen  nicht  weiter  zu  berücksichtigen. 
Zufallig  fiel  ans  dem  Ohre  der  Kanfmannstochter ,  als  sie  ihren  Liebhaber  leidenschaft- 
lich umarmte,  ein  mit  den  herrlichften  Edelsteines,  reldi  besetzter  Sctancfc;  sie  aber 
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bemerkte  ei  nicht,   da  sie   eiüg  Ton  ihren  Liebluiber  Abtdiied  nahm  ond  anf  dieselbe 
Weise,  v^ie  nie  gelconunen  war,   wieder  aach  Haute   zoröddcehrte.     Da  nun  aoch  der 
helmliche  Liebhal>er  eiligst  fortging,  so  hob  der  Königssohn  den  Schmiele  aof,  weldier 
ans   einer   Menge  Bonqnets  strahlender  Edetoleino  bestand  und  der  In   seiner  Hand 
glänzte  wie  eine  Finstemiss  Teroichtende  Fackel,  nm  sein  Terlorenefi  Glück  wiciier  wnf- 
zosuchen.    Defadatta  erkannte  sogleich  den  grossen  Weith  des  Schmuckes,  ond  da  er 
nun  seine  Absicht  erreicht  hatte,  so  vefliess  er  die  Stadt  und  ging  nach  KanyAknbja; 
dort  verpfändete  er  den  Schmuck  für  hunderttansend   Goldstocke,   kaufte  dafir   Ele> 
phanten  und  Rosse  und  ging  darauf  zu  dem  Obeiherm,    der  ihm  ein  zahlreiches  Heer 
mr  Hülfe  mitgab;  er  kehrte  dann  zurück,  besiegte  seine  Feinde  im  Kampfe  ond  er- 
oberte glücklich  das  Täteriiche  Reich  wieder«    Mit  grosser  F^reode  begrisste  ihn  darmif 
seine  Motter.    Er   lüste  sogleich   den  Sohmnck  wieder  ein  und  sandte  ihn  zu  seinem 
Schwiegermter,   um  ihm  das  ungeahnte  Gehelmniss  zu  oflenbaren.    Als  sein  Sdiwie- 
gerrater  sah ,  dass  dies  der  Ohrschmnck  sefaMr  Tochter  sei,  und  überlegte,  anf  welche 
Weise  er  ihn  zugesandt  worden,  zeigte  er  ihn  bestürzt  seiner  Tochter;   sie  lietrach- 
tete  ihn  genau,  sicih  wol  entsinnend,  bei  welcher  Gelegenheit  er  ihr  entfillen  war,  und 
als  sie  erfuhr,  dass  ihr  Geanhl  ihn  hergesendet  habe,   dachte  sie  bei  sich:    „Das  ist 
der  Schmuck,  der  mir  in  dem  Innern  der  Heriierge  in  jener  selben  Nacht  verloren  gin^ 
in  der  ich  einen  dortntehenden  Wanderer  sah ;  dieses  war  gewiss  mein  Gemahl ,   der, 
nm  meine  Trene  zu  prüfen,  hierher  gekoauncn  war,  ich  aber  habe  ihn  nldit  ericannt; 
er  hat  leider  diesen  Schmndc  dort  gefunden/'  Wahrend  die  Kaufmannstochter  so  dachte, 
iMrach  ihr,  von  dem  Schmerze,  ihren  oittenlosen  Wandel   entdeckt  zu  sehen,    nlierwil- 
tigt,  ihr  treuloses  Herz.    Ihr  Vnter  befrtgte  eine  Dienerin,  die  das  Geheinuiiss  durch 
ihre  Schlauheit  erforscht  hatte,  md  als  er  so  die  Wahrheit  erfuhr,  verbannte  er  aNea 
Kummer  um  seine  Tochter.  Devndatta  aber ,  nachdem  er  sein  väterliches  Reidi  wieder 
erobert  und  die  Tochter  den  ObeHMrm  als  Belohnung  für  seine  Tagenden  zur  Gemah- 
lin erlialten  liatte,  genosi  von  da  an  des  liöchsten  Glückes. 


Die  Brahmaain  sagte  dann  weiter:  „  So  ist  das  Herz  der  Fraaen  hart  wie  cia 
Diamant  bei  frecher  That,  aber  auch  wieder  zart  wie  eine  Blume,  wenn  ein  plötzlicber 
Schrecken  auf  sie  einstürmt.  Frauen,  ans  edlem  Geschlccbte  geboren,  sind  den  heiles 
Perlen  gleich ,  and  werden  durch  ihr  tugendhaftes  und  retaes  Herz  der  schönste 
Sdimock  der  Erde.  Das  Glück  der  Könige  gleicht  dem  stets  flüchtig  dahineilendes 
Rehe,  nur  der  Weise  versteht  es  durch  das  Band  der  Klugheit  und  Festigkeit  zu  fes- 
seln. Daher  darf,  wer  nach  Glück  strebt,  selbst  im  Unglück  nicht  den  Muth  verlie- 
ren und  seine  Tugend  bedecken;  meine  eigene  Geschichte  kann  als  Beweis  dieser  Be- 
haoptang  dienen ,  weil  ich  selbst  in  dieser  grossen  Bedrangniss  meine  Tugend ,  o  Kö- 
nigin, bewahrt  habe,  was  nun  mir  seine  Firöchte  trägt,  seitdem  ich  das  Glück  deines 
Anblicks  erreicht  habe.'*  Als  die  Königin  YäsavadattA  diese  Erzählung  ans  dem  Munde 
der  Brahmaain  vernommen  hatte,  fühlte  rie  Hochachtung  für  sie  ond  dachte  l>ei  sich: 
„Diese  Brahmanin  stanunt  sicher  ans  edlen  Geschlechte,  denn  ihre  feine  Bildung  ver- 
kündigt sich  durch  ihre  Bescheidenhdt ,  mit  der  sie  ihrer  eigenen  Tugenden  erwähnt, 
and  durch  die  Zierlichkeit  ihrer  Rede;  daher  kommt  aoch  die  Gewandtheit,  mit  der 
sie  in  der  Versasunlong  des  Königs  auftraf  Hierauf  sagte  die  Königin  femer  zu  der 
Bmhmanin:  „Wessen  Gemahlin  bist  du  und  welches  sind  deine  Schicksale?  erzahle  nur 
dies  !*'    Die  Brahmanin  begann  darauf  folgendes  zu  erzählen : 

„In  Mäiava,  o  Königin,  lebte  ein  Brahmane,  Namens  Agnidatta,  ein  Gefass  des 
Wissens  und  der  Beredsamkeit,  freigebig  den  Bittenden  von  seinem  sclbstcrworbenes 
Vermögen  spendend.  Diesem  wurden  zwei  ihm  in  Allem  gleiche  Söhne  geboren,  der 
ältere  hiess  Sankamdatta,  der  jüngere  SAntikara.  Säntikara  veriiess  plötzlich  noch  als 
Knabe,  von  brennendem  Durst  nach  Wissen  ergriffen,  das  väterliche  Haus  und  ging 
in  die  weite  Welt;  der  ältere  Bruder  aber,  Sankamdatta,  verheirathete  sich  mit  mir. 
der  Tochter  des  Yajnadatta,  der  durch  Opfer  viel  Glück  erlangt  hatte.  Der  Vater 
meines  Gemahls  wurde  nüt  der  Zeit  alt  und  ging,  von  seiner  Gemahlin  gefolgt,  in  die 
andre  Welt,  worauf  mein   Gemahl  mich  veriiess,  obgleich  ich  schwanger  war,   nm  die 
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heiligen  Teiche  zu  becadieii,  endete  aber  au  Konmer  sein  Leben  in  einem  rw  der 
Sarasvati  geweihten  Feoer ;  seine  Begleiter  luunea  za  mir  nnd  erzählten  mir  seine  ietz- 
ten  Schlcloale,  aber  da  ich  schwanger  war,  Iconnte  ich  es  von  meinen  Verwandten 
nicht  erreichen,  ihm  in  freiwilligem  Tode  zo  folgen.  Wahrend  ich  nnn  in  tiefer  Be- 
träbniss  dahinlebte»  lounen  plötzlich  Räuber  herbei,  die  unsere  Wohnung  nnd  das 
ganze  Feld  verwüsteten,  sogleich  floh  ich,  in  der  Angst,  sie  möchten  mich  entehren 
iLÖnnen ,  nur  wenige  Kiddungsstücke  mit  mir  nehmend,  mit  drei  Brahmaninnen  ans  die- 
ser Gegend.  Da  das  ganze  Land  zerstört  war,  so  ging  ich  mit  diesen  drei  Frauen  in 
ein  weit  entferntes  Land,  wo  ich  aber  nur  einen  Monat  lang  blieb,  von  Ahnosen  mein 
Leben  fristend.  Dort  hörte  ich  von  den  Leuten,  dass  der  König  von  Yatsa  die  Zu- 
flucht der  Hölflosen  sei,  und  ging  daher  mit  den  drei  Brahmaninnen,  nur  meine  Tu- 
gend als  Relscvorrath  besitzend,  liierher«  Kaum  war  ich  hier  angelcommen»  so  gebar 
ich  diese  beiden  Zwillingsknaben,  von  den  drd  Brahmaninnen  als  helfende Freun^nnen 
unterstützt.  „Kummer,  Verbannung,  Armuth,  diese  Doppelgeburt,  ach,  der  Schopfer 
hat  mir  die  Pforte  des  Unglücks  geöffnet;  es  ist  mir  kein  Ausweg  möglich,  diese  bei- 
den Knaben  zu  ernähren  und  gross  zu  ziehen.*'  Dieser  Gedanke  bestönnte  mich,  ich 
legte  das  Schamgefühl,  den  Schmuck  der  Frauen,  ab,  ging  in  den  Palast  des  Königs 
nnd  bat  ihn  dort  in  voller  Versammlung  um  Unterstützung,  denn  wer  vermag  den  An- 
blick der  Leiden  und  Kntbehrongen  geliebter  Kinder  zu  ertragen?  Nach  seinem  Be- 
fehle ist  mir  das  Gluck  zu  Theil  geworden,  mich  dir  zu  Füssen  zu  legen,  und  gleich- 
sam von  der  Schwelle  zuruckgestossen ,  haben  meine  Leiden  geendet.  Dieses  ist  die 
Geschichte  meiner  Schicksale,  mein  Name  ist  PingalikA,  weil  meine  Augen  durch  den 
Rauch  der  Opfer  von  meiner  Kindheit  an  geschwärzt  (pingalita)  wurden.  Aber  wo 
mein  Schwager  SAntikara,  der  in  ferne  I^der  ging,  sich  aufhält,  das,  o  Königin, 
liabe  ich  noch  bis  heute  nicht  erfahren  können." 

Durch  die  Erzählung  ihres  Lebens  erlangte  die  Königin  nnn  die  Gewissheit,  dass 
die  Brahmanin  aus  edlem  Geschlechte  stamme,  dachte  einen  Augenblick  nach  und  sagte 
dann  erfreut  zu  ihr:  „Unser  Hauspriester  ist  aus  einem  fernen  Lande  geburtig  und 
heisst  Säntikara,  ich  bin  überzeugt,' dass  dieser  dein  Schwager  ist.'*  Die  Brahmanin 
brachte  die  Nadit  mit  Sorgen  und  durch  diese  Worte  erregter  Erwartung  hin;  am 
andern  Morgen  liess  die  Königin  den  Säntikara  herbeirufen  und  fragte  ihn  nach  seiner 
Abstammung;  er  nannte  ihr  seine  Verwandten,  und  die  Königin,  durch  diese  Mitthei- 
lung Sidierheit  erlangend,  zeigte  ihm  die  Brahmanin  mit  den  Worten:  „Dieses  ist  die 
Gemahlin  deines  Bruders  1"  Nachdem  sich  Beide  als  Verwandte  anerkannt  und  Siln- 
tikara  den  Tod  der  Seinigen  crfshren  hatte,  fahrte  er  seine  Sdiwägerin  mit  ihren  bei- 
den Knaben  in  sein  Haus.  Dort  beklagte  er  baki  die  beiden  Altem  und  den  Bruder, 
wie  sie  es  verdienten,  bald  tröstete  er  die  Plngaükä.  Die  Königin  Väsavadattä  be- 
stimmte diese  beiden  Knaben  zu  Hauspriestem  fir  Ihren  zukünftigen  Sohn,  den  älte- 
sten nannte  sie  Säntisoma,  den  andern  Vaisvänara,  und  beschenkte  sie  mit  relchücben 
Gaben;  so  lebten  nun  diese  dort  wieder  in  Glück  und  Reiobthnm  vereinigt,  die  beiden 
Knaben,  ihre  Mutter  und  Säntikara. 

Als  so  mehrere  Tage  hingegangen  waren,  sah  die  Königin  VäsavadattA  einst  eine 
Töpfersfnm,  mehrere  Schüsseln  tragend,  mit  ffinf  Knaben  in  ihren  Palast  hineingehen, 
und  sagte  darüber  zu  der  Brahmanin,  die  stets  an  ihrer  Seite  zn  sein  pflegte:  „Diese 
Rrao,  siehe,  hat  fünf  Söhne,  und  Ich  besitze  noch  nicht  einen  einzigen,  o  Freundin !  Diese 
ist  ein  so  begünstigtes  Gefiiss  des  Glücks,  aber  ich  leider  nicht!*'  Darauf  erwiderte 
Pingalikä:  „Nur  zum  Unglück  werden  den  Armen  so  viele  Kinder  geboren,  die  meist 
den  Lastern  sich  ergeben ;  aber  ein  Sohn,  den  euresgleichen  gebaren,  pflegt  auch  meist 
ein  ausgezeichneter  zu  sein.  Angstige  dich  darum  nicht  weiter,  baki  wirst  du  einen 
deiner  Tugend  cotsprecbenden  Sohn  erlangen.**  Aber  trotz  dieser  Worte  der  PIngaükä 
blieb  ihr  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  und  Ihre  Seele  war 
nur  mit  dem  Gedanken  daran  beschäftigt.  Zu  derselben  Zelt  kam  der  König  herbei 
und  sagte  ihr:  „Närada  hat  dir  verkündet,  dass  die  Verehrung  des  Siva  das  Mittel 
sei .  einen  Sohn  zu  erlangen,  darum,  o  Königfn,  müssen  wir  ununterbrochen  den  Gaben 
gewährenden  Siva  mit  Andacht  verehren."  Die  Königin  folgte  dieser  Aufforderung  und 
ordnete  eine  strenge  Bussübung  an.  Nachdem  sie  nnn  die  Busse  bestimmt  hatte,  ord- 
nete auch  der  König  für  sieb,  aekM  Minister  «ad  dna  giAB«  Ktalgreloh  Bosifibmigen 
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ao,  m  den  Si?a  n  verdireD  nd  n  crfrewwu  Ak  Mde  Gilteii  dral  Tkige  wd 
Nackte  Undnrdi  geÜMtet,  endileii  der  wUktigt  Gott,  Dmei  tai  ThuuBe  rieh  rat 
Gnade  offenbnraid,  nnd  bcfiidd  also:  „Steht  anf,  ever  Sola  wird  ab  cte  Amtir  dea 
Gottoi  der  Uebe  gdxirea  nnd  dnrck  Beine  Gnade  Hcnracker  der  VidyAdhann  werden!** 
So  tpincli  der  latt  dem  Halbnumd  geadniAcfcte  Gott  nnd  ▼erachwand  dnmnf,  beUe 
Gatten  aber  erwaditen  nnd  enpfimden,  da  die  eiWtene  Gebe  gewährt  worden,  gliclE- 
■elig  nngelriinitelte  Fkvade.  Bei  der  enten  Morgenrftthe  alanden  iie  nnf »  nrqalclctcn 
Ae  Unterthanen  wie  nit  Anilta  darcb  die  Veifcindlgnng  dea  Tranniee,  nnd  iwi  kette- 
rea  Feate  brachen  der  KAnig  nnd  die  KSnigfai  ndt  Verwandten  nnd  Dienen  dns  an- 
gelobte Faeten.  Als  wieder  einige  Tage  dahingegangen  waren,  endden  der  KSnlgin 
YAMTadatti  im  Tranne  dn  Mann,  daa  Aar  in  cine  iangn  Flechte  gewnndeSt  nnhto 
eich  and  gab  ihr  eine  Fracht  Sie  enihlte  a«  andern  Moigen  gennn  den  ariehten 
Tnnm  dem  Kftnige,  der,  von  den  Hinbtem  begUicfcwtaacht,  ndt  ihr  die  WkMe 
Fiende  eaipfiuid,  da  darch  Nachdenken  er  einMh ,  dma  Bhrn  nnter  deai  Steine  efaMr 
Frockt  ikr  einen  Sokn  geachenkt  hdie,  nnd  flhlte,  dnea  die  ErfUhmg  aefawa  Wan- 
•ckea  nicht  mehr  fem  leL 


Ewei  iid  zwiizigstes  CipiteL 


Nadi  knner  Zeit  ffiklte  die  KSnigün  VAMvedatte  xnr  groeaen  Henenafrende  den  Kfi- 
nigs  Yon  Yatin,  daia  iie  ickwanger  war;  alt  ikrem  getrabten  Ange  nnd  den  hlnnipn 
AatUte  erKhIen  iie,  wie  wenn  der  Mond  ana  Liebe  in  der  erwarteten  Crelrart  dci 
KAma  lieh  kerabgeteakt  kitte;  indem  ikr  Bild  aick  ia  den  beiden  Seiten  dea  atmklea- 
den  £delsteintbronet ,  aaf  dem  tie  faii,  abspiegelte,  konnte  man  glanben,  et  wirea 
Liebe  und  Frenndschaft  in  zirtlickcr  Besorgnist  berl»eigeeilt ;  ikre  Frenndfainen,  Zocker- 
werk  nnd  andere  Sfistigkdten  als  yerehrende  Gabe  für  dea  kfinftigen  AUelnherrscber 
der  VidyAdbaras  darbringend,  saasen  nm  sie  ber,  wie  in  körperlicker  Gestalt  wandelnde 
Rathscklüge;  üire  Brost,  in  zwd  rotken  Knospen  erbläbend,  ersckien  gldduam  als 
die  Scbalc  mit  dem  ersten  Wdkwasser  für  den  werdenden  Solm;  wenn  de  am  Abend 
auf  das  weicbe  I.4iger  znr  Roke  ging,  glänzte  sie  ia  dem  Palaste,  dessea  Boden  out 
den  rdnsten  Edelsteinen  dngdegt  war,  die  das  Lickt  dttemd  tensendfack  znräckatrakl- 
ten,  als  wollten  sie,  Ton  allen  Sdten  kerbdeileod ,  die  Eddsteinscharen  verehren,  deren 
Wasser  bebte  ans  Furcht,  durck  den  Glanz  ikres  .erwarteten  Soknes  verdnnkdt  zn 
werden;  wenn  sie  in  doem  Wagen  fnkr  nnd  ikr  Bild  ans  den  Edelsteinen,  womit  er 
besetzt  war,  emporstieg,  erschien  sie  als  das  Gläcfc  der  VidyAdkaras,  die,  nm  ikre 
Unterwerfung  zu  l>ewdsen ,  auf  den  Wolken  herbdgeflogen  sden.  Sie  fühlte  dn  leb- 
haftes Verlangen,  wunderbare  Erzaiünngen  zn  hören,  worin  dn  Wunsch  dnrch  Zna- 
bermacht  erfüllt  wurde ,  da  nahten  ihr  im  Traume  schöne  VidyddhararFranen ,  lidilicbe 
Gesänge  singend,  und  hoben  de  zu  dem  Himmelsgewölbe  empor,  und  ds  de  erwadite, 
wünschte  sie  dies  Zauberspiel,  am  Himmel  zu  lost¥randdn,  in  der  Wirklidikdt  zn  er- 
proben; Yaogandhariyaoa  erfüllte  auch  durch  die  Bfittd  gdidmer  Künste  und  Zenker- 
sprücke  ihr  diesen  Wunsch,  durch  deren  Kraft  sie  am  Himmel  doherwandelte ,  znm 
grossen  Erstaunen  der  Frauen  der  Stedt,  die  mit  starren  Augen  zu  ihr  hlnanfblickten. 
Einst,  ds  de  in  ihrem  Zimmer  sass,  entstand  in  ihrem  Herzen  die  Neugierde,  dne 
Erzählung  von  der  Macht  nnd  Herrlichkdt  der  Yidyftdharas  zn  hören,  nnd  von  ihr 
gebeten  erzäklte  YaugandkarAyana,  wäkrend  AJilt  anlnerksam  znkörten,  folgende  Erzäkinng : 

Geschichte  des  Jimütavähana. 

Der  Fürst  der  Berge  ist  Himavän,  der  Yater  der  Wdtmntter,  der  nickt  nnrLek- 
rer  der  Götter ,  sondern  selbst  dea  Slvn  ist    Auf  diesem  macktigeB  Berge  kansm 
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Vidy^Ulharas,  derea  Oberherr,  der  König  JImütaketu,  einst  hier  wohnte.  In  dem  Gar- 
ten leines  Palastes  stand,  vom  Vater  zum  Soline  in  seinem  Stamme  in  langer  Reihe 
fortgeerbt,  ein  Wonderbaum,  der  mit  Recht,  da  er  jeden  Wunsch  (manoratha)  erfüllte 
(dd),  Manorathadüyalui  genannt  wurde.  Eines  Tages  ging  der  König  Jimütalcetu'  zu 
dem  Wonderbaume  und  flehte  ihn,  da  eine  Gottheit  in  ihm  lebte,  mit  folgenden  Wor- 
ten an:  „Stets  wird  von  dir  Alles,  was  wir  wünschen,  erlangt,  darum  gib  mir  Kin- 
derlosen, o  Gott,  einen  togendreichen  Sohn!"  Darauf  erwiderte  der  Wunderbaum: 
„Bald,  o  König,  wird  dir  ein  Sohn  geboren  werden,  in  welchem  die  Erinnerung  an 
ein  früheres  Dasein  fortlebt,  der  freigebig,  muthig,  gegen  alle  lebenden  Wesen  wohl- 
wollend sein  wird.'*  Über  diese  Worte  erfreut,  verbeugte  sich  der  König  demuthsvoU 
vor  dem  Wunderbaum,  kehrte  dann  in  seinen  Pabuit  zurück  und  erfreute  auch  die 
Königin  mit  dieser  Botschaft.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  ilmi  nun  ein  Sohn  geboren^ 
dem  der  Vater  den  Namen  gab:  Jimütavihana.  fliit  dem  ihm  angeborenen  Mitleiden 
für  alle  lebenden  Wesen  wuchs  der  edle  Jimütavihana  gross,  und  als  er  allmalig  zu 
der  Würde  eines  zukünftigen  Herrschers  war  geweiht  worden,  nahte  er  sich,  als  er 
ihn  allein  traf,  seinem  Vater,  der  über  die  von  dem  Sohne  ilmi  stets  erwiesene  Ehr^ 
furcht  beglückt  war,  und  sagte  ihm  voll  Erbarmen  zu  den  Menschen:  „Ich  weiss, 
Vater,  dass  in  dieser  Welt  alle  Dinge  im  Augenblicke  vergehen,  nnd  dass  nur  allein 
der  fleckenlose  Rohm  der  Edeln  dauert  bis  zum  Untergange  der  Welt;  wenn  dieser 
Rulmi  aber  gar  aus  den  Wohlthaten,  die  man  Andern  erzeigt,  entspringt,  welch  andern 
Reichthum  könnte  es  dann  wol  noch  für  edle  Gemüther  geben ,  den  sie  mehr  als  ihr 
Leben  liebten?  Gleichwie  der  Blitz  den  Augen  der  Menschen  Schmerzen  erregt  und 
flüchtig  bald  liier  bald  dort  seinen  Untergang  findet ,  so  ist  auch  Reichthum  und 
Macht,  die  nicht  streben,  Andern  Gutes  zu  erweisen.  Darum  würde  der  Wunderbauni, 
der  uns  jeden  Wunsch  befriedigt ,  wenn  er  zu  dem  Wohle  Anderer  könnte  bestimmt 
werden,  erst  seine  schönsten  Früchte  tragen.  Ich  werde  daher  es  zu  bewirken  suchen» 
dass  durch  seine  Schatze  die  Gesammtheit  aller  bittenden  Menschen  reich  werde.*'  So 
stellte  Jimdtavfthana  sein  Begehr,  und  da  der  Vater  es  ihm  gewährte,  so  ging  er  zu  dem 
Wunderlmume  und  sagte :  „(rott ,  du  hast  uns  stets  die  Frucht  aller  unserer  Wünsche 
gereicht,  erfülle  daher  auch  heute  mir  diesen  einzigen  Wunsch :  befreie  diese  ganze  Erde, 
o  Freund,  von  ihrer  Armuth  1  Heil  sei  dir,  du  bist  ja  für  die  Menschen,  die  um  Schatze 
flehen,  geschenkt  worden."  So  sprach  der  Edle,  da  regnete  der  Wunderbaum  viel 
Gold  auf  die  Erde  herab  und  alle  Menschen  waren  voller  Freude.  „Wo  gäbe  es  noch 
einen  erbarmungsreichen ,  glückseligen,  in  sichtbarer  Gestalt  wandelnden  Bodhisattva, 
der  es  vermöchte,  den  Wunderbaum  zu  bestimmen,  den  Bittenden  Gaben  zu  spenden, 
ausser  Jimütavähana  ? "  Mit  solchen  Worten  erhob  sich  der  strahlende  Ruhm  des  Jl- 
mdtavihana  hoch  in  allen  Weltgegenden,  in  denen  er  überall  sich  Liebe  erwarb;  seine 
Verwandten  aber,  als  sie  sahen,  dass  die  königliche  Herrschaft  des  Jhnütaketu  durch 
den  Ruhm  des  Sohnes  feste  Wurzeln  geschlagen  habe,  wurden  ihm,  von  Habsucht  und 
Misgonst  bewegt,  feindlich  gesinnt,  und  obgleich  olme  Macht,  glaubten  sie  dennoch  den 
Ort,wo  der  gabenspendende  Wunderbaum  stand,  leicht  erobern  zu  können.  Als  sie  darauf 
sich  versammelt  und  den  festen  Entschluss  zu  kämpfen  gefasst  hatten,  sprach  der  edle 
JimütavAhana  also  zu  seinem  Vater :  „  Da  dieser  irdische  Leib ,  den  Blasen  im  Wasser 
vergleichbar,  so  rasch  vergeht,  weswegen  sich  denn  bemülien  um  Glücksgüter,  deren 
Besitz  schwankt  wie  ein  vom  Windhauche  getroffenes  Licht?  Welcher  Verstandige 
könnte  sie  durch  die  Vernichtung  Andrer  sich  wünschen?  Daher,  Vater,  will  ich  mit 
meinen  Verwandten  nicht  kämpfen,  sondern  dieses  Köiügreich  verlassen  und  weit  weg 
von  hier  in  einen  heiligen  Wald  gehen..  Mögen  diese  Erbärmlichen  leben,  damit  unser 
Geschlecht  nicht  vernichtet  werde."  Der  Vater  Jimütaketu  kam  hierdurch  auch  schnell 
zu  einem  Entschluss  und  erwiderte:  „Auch  ich,  mein  Sohn,  werde  von  hier  fortgehen; 
denn  wie  kann  ich,  ein  Greis,  noch  Verlangen  nacb  Genössen  haben,  wenn  du,  ein 
Jüngling,  aus  Mitleiden  und  Erbarmen  dieses  Reich  wie  einen  werthlosen  Grashabn 
von  dir  stösst?"  Nach  diesen  Worten  ging  Jimätavähana  mit  seinem  Vater  und  sei- 
ner Mutter  nach  dem  Malaya- Berge,  wo  die  Siddhas  ihren  Sitz  haben,  und  lebte  dort 
in  einer  Einsiedelei,  wo  an  rauschenden  Waldbächen  duftende  Sandelblumen  dicht  ge- 
drängt standen,  nur  mit  der  Pflege  des  Vaters  beschäftigt.  Der  Sohn  des  Oberherrn 
der  Siddhas  Visvävasn,    Miträvasu  genannt,    dn  Weiser,    der  seine  Leidenschaften 
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■Jditic  bciilimte,  wsrde  dort  üib  fanig  b«fr«udflt  Eliiit  nh*  JMMsvAhum  m 
Muner  Stelle  die  jimgfrinHclie  Scinreiter  deieelbett,  md  nit  ednea  ttefeo  WiMOi  er- 
buiBte  er  in  ilir  die  Gatdii,  die  er  in  dnen  frikeren  Dtiieln  geiiebt  hatte«  maä  m 
entstand  bei  dea  gegemcitigen  Betnditen  dee  JlngOngi  ud  der  Jongfhui  te  bdden 
Seelen  wm  telben  Zelt  dm  fl;leiche  Gef&U,  gleicbwie  oft  in  Eine«  Nein  Elephnnt 
und  Hindin  gefingen  werden.  Einige  Zeit  dnmnf  kam  BHtFAvnn  nnerwnrtet  so  Shm^ 
tnvfthnnn  and  ngte  xn  ihm,  der  In  den  drei  Welten  geebrt  wnrde:  „Ich  hnbe  eine 
Jfingere  Semester  noch  nnveriieimthet,  Malqwfntt  genannt,  dlcM  biete  Ich  dir  nb 
Gattin  an,  mögest  dn  mir  aefaien  Wnnaeb  idcbt  vereiteln !**  Anf  tfese  Worte  erwi- 
derte JinAtayAbana:  „Diese  deine  Schwester,  sein  Firemd,  war  schon  In  ehiM  firt- 
heren  Dnsefai  »eine  Gemahlin,  nnd  nnch  dnwaiat' damals  schon  mehi  Frenad,  dnr  mir 
wie  ein  xweltes  Hers  lieb  wer.  Ich  bin  nls  ein  solcher  wiedetgeboren,  der  alch  nelnm 
liriheren  Dnseins  entsinnt,  nnd  erinnere  mkh  dentUcfa  AUes,  wns  In  meinem  fkBhenn 
Leben  geschah.*«  Sogleich  bat  MitrAvasn:  „So  berichte  mir  doch  die  Begebenhcttan 
deines  froheren  Dnsefau.  denn  ich  fohle  grosse  Neaglerde,  es  xn  kennen.^  JlmitavA- 
hana  erfüllte  gern  die  Bitte  seines  FVenndes  nnd  enihlte  Ihm  daranf  die  GeachiGhte 
seines  früheren  Dnselns. 

„Ich  war  froher  ein  den  Hfanmel  durchlllegender  VidyAdhara.  Einst  wandelte  kh 
nnf  dem  Gipfel  des  HimaTftn  nnd  beobnchtete  den  nnter  mir  In  tiefem  Gespr&ch  mit 
PAri-atl  \-ersenlcten  Sira;  der  Gott,  Aber  diese  Frechheit  erxSrot,  sprach  fiber  nrich 
den  Flach  ans:  „Werde  als  ein  sterblicher  Mensch  geboren!*«  ISgte  alter  noch  die  Zeit, 
wann  der  Finch  enden  wärde-,  Unzn,  Indem  er  sagte:  „Wenn  da  eine  VIdy&dhari  nr 
Gattin  erhalten  ond  ddnem  Sohne  deine  Würde  fibertragen  hast,  wint  dv  wieder  als 
YidyAdhara  gdboren  werden  nnd  deines  froheren  Dasdns  dich  entsinnen!^  HIenmf 
schwieg  der  Gott  und  verschwand,  nnd  nach  knner  Zeit  wnrde  Ich  anf  der  Srde  in 
einer  Kanflnaansfmillie  in  der  Stadt  YallabU  als  der  Sohn  eines  sehr  rächen  K«rf- 
manns  geboren  nnd  wuchs  anter  dem  Namen  Yasndatla  gross.  Als  ich  mit  der  Zeit 
das  JongUngsniter  erreicht  hntte,  reiste  Ich  nnf  Befehl  meines  Vaters  mit  zabirelc&cr 
Begleitung  nach  einem  fernen  I.Ande,  am  daselbst  Handeisgeschifte  zn  besorgen.  Aof 
der  ReUe  durchzog  ich  einen  Wald,  als  plötzlich  Ränber  aof  midi  iosstfirzten,  all 
mein  Eigenthum  raubten  und  mich  gefesselt  in  ihr  Dorf  zu  dem  Tempel  der  Chandiki 
führten,  der  mit  seinen  langen,  hin  and  her  flatternden  reiben  Fahnen  erschien  wie 
die  Zunge  des  Todengottes,  der  nach  dem  Leben  der  dargebrachten  Opfer  lechzt.  Um 
mich  zu  opfern,  führten  die  Räuber  mich  erst  vor  ihren  Herrn,  Namens  Pnlindaica, 
der  gerade  die  Göttin  andächtig  verehrte.  Alt  dieser  Savaraherrscher  mich  sah,  wurde 
sein  Herz  weich  für  mich  gestinurt,  denn  ein  Gremüth,  das,  ohne  einen  Grand  zu 
wissen,  sich  in  Liebe  zu  Jemanden  hingezogen  fobit,  spricht  die  Uebe  aus,  die  in 
einem  früheren  Dasein  sich  begründete.  Er  rettete  mich  aus  dieser  Todesgefahr,  nnd 
war  eben  im  Begriffe ,  sich  selbst  als  Opfer  darzubringen ,  um  die  Verehrang  der  Göt- 
tin zu  vollenden,  als  eine  himmlische  Stimme  ertönte:  „Thue  dies  nicht!  ich  bin  dir 
gewogen,  bitte  dir  eine  Gnade  von  mir  ans!'*  Erfreut  rief  Pulindaka:  „Wenn  dn 
mir  gewogen  bist,  erhabene  Göttin-,  was  bedarf  ich  dann  noch  einer  andern  Gnade? 
Doch  bitte  ich  dich  uro  dieses:  „Möge  auch  in  einem  nächsten  Dasein  mir  die  Frennd- 
sdmft  mit  diesem  Kaufmanne  zn  Thell  werden!*'  „So  sei  es!*<  sprach  die  Stimme 
nnd  schwieg,  Pulindaka  aber  gab  mir  alle  meine  Schätze  wieder  und  entsandte  mich 
nach  meinem  Wohnorte  zurück.  Als  ich  so  aus  dem  Munde  des  Todes  befreit  nnd  von 
ferner  Wanderung  zurückgekehrt  war,  stellte  mein  Vater,  sowie  er  mein  Abenteuer 
erfahren  hatte,  ein  grosses  Freudenfest  an.  Nach  einiger  Zeit  sah  ich  in  Vallabhi 
denselben  Savarafursten  von  unserm  Königs  gefesselt  herbeiführen,  weil  er  eine  Kara- 
wane geplündert  hatte;  ich  sagte  dies  sogleich  meinem  Vater,  wandte  mich  bittend  an 
den  König  und  befreite  den  Pulindaka  um  hunderttausend  Goldstücke  von  dem  sichern 
Tode.  Als  ich  so  für  die  Woblthat,  dass  er  mir  einst  da«  Leben  geschenkt  hatte, 
ihm  den  Gegendienst  geleistet,  führte  Ich  ihn  aus  Freundschaft  in  das  Haus  meines 
Vaters,  wo  er  lange  blieb  und,  wie  es  sich  gebührte,  geehrt  wurde.  Gastlich  belian- 
delt,  entiiess  Ich  Ihn  endlich,  nnd  er  kehrte,  sein  von  zärtlicher  Freundschaft  erfülltes 
Herz  ganz  mir  schenkend.  In  seine  Waldherrschaft  zurück;  dort  beschäftigte  ihn  dv 
Gedanke,  mir  einen  erwidernden  Frenndschnftsbeweis  m  geben,  nnd  da  er  alle  seine 
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Schätze  an  Perlen,  Edelsteinen,  Spcxereien  nnd  ähnlichen  kostbaren  Giitem  for  eine  an 
geringe  Gabe  hielt,  so  nahm  er  seinen  Bogen  nnd  ging  in  die  Hirailaya- Berge,  nm 
Elephanten  an  tödten  nnd  die  in  ihrer  Stirn  liegenden  Perlen  an  nehmen,  nm  darana 
für  mich  ein  kostbares  Halsgeschmeide  zn  machen.  Während  er  dort  nmberstreifte, 
gelangte  er  an  einen  grossen  See.  an  dessen  Ufer  ein  Gottertempel  stand  nnd  dessen 
Lotosae,  wie  von  gleicher  Freundschaft  bewegt,  ihm  znnickten.  Da  er  glaubte,  daaa 
die  Waidelephaoten ,  nm  Wasser  zu  trinken,  hierher  kommen  würden,  so  verbarg  er 
sich  in  einem  einsamen  Winkel,  den  Bogen  gespaant  in  der  Hand  haltend,  in  der 
Hoffnung,  sie  erlegen  zn  können,  unterdessen  aber  sah  er  ein  Mädchen  von  wunder- 
barer Schönheit  auf  einem  Löwen  reitend  herbeikommen,  «n  den  Siva,  dessen  Tempel 
nn  dem  Ufer  des  Sees  stand,  zn  verdunen,  vergleichbar  der  Tochter  des  Bergforsten, 
als  sie  noch  im  jungfräulichen  Alter  nur  dem  Dienste  des  Siva  sich  widmete.  Ak  Pn- 
lindaka  sie  erblickte,  wurde  er  von  Erstaunen  ergriffe^  und  dachte  also  bei  sich: 
„Wer  mag  diese  Jungfrau  sein?  ist  es  dne  Sterbliche,  wie  kann  sie  dann  auf  einem 
Löwen  reiten?  ist  es  aber  eine  Himmlische,  wie  ist  sie  dann  Menschen  meiner  Art 
sichtbar?  gewiss  ist  sie  daher  die  in  leiblicher  Gestalt  meinen  Augen  sich  zeigende 
Belohnung  für  meine  Tugenden ,  die  ick  in  einem  früheren  Dasein  geübt  habe.  Wenn 
ich  meinen  Freund  mit  dieser  verbinden  könnte,  so  wurde  ich  ihm  einen  entsprechen- 
den Ciegendienst  leisten.  Ich  will  daher, zn  ihr  hingeben,  nm  sie  wegen  eines  Gemali- 
lea  auszuforschen."  Mit  diesen  Ciedanken  ging  mein  Freund  Pulindaka  auf  sie  zn. 
Während  dessen  war  das  Mädchen  von  dem  Löwen  abgestiegen,  der  sich  in  den  Schat- 
ten niederlegte,  ging  dann  zu  dem  See  hin  und  begann  Lotosae  zn  pflücken,  ah  sie 
aber  den  ihr  unbekannten  Savara  herbeikommen  sah,  der  sich  achtungsvoll  vor  ihr  ver- 
beugte, empfing  sie,  gegen  Gäste  mit  Wohlwollen  erfüllt,  ihn  mit  einem  verbindlichen 
Willkommen  und  fragte  ihn:  „Wer  bist  du  und  weswegen  bist  du  in  diese  überaua 
schwer  zugängliche  Gegend  gekonunen?*'  Hierauf  antwortete  Pulindaka:  „Ich  bin  ein 
Fürst  der  Savaras,  der  seine  einzige  Zuflucht  zu  den  Füssen  der  erhabenen  Göttin 
Cbandiki  nimmt,  und  bin  in  diesen  Wald  gegangen,  um  Perlen  aus  den  Elephanten- 
Stirnen  zu  sammeln.  Als  ich  dich ,  o  Göttin ,  jetzt  sah ,  erinnerte  ich  mich  sogleich 
meines  Freundes,  des  trefflichen  Vasudatta,  Sohnes  eines  reichen  Kaufmannes,  der 
mir  einst  das  Leben  gerettet  hat;  denn,  wie  auch  du  einzig,  so  findet  sich  dessen 
auf  diesem  Weltall  kein  Zweiter,  der  ihm  an  Schönheit  und  Jugendanmuth  gliche ,  eine 
nicht  versiegende  Amritaquelle  für  Alle,  die  Ihn  sehen.  Fürwahr  selig  zu  preisen  ist 
die  Jungfrau  hier  auf  der  Erde,  deren  mit  goldenen  Glöckcben  geschmückte  Hand  von 
diesem  erfasst  wird,  der  ein  Schatz  der  Freundschaft,  der  Freigebigkeit,  des  Mitlei- 
dens, und  des  Mnthes  ist.  Wenn  diese  deine  Schönheit  sich  nicht  verbindet  mit  einem 
solchen  Jünglinge,  so  fürchte  ich,  fuhrt  KAma  seinen  Bogen  vergebKcb.'*  Durch  diese 
Rede  des  Savarafärsten ,  als  wären  es  die  bethörenden  Zauberworte  des  Gottes  der 
Liebe  selbst,  wurde  dem  Mädchen  sogleich  das  Herz  gewaltsam  geraubt;  von  dem 
Käma  getrieben,  sagte  sie  zn  Pulindaka:  „Wo  ist  dein  Freund?  führe  ihn  doch  her 
und  zeige  ihn  mir !  ^*  Er  versprach  ihren  Wunsch  zu  erfüllen  ,  l>eurlaubte  sich  dann 
von  ihr,  und  fest  überzeugt,  dass  er  seine  Absicht  erreichen  werde,  eilte  er  fröhlich 
fort  und  kehrte  m  seine  Herrschaft  zurück,  wo  er  Perlen,  Moschus  und  andere  kost- 
bare Güter,  die  von  vielen  Hunderten  von  Lasttbieren  muasten  getragen  werden,  ndt 
sich  nahm  und  damit  in  unser  Haus  kam.  Wir  gingen  ihm  Alle  entgegen,  und  als  er 
das  Hans  betrat,  übergab  er  das  Geschenk,  das  viele  Millionen  von  Goldstücken  werth 
war ,  meinem  Vater.  Der  übrige  Theil  dieses  Tages  ging  in  FestlicUcciten  hin.  In  der 
Nacht  aber,  als  wir  allein  waren,  erzählte  mir  Pulindaka  sein  Abenteuer,  wie  er  das 
Bftädchen  gesehen,  von  Anfang  an,  und  rief  zuletzt  ans:  „Komm,  biss  uns  zusammen 
dorthin  gehen!*'  Er  brach  noch  in  derselben  Nacht  auf,  nnd  von  Sehnsucht  nach 
dem  sd^önen  Mädchen  ergriffen,  folgte  Ich  Ihm.  Am  andern  Morgen  erfuhr  nein  Va- 
ter, dass  ich  mit  dem  Savarafiirstcn  weggereist  sei,  aber  auf  die  Freundschnft  dessel- 
ben zn  mir  bauend,  blieb  er  ruhig  nnd  unbesoq^.  Ich  wurde  nach  langer  Wanderung 
von  Pulindaka,  der  möglichst  eilte  und  alle  Mühen  des  Weges  wegzaräumen  bemüht 
war,  zu  dem  Schneegebirge  gebracht  und  erreichte  glöckUdi  am  Ai»end  jenen  See,  In 
dem  wir  uns  badeten,  nnd  nachdem  wir  nn  süssen  Früchten  uns  erlnht,  brachten  wifu 
die  Nacht  in  dem  Walde  zu ,  dessen  Blmnen  die  Unncn  fut  verdeckten,  den  der  sum- 


mtende  GeMog  der  Blenoi  foncMite»  des  tSdUScte  Dift»  dmkwchtn  «d  in  «te  att 
Fsckdn  die  Heblldi  «MOtea  Pflunen  ericacktelM,  bin  dloicr  Bergvild  ciMUaa  um» 
ftb  wir,  nm  oni  Ton  msrer  Emftdnig  n  itirinB»  in  der  Nachtdat  Wmmt  deeSeet 
tnalcen,  wie  die  Lmtwolunng  der  LielieigMtiBu  Ab  aiden  Morgca  km  die  Midciiffa, 
und  neilie  Seele ,  die  mIiob  lenge  anf  dem  Wege,  de«  eie  IcoaneB  mmuibtf  enteilk  war» 
iog  ilir,  alt  de  auf  jedem  Sdultte  bald  dieM  liald  Jene  UebUddEclt  eatfrltete,  ent- 
gegen, während  nein  rechtet  Ange,  das  tot  Yeriangent  aie  zn  aeken,  titterfee»  Ihre 
Anlcanft  Yerkfinittgte,  und  wie  die  schdne  Jnngfiran  anf  dem  Buchen  des  L&wem  mit 
lottiger  Hahne  aaaa,  erschien  sie  mir  wie  der  Mond,  wenn  eine  dnnlEle  Gewittmwoikn 
ihn  n  mnannen  droht  Indem  ich  sie  mit  EVende,  Eratannen,  Verlangen  nad  Fnrcht 
Itetrachtete,  wnrde  amin  Hen  sogleich,  ich  weiss  nicht  «wie»  verwandelt  Sie  alieg 
dann  von  dem  L5wen  ab,  saiUKite  Blnmen,  nnd  nnchdsm  sie  in  dem  See  akh  geba- 
det, verehrte  sie  den  Siva,  denen  Tenqtel  an  dem  Ufer  stand.  Nach  der  VoUandang 
des  Opfers  ging  BMin  Frennd  Paliadaka  anf  sie  n,  verliengta  sich  ehrfluchtnFoU  vor 
ihr,  die  anch  ihn  fireandMch  wUlkomaMn  Uess,  nnd  meldite  ihr  mich  dum  mit  den 
Worten:  „Ich  habe,  o  Göttin,  aminen  Firemid  Imrgeflihrt,  aisden  fir  dich  pasawiden 
Genmhl ;  wenn  es  dir  beliebt,  so  will  ich  ihn  dir  Jetzt  zeigen.**  Sie  erwidcrtn :  ,Xaas 
ihn  mich  sehen!*'  nnd  sogleidi  kam  Pnlindaka,  filurte  mich  zn  ihr  hia  nnd  zeigte  aiich 
ihr;  sie  sah  mich  verstohlen  mit  einem  Auge^  an,-  das  voa  ZirtUdikdt  fiberstrtate, 
nad  der  Gewalt  des  Gottes  der  Uebe  verfhllen,  sagte  sie  zn  dem  Savam:  ,J>ein 
Frennd  ist  kein  StcrIiliGher,  sicher  ist  er  ein  Gott,  der,  nm  midi  zn  tanschen,  hier- 
lier  gekoouaen  ist,  denn  wie  könnte  ein  irdischer  Mensch  eine  solche  Schönheit  besi- 
tzen?** Als  ich  dieses  hörte,  sagte  ich,  nm  ihr  Jeden  Zweifel  zn  benehmen:  >,Ea  ist 
wnhr,  sdiönes  Midchen,  ic^  bin  ein  Sterblicher;  wozn  sollte  ein  redlicher  Mensch  nv 
Tinschnng  greifen?  Ich  bin  der  Sohn  eines  reichen  Kanteannes,  der  in  Vaüahhl 
wohnt  nnd  dem  ich  durch  8hm*s  Gnade  gesdienlct  wnrde.  Denn  als  er,  nm  einen 
Sohn  zn  erlangen,  Bnsse  Ann  wollte,  w&hlte  er  den  Gott  Siva,  der,  öl>er  aeiae 
Frömmigkeit  erfrent,  im  Tranme  ihm  also  befidd:  „Steh  anf,  es  wird  dir  ein  Sohn 
flrit  edler  Seele  geboren  werden,  doch  dies  ist  ein  tiefes  Gdkeimniss,  dämm  genng 
der  Worte!**  Nach  diesen  Worten  wachte  mein  Vater  anf,  and  mit  der  Zelt  wnrde 
ich  ihm  als  Sohn  geboren,  der  den  Namen  Vasadatta  erhielt  Dieser  Savarafurst  ist 
mein  Freand  dnrch  freie  Wahl,  den  ich  mir  erwarb,  alt  ich  vor  längerer  Zielt  in  ein 
femci  Land  reitend  nnr  Jammer  nnd  Todesgefahr  alt  einzige  Verwandte  betass«  Dies 
ist  in  kurzem  Berichte  die  volle  Wahrheit**  Hiermit  schwieg  ich,  das  Mädchen  aber, 
das  Antlitz  betchämt  zo  Boden  senkend,  erwiderte  hieraaf:  „So  ist  es,  denn  heute 
verkündigte  mir  Siva,  fiber  sieine  fromme  Verehrong  erfreut,  im  Tranme:  „„In.  der 
Frähe  wirst  du  deinen  Gemahl  finden !  **  **  Daher  sei  dn  mein  Gemahl ,  und  dein 
Freand  tei  mein  Bruder!**  Nach  diesen  Worten,  die  wie  Himmelstpeise  mich  erquick- 
ten, schwieg  sie.  Ich  überlegte  nun  mit  ihr,  wie  wir  unsere  Vem^long  der  heiligen 
Sitte  gemäss  vollziehen  wollten,  und  entschlots  mich  darauf,  mit  ihr  und  meinem 
Freunde  in  meine  Vaterstadt  zurückzukehren.  Sie  rief  dann  ihren  Löwen  herbei  nnd 
sagte  zu  mir :  „Setze  dich ,  mein  Gemahl !  **  Mein  Freund  PuUndaka  erlaubte  es  mir, 
nnd  Ich  setzte  mich  daher,  die  Geliebte  in  den  Armen  haltend,  anf  den  Löwen;  so 
reiste  ich,  glücklich,  meinen  Wunsch  erreicht  zn  haben,  auf  dem  Löwen  reitend  mit 
der  Geliebten  meiner  Wohnung  zo ,  während  mein  Freund  vorausging ;  von  dem  Fleisdie 
der  durch  seine  Pfeile  erlegten  Rehe  uns  nährend,  kamen  wir  allmälig  zo  der  Stadt 
Vallabbl.  Voll  Erstaunen  sahen  dort  die  Leute  mich  anf  einem  Löwen  reitend  mit 
meiner  Geliebten  herankommen,  eilten  zu  meinem  Vater  und  meldeten  ihm  dies  Wun- 
der ;  voll  Freude  ging  er  mir  entgegen,  und  als  Ich  von  dem  Löwen  abstieg  und  mich 
ihm  zo  Füssen  warf,  begrüsste  er  mich  mit  Wohlwollen  und  Erstaunen,  als  er  al>er 
das  Mädchen  von  unvergleichlicher  Schönheit,  das  seine  Füsse  ehrfurchtsvoll  küsste,  sah 
und  erfuhr,  dass  es  meine  Gemahlin  sei,  kannte  seine  Freude  keine  Grenze.  £r  führte 
uns  in  seine  Wohnung,  befragte  uns  um  unsere  Abenteuer ,  und  laut  die  Frenndschaft 
des  Savaraforsten  preisend,  ordnete  er  ein  grosses  Fest  an.  Am  andern  Tage,  den  die 
Sternkundigen  als  einen  glücklichen  bezeichnet  hatten,  wurde  das  treffliche  Mädchen 
im  Beisein  aller  meiner  Verwandten  mir  vermählt.  Bei  diesem  Anblick  nahm  der  Löwe, 
der  meine  Gemahlin  getragen  hatte,    plötzlich,    während  Alle  zusahen,    menschliche 
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Gestalt  an.  „Wai  bedeotet  das?'*  riefen  Terwirrt  alle  dort  Tefianmelten  Leute  ans, 
da  sagte  jener y  hinunlischen  Schmock  und  Kleider  tragend,  am  mir:  „Ich  bin  ein 
Yidyidliara  and  iieisse  Cliitr&ngada ,  und  diese  liier  ist  meine  Tochter,  Namens  Ifeno- 
vati ,  die  ich  mehr  als  mein  Leben  liebe.  Sie  stets  im  Arme  haltend,  durchstreifte  ich 
die  Wälder  und  gelangte  so  eines  Tages  an  die  Gangd,  an  deren.  Ufern  Yiele  von 
frommen  Bassem  bewohnte  Haine  liegen.  Um  die  Bässer  nicht  zn  stören,  ging  ich 
mitten  durch  den  Strom,  als  durch  des  Schicksals  Gewalt  mein  Bhimenkranz  in  das 
Wasser  fiel;  da  erhob  sich  plötzlich  NArada,  der  im  Wasser  stand,  und  erzürnt,  dass 
der  Kranz  auf  seinen  Röcken  gefallen  war,  sprach  er  den  Fluch  ober  mich  aus: 
„  Geh ,  Elender ,  und  werde  wegen  deines  Mangels  an  Ehrfurcht  ein  Löwe ;  auf  deai 
Schneegebirge  hausend,  sollst  du  deine  Tochter  auf  dem  Rücken  tragen,  wenn  aber 
deine  Tochter  sich  mit  einem  sterblichen  Manne  vermählt,  dann  wirst  du  bei  diesen 
Anblick  von  deinem  Fluche  befreit  werden ! ''  So  von  dem  Heiligen  geflucht,  lebte  ich, 
zu  einem  Löwen  verwandelt,  auf  dem  Himilaya,  meine  Tochter- tragend,  die  unal>- 
lässig  den  Siva  verehrte.  Wie  nachher  durch  die  Bemühung  des  Savanfursten  dieses 
Gluck  far  uns  Alle  bereitet  wurde,  das  weisst  du  ja  selbst.  Jetzt  will  ich  gehen. 
Heil  sei  euch  Allen ,  mein  Fhich  hat  geendet  1 ''  Nach  diesen  Worten  flog  der  Vidyi- 
dhara  sogleich  zu  dem  Himmel  empor.  Mein  Vater,  von  Erstaunen  aber  Alles  ergri^ 
fcn,  von  allen  Verwandten  und  Bekannten  beglückwünscht  und  über  die  ruhmvolle  Ver- 
schwägerung  erfreut,  veranstaltete  ein  grosses  Freudenfest.  Wer  begreift  die  Thaten 
treuer  Freunde,  die  selbst  mit  dem  Hinopfem  des  Lebens  noch  nicht  gesättigt  sind, 
dem  Freunde  Wohlthaten  zu  erzeigen?"  also  rief  Jeder  mit  Bewunderung  aus,  jemehr 
er  die  edle  Handlungsweise  des  Savarafarsten  überdachte.  Auch  der  dort  herrschende 
König ,  als  er  dies  erfuhr ,  war  aus  Liebe  zu  mir  sehr  erfreut  über  den  Edelmuth  -des 
Savarafarsten,  und  da  mein  Vater  ihm  ein  reiches  Geschenk  von  EUielsteinen  dar» 
brachte,  übergab  er  gerne  dem  Pulindaka  das  ganze  Reich  im  Walde«  Darauf- lebte 
ich  mit  meiner  Gemahlin  Manovati  und  meinem  Freunde  Pulindaka  gincklich  und  zu- 
frieden in  Vallabhi,  denn  mein  Freund,  der  in  seinen^  eigenen  Lande  zu  wohnen  ge- 
ringes Vergnügen  empfand,  lebte  meist  in  meinem  Hause.  Unabläsiig  uns  stets  gegen- 
seitig Liebes  erweisend,  ging  uns  beiden  Freunden,  mir  sowol  als  ihm,  die  Zelt  dahfai. 
Nicht  lange  nachher  gebar  Manovati  mir  einen  Sohn,  was  der  ganzen  Familie  eine 
wahre  Herzensfreude  gab;  er  erhielt  den  Namen  Hiranyadatta  und  wuchs  allmälig 
gross,  und  als  er  in  allen  Wissenschaften  unterrichtet  worden,  wurde  er  passend  ver- 
mählt. Als  mein  greiser  Vater  dies  geseheh,  glaubte  er,  die  Frucht  seines  Lebens 
sei  nun  vollkommen  gereift,  und  ging  daher  mit  seiner  Gattin  zu  der  Gangä,  um  in 
Ihren  Fluthen  sein  Leben  zu  enden.  Von  dem  Kummer  über  den  Tod  meines  Vaten 
tief  ergriffen,  erhielt  ich  nur  mit  Mühe  durch  die  Bemühung  meiner  Verwandten  wieder 
Fassung  und  Hess  mich  durch  sie  bestimmen,  dass  ich  versprach,  die  Last  des  Hauses 
zu  tragen;  so  erfreute  mich  bald  ein  Blick  auf  das  unschuldsvolle  Antlitz  der  Mano- 
vati, bald  wieder  die  Gesellschaft  mit  meinem  Freunde,  dem  Savarafürtten ,  und  voll 
Freude  über  den  trefflichen  Sohn,  voll  Entzücken  über  die  tugendhafte  Gattin  und 
voll  Glück  über  das  Zusammenleben  mit  meinem  Freunde  gingen  mir  die  Tage  dahin. 
Mit  der  Zeit  nun  fasste  mich,  zum  Greise  geworden,  das  Alter  an  das  Kinn  und  sagte 
gleichsam  aus  Liebe  zu  mir  freundlich  die  Worte:  „Was  machst  du,  mein  Sohn,  noch 
jetzt  in  dem  Hause?"  Da  schwand  plötzlich  alles  Verlangen  von  mir,  und  leiden- 
schaftslose Ruhe  kam  in  meine  Seele,  ich  übertrug  daher,  nach  heiligem  Waldesgrund 
mich  sehnend,  meinem  Sohne  die  Pflicht,  die  Last  für  die  Familie  zu  tragen,  und 
ging  mit  meiner  Gattin  und  dem  Savarafarsten,  der  aus  Liebe  zu  mir  sein  Königreich 
verliess ,  nach  dem  Berge  Kälinjara.  Als  ich  dort  anlangte,  hatte  der  Fluch,  den  Siva 
über  mich  verhängt,  sein  Ende  erreicht,  und  sogleich  kehrte  die  Erinnerung  an  meine 
Vidyädhara- Herkunft  zurück.  Ich  erzählte  dies  darauf  meiner  Gemahlin  Manovati 
und  meinem  Freunde  Pulindaka,  sehnsüchtig  verlangend,  von  dem  irdischen  Leibe  mich 
zu  befreien.  „Möchten  doch  diese  Beiden  wieder  meine  Gattin  und  mein  Freund  wer- 
den in  einem  andern  Dasein,'  und  ich  klar  das  Bewusstsein  haben,  dass  sie  es  bereits 
früher  waren!"  so  rief  ich  aus,  dachte  in  meinem  Herzen  an  den  Siva,  und  mich  mit 
dem  Freunde  und  der  Gattin  von  einem  Bergabhange  herabstfiraend ,  verliess  ich  den 
sterblichen  Leib.     Ich  nun  bin    in    diesem  VidyAdhara-Getcfalechte  wieder  geboren 


wwdM  miter  dca  Nimm  JinitaTilMMi,  «It  dn  GMgIdb»  Mltet  frUkenn 
Midi  n  eoteiniMB;  Jeier  SsTwifönt  lilit  4«,  llitrlcftfli,  dvck  di«  Qmim  d«  di#- 
ingigeii  GottM  coboNB  ak  Sohn  det  KMgt  der  aiddkw»  VIffAvan,  iBd  J«m  Vidyi^ 
dhnri  MMOTuti,  die  daaak  neiiie  Gattii  war,  Irt  alt  daia«  «BJiwaakr  «ebareB  adt 
dfloi  Nasen  Mala^faTttL  So  alao  Irt  meiae  frikire  Gattia  ddM  Schvoatar  oad  di 
Beio  fräherer  EVeaad,  daker  tiemt  es  ildi  wol,  alt  der  Bfalafarad  mUk  an  Tcnnh- 
lea.  Gehe  alMr  snent  la  owiaea  Altera  aad  beaaeMehtige  ala  davoa;  wem  dlcaa  ei 
UlUsen,  10  wird  deia  WqbmIi  erfillt*: 

AU  Mitrdnmi  diee  gehört,  giag  er  mit  freadiger  Saato  fort  «d  ▼erknadigle  ABai 
des  Altern  des  JlMAtaYlkaaa;  diese  waren  fiber  aeina  Bede  sehr  «frcat  nad  bffligt« 
aefai  Begehrea,  woraaf  er  vergafigt  sogleich  m  seinen  lltsn  giag  nnd  andi  Ihnen  dk- 
selbe  Ai^egenheit  aütthellte;  als  aach  diese  sich  fiber  die  Emlrhaag  aalnaa  ITan- 
aches  anfrieden  aeigtea,  besorgte  er  elHg  alle  dl«  '^^sibewltaagen  za  dier  VeraAhng 
aefaMr  Schwester.  Der  Kdaig  der  Siddhas  fShrta  den  Zng  aasi  Altare,  and  dart  teste 
JhndtaTAbaaa  der  heiligen  Sitte  goaass  die  Hand  der  Malayafad.  Ein  grosses  Fsit 
warde  dann  gefeiert,  wobei  die  Sänger  der  fliegenden  Hlnonlsbewobner  snngea,  dis 
Scharen  der  Siddhas  sich  vereinigten  aad  die  dicht  wogeadcn  VIdyddharaa  sich  hhi- 
Magtea.  Als  so  die  VennahlaBg  ToUaogea  war,  lebte  JisidlaTihsaa  adt  aeiaier  Co- 
anhila  anter  grossen  Ehren  anf  dem  Ifahiyn-Bcrge. 

Eines  Tages  ging  JlmteTihana  adt  sdnem  Schwager  mtrdvasa,  nm  die  Wegen 
des  Meeres  in  betraditen.  l>ort  sah  er  einen  Jingttng  betrSbt  hcrbcikoaBBen,  dersehM 
Matter,  die  laot  klagend  ansrief:  „Webe,  awin  Sohn,  wehe!^  anrnckmlinltan  snchK 
während  ein  andrer  Mann  ihm  nac^olgte  and  Ihn  Ibrtetiess,  am  Ihn  an  einer  hohen 
nnd  breltan  FebkUpp«  in  bfii«en.  JtmAtaTihaaa  fn^i^  dsa  Jfii^ing:  „Wer  bist  dif 
WM  nntemknmst  dn  hier!  nnd  wnrnm  bfjssmiirt  dkh  delao  Matterf*"  D«nnf  aRBte 
dieser  Ihm  sein  Schkksnl  mit  folgenden  Worten: 

„Die  beiden  Gesmhllnnen  des  Kasjrapn,  Kadrd  and  Vla«kä,  gerlethcn  einst,  aii 
sie  sich  mit  einander  nnterhidten,  in  einen  heftigen  Streit.  Die  Erster«  sagte,  die 
Rosse  der  Sonne  seien  schwarz,  die  Andere  hingegen  behaopfcete,  sie  seien  wein; 
sie  machten  unter  sich  die  Bediognng,  dass,  wer  Unrecht  habe,  der  Andern  als  SUi- 
▼In  dienen  solle.  Kadrd,  den  Sieg  lebhaft  wünschend,  Hess  durch  Ihre  Söhne,  <fic 
Schlangen,  die  Sonnenrosse  durch  das  Anhauchen  ihres  Giftes  verdonkeln  ,  so  zeigte 
sie  dieselben  der  VinatA,  nnd  dnrch  diesen  Betrog  besiegt  wurde  sie  die  Sklnvin  der 
KadrA.  Als  der  Sohn  der  VinatA,  der  Adler  Garada,  herbeikam  nnd  dies  erfohr,  flehte 
er  die  Kadrä  mit  sanften  Worten  an,  seine  Matter  aus  der  Sklaverei  wieder  freizs- 
geben;  da  überlegten  die  Söhne  der  Kadrü,  die  Sdilangen,  und  sagten  dann  zn  ihm: 
„He,  Sohn  der  Yinatä,  die  Grötter  haben  angefangen  das  Milchmeer  zu  qnirlen,  raebe 
▼on  dort  den  Trank  der  Unsterblichkeit  und  gib  ihn  ans  nis  Gegengabe,  dann  soll 
deine  Mutter  frei  mit  dir  gehen  können.  Du  bist  ja  der  Trefflichste  unter  den  Kräf- 
tigen." AU  Garuda  diese  Rede  der  Schlangen  vernommen,  flog  er  zu  dem  Milchmeere 
nnd  zeigte  dort,  um  das  Amrita  zu  erwerben,  sdnen  anbczwinglichen  Math.  Yishas, 
über  seine  Tapferkdt  erfreut,  sagte  ihm:  „Ich  bin  zufrieden  mit  dir,  bitte  dir  eiae 
Gnade  aus!"  Garuda,  über  den  Sklavenzustand  seiner  Mutter  erzürnt,  bnt  den  Gott 
nm  die  Gnade:  „Gib  mir  die  Schlangen  preis,  um  sie  zu  verzehren!"  ,»So  ad  es!** 
rief  Vishno;  darauf  redete  Indra,  der  siles  erfahren  hatte.  Ihn,  als  er  das  durch 
seine  Tapferkeit  erworbene  Amrita  forttrug,  also  an:  „König  der  YÖgd,  da  mnsst  ee 
so  einrichten,  dass  die  thöricbten  Schlangen  das  Amrita  nicht  verzehren,  sondern  ich 
es  ihnen  wieder  rauben  kann."  Garuda  verspradi  es  zn  thnn,  und  das  Gefäss  mit 
dem  Amrita  fassend,  eilte  er  mit  der  Gabe  des  Vishnu  begluckt  zn  den  Sddanges 
znrück.  Er  rief  aus  der  Feme  den  thörichtcn,  vor  der  Gewalt  des  ihm  gewährtes 
Wunsches  erschreckten  Schlangen  zu:  „Hier  habe  ich  das  Amrita  gebracht,  lasst  meine 
Mutter  frd  nnd  nehmt  es  dann!  wenn  ihr  Furcht  habt,  so  will  ich  es  ench  auf  diesee 
Lager  von  Darbha-Gras  setzen ;  sowie  ihr  meine  Mutter  frdgegeben,  werde  ich  fortg^en, 
nehmt  es  euch  dann  von  dort  weg!"  „So  »^  es!"  sagten  die  Schlangen;  darauf  setzte 
er  das  Gefäss  mit  dem  Amrita  anf  dn  rdnes  Darbbahiger,  nnd  ue  Hessen  nun  sdne 
Mutter  frd.  Garuda  flog,  als  er  so  seine  Mutter  aus  der  Skbiverd  befireit,  davon; 
nb  nber  die  Schlnngen  nun  furchtlos  das  Amrte  ndmea  wollten,  atfintn  Indm  plotiich 
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herab,  verwirrte  durch  seine  Kraft  ihre  Seelen  und  raubte  das  Gefaia  mit  dem  Amrita 
von  dem  Darbhaiager.  Betrübt  und  verzweifelt  beleckten  die  Schlangen  darauf  das 
Darbhalager,  denkend:  „Vielleicht  ist  doch  ein  Tropfen  des  Ararita  auf  das  Gras  ge- 
flossen.*' Daher  haben  die  Schlangen  eine  gespaltene  Zonge  erhalten,  doch  nur  ver- 
•gebens  besassen  sie  diese  Zweizängigkeit.  Da  anf  diese  Weise  die  Schlangen  den 
Trank  der  Unsterblichkeit  nicht  erlangt  hatten,  stürzte  ihr  Feind  Gamda,  dnrch  die 
Gabe  des  Vishnu  befähigt,  ununterbrochen  herab  und  begann  sie  zu  verzehren;  und 
in  ganz  Pätäla  waren  die  Schlangen  aus  Furcht  vor  seinen  Angriffen  wie  leblos,  die 
Schwangern  gebaren  zu  frühzeitig,  als  ihr  Geschlecht  so  grausam  vernichtet  wurde. 
Der  Schlangenkönig  YAsuki,  tagtäglich  den  Garuda  dort  sehend,  fürchtete,  dass  die 
ganze  Schlangenwelt  auf  einmal  untergehen  würde,  er  dachte  daher  nach  und  wandte 
sich  dann  mit  der  Bitte  an  den  König  der  Vögel,  dessen  Kraft  kein  Widerstand  zu 
leisten  möglich  war,  und  machte  mit  ihm  einen  Vertrag  in  folgender  Weise:  „Jeden 
Tag,  König  der  Vögel,  werde  ich  dir  eine  Schlange  auf  eine  Klippe  des  Meeres  inr 
Speise  senden,  aber  in  PAtüla  darfst  du  dann  nicht  weiter  eindringen,  da  du  dort 
nichts  wie  Zerstörung  und  Tod  verbreitest  und  durch  den  Untergang  der  Schlangen- 
weit  dein  eigener  Zweck  vernichtet  wurde.'*  Garuda  willigte  in  diesen  Vorschlag  det 
Väsoki  ein,  und  begann  von  der  Zeit  an  tagtäglich  £inc  Schlange,  die  jener  ihm  zn^ 
sandte,  zu  verzehren.  So  sind  allmälig  unzählige  Schlangen  zu  ihrem  Untergange  go» 
fuhrt  worden.  Auch  ich  bin  eine  Schlange  und  heisse  Sankhachüda,  heute  ist  an  mir 
die  Reibe;  daher  bin  ich  auf  Befehl  des  Schhmgenkönigs ,  um  dem  Garuda  als  Speise 
zu  dienen,  auf  diesen  Todesfelsen  gefuhrt  worden,  und  daher  kommt  der  Jammer 
meiner  Mutter.*' 

Als  Jimütavähana  diese  Rede  des  Sankhadiäda  vernommen,  wurde  er  betrübt,  und 
in  seiner  innersten  Seele  von  Schmerz  ergriffen,  sagte  er  zu  ihm:  „Wie  unedel  übt 
Väsoki  seine  Königswürde  aus,  dass  er  mit  eigener  Hand  seine  Unterthanen  dem 
Feinde ,  um  sich  an  ihrem  Fleische  zu  sättigen ,  zufuhrt !  Warum  Imt  er  nicht  zuerst 
sich  selbst  dem  Adler  dargebracht?  Es  ist  dies  ja  der  offenbare  Untergang  seines 
eigenen  Geschlechtes,  um  welchen  dieser  Feigling  gebeten  hat.  Wie  kann  auch  Ga* 
ruda,  den  der  heilige  Kasyapa  erzeugte,  so  viel  Sünde  begehen  1  Dass  selbst  in  den 
Grossherzigen  eine  solche  Verblendung  blos  irdischer  Vortheile  wegen  sich  finden  kann! 
Ich  will  dich  heute  durch  die  Hingebung  meines  eigenen  Leibes  vor  dem  Adler  retten, 
betrübe  dich  also  nicht  weiter ,  o  Freund !  **  Auf  diese  Worte  erwiderte  Sankhachüda 
mit  Festigkeit:  „Es  ist  dies  ein  heiliges  Vorhaben,  edler  Bfann,  aber  sprich  nicht  fn^ 
ner  auf  solche  Weise.  Es  ziemt  sich  nicht,  um  eines  Stückchen  Glases  willen  eine 
Perle  oder  Edelstein  zu  zerstören;  aodi  mag  ich  nicht,  dass  man  von  mir  etwas  er*- 
zähle,  was  meine  ganze  Familie  entdirt.**  Mit  diesen  Worten  wehrte  der  tugendlmfte 
Sankhachüda  den  Jimütavähaaa  ab,  und  da  er  wusste*  dass  die  Stunde,  in  welcher 
Garuda  kommen  werde,  genaht  sei,  so  ging  er  in  den  an  dem  Ufer  des  Meeres  gele- 
genen Tempel  des  Siva,  um  dem  Gott  in  der  Gestalt  des  Gokama  zur  Todesstunde 
seine  Verehrung  darzubringen.  Sowie  dieser  gegangen  war,  sah  Jlmütavähana ,  dieses 
Meer  des  Erbarmens,  ein,  dass  der  Augenblick  gefunden  sei,  dnrch  Hinopferung  sei- 
ner selbst  Jenen  zu  retten;  er  entsandte  daher  unter  dem  Verwände  dnes  wichtigen 
Geschäftes,  das  er  vergessen  habe,  rasch  den  Miträvasu  nach  Hause,  Sogleich  auch 
erbebte  die  Erde,  getroffen  von  dem  Sturmwinde  der  Fittige  des  nahenden  Königs  der 
Vögel.  Jimütavähana  merkte,  dass  der  Scblangenfeind  herbeikomme,)  und  voll  Mitlei- 
den für  Andre  stieg  er  auf  den  Todesfelsen  hinauf;  sogleich  stürzte  Garuda,  mit  sei- 
nem Schatten  den  Hinmiel  bedeckend,  auf  den  Edeln  hinab,  und  seine  Klauen  in  ihn 
einschlagend,  trug  er  ihn  fort  und  brachte  ihn  auf  den  Gipfel  eines  Berges,  um  ihn 
zu  verzehren,  sein  Blut  floss  in  Strömen,  und  sein  Edelstein -Diadem,  von  dem  Adler 
weggerissen ,  fiel  herab ;  in  demselben  Augenblicke  kam  ein  Blumenregen  von  dem  Him- 
mel, und  erstaunt  über  diesen  Anblick,  dachte  Garuda :  „Was  mag  dies  wol  bedeuten  ?** 
Unterdessen  hatte  Sankhachüda  seine  Andacht  vor  dem  Gotte  Gokama  beendet  und 
sah,  als  er  herbeikam,  den  Todcsfelsen  ganz  von  Blutströmen  getränkt;  verzweifelt 
rief  er  aus:  „Wehe,  wehe!  für  mich  hat  gewiss  dieser  Grossmüthige  sich  selbst  hin- 
geopfert, wohin  mag  wol  der  Adler  ihn  gebracht  haben?  Ich  will  ihm  dodi  rasch 
nacheilen,  vielleicht  finde  ich  ihn  noch.*'    So  ging  Sankhachüda,  der  Blutspor  folgend, 
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Um  Bach.  Garnda  aber,  ah  er  des  IfaaMafikaMi  ao  Mtar  «ik»  tai  tmi  dea  Tcr- 
■ehreo  ab  und  dacbte  entaaot  bei  sich:  „SeOte  diet  etwa  eia  Aadrer  mdm,  ala  dea 
ick  TeradireB  darf,  da  dlcMr  HeM,  obgleldi  tob  mir  alt  Tod  bedrdrt,  aogar  eich 
noch  frentf  <*  JioiAtavihaiia  lab  dea  Vcfd  la  Nadideakei  TerankeB,  ud,  obgpeiel 
in  eiBCfli  lo  tranrigea  Zaitande ,  lagte  er  deanock,  «a  die  ErAOnag  ewlaea  WaMchü 
aa  erlaagen,  ni  ihai:  „Furrt  der  Vftgei,  an^  fai  MelaeBi  K8rper  fal  Blat  aad  FMMk 
wamm,  da  da  doch  aoch  akkt  geiittigt  bkA,  hart  da  pMitildi  aa%eh5rt  la  eaMB?" 
Ober  diese  Worte  ia  srfiirtes  Entaanea  venetit,  litagta  iha  Ganida:  ,,G«wiaB,  auH 
thiger  Maaa,  bist  da  keiae  Scklaage  (näga),  spriek  daker»  wer  Urt  daf  »»Fvwahr 
Ick  bia  ein  Hergseboraer  (9dga)f  Tenekre  iflck  aar»  foUeade  ao,  wie  da  bagoaaei, 
denn  welcker  BekarrUcke  wörde  dne  fcegoaaeae  Tkat  aavalleodet  hnscat^  Wäkrod 
JimAtavAkana  so  antwortete,  kam  SaakkackAda  keriwigeelt  aad  rief  schon  ans  der 
Ferae:  „Nidit  dock,  Garada,  kalt!«'  Dieser  irt  kehw  ScUaage,  Ick  bin  die  dfar  ke- 
sthamte  Sckhmge,  lass  Ika  daker  frei!  wie  koantert  da  la  einea  sokkea  Iirthua  ¥cr- 
fkUenf  **  Diese  Worte  setiten  den  Gamda  fai  Ae  grössfce  BestdnanK,  JlsKMmfdkaBS 
aber  fBkIte  tiefen  ScksMn,  dass  sola  Wnasck  alckt  sollte  errdckt  werden.  Als  Ga- 
mda dorck  die  gegensdtige  Unterkaltnag  erfbkr,  dass  er  dea  Kfiidg  der  VldjFddkarm 
bethflrt  habe  venehren  wollen,  wnrde  er  von  Rene  erfUlt  aad  dachte  bei  sich :  „Wehe 
mir  Gransamen,  ich  habe  eia  schweres  Verhrechea  begaagen,  dodi  wie  leicht  Terfilt 
der  aicht  der  Sonde,  der  ans  dem  Wege  der  Tngead  abweidit!  PieiswOnUg  ato-  M 
alleia  dieser  Grosshenige,  der,  seia  eigeaes  Lebea  für  Aadre  hiagebeod,  dies  AOes 
ToUbrackt  kat.''  Diese  Gedaaken  bestfanmten  den  Gamda,  nm  sick  von  seiner  Sfiade 
in  reinigen,  freiwillig  in  den  Flammen  sda  Lebea  la  enden;  da  sagte  Jlmdtaviksas 
aa  ikm:  „Köalg  der  Vögel,  wamm  bbt  da  so  ia  Yemweilhingf  wenn  ia  der  Tkat  ds 
vor  der  Sfinde  dick  sckenrt,  so  Tenekra  Ton  Jetst  aa  alckt  länger  diese  ScUaagia, 
aad  dme  In  Rene  Gates  den  Sckhuigen,  die  dn  bereüi  fraker  Teiaekrt  hast,  dies  Id 
das  einzige  Büttel  der  Söhne ,  vergebens  sinnst  dn  da  aaderes  aas.«  Yergafigt  wil- 
ligte Garada  da,  diese  Rede  des  mitiddsvolien  K&nigs  m  vollziehen,  aad  flog  iKt, 
das  Amrita  ans  dem  Himmel  herbeizuholen,  am  die  verletzten  Glieder  des  Königs  zs 
hdlen  ond  die  fibrigen  Schlangen  alle,  von  denen  nor  noch  die  Gebdne  fibrig  wares, 
neo  za  beleben.  Da  erschien  in  sichtbarer  Gestalt  die  Göttin  Pünrati,  ober  die  Fröm- 
migkdt  seiner  Gattin  erfreut,  and  besprengte  sdbst  den  Jimütavihana  mit  dem  Amrita, 
nnd  unter  lautem  Jauchzen  der  in  Freude  versammelten  Götter  worden  seine  Glieder 
von  bei  wdtem  grosserer  Schönhdt  wie  vordem.  Als  dieser  nun  gesnnd  dch  wie- 
der erhoben  hatte,  kam  auch  Garuda  zurück  und  regnete  an  dem  ganzen  Meero- 
ufer  entlang  das  Amrita  ans  den  Wolken  herab,  da  standen  alle  Schlangen  wieder 
lebend  auf.  Das  Meer,  von  vielen  Schlangengeschlechtera  bewegt,  die  non  von  ihrer 
Furcht  vor  dem  Sohne  der  VAatA  befrdt  waren,  glänzte  zu  der  Zdt,  als  war«  ganz 
Pätäla  herbdgeeilt,  um  den  Jimütavähana  zu  betrachten.  Die  Verwandten,  als  sie  dies 
erfuhren ,  kamen  herbd  und  begrüssten  freudig  den  Jimütavähana,  der  mit  nnverletztcB 
Körper  und  ungetrübtem  Ruhme  strahlte ,  auch  seine  Gemahlin  mit  den  Ihrigen  asd 
sdne  Altem  begrüssten  ihn  voll  Freude.  Er  entliess  danuf  den  Sankhachdda,  nm  oa- 
gehindcrt  nach  der  Unterwdt  zurückzukehren,  aber  auch  ohne  dass  er  es  wollte,  drang 
sein  Ruhm  zu  den  drd  Welten.  Seine  Verwandten  alle,  flfätanga  nnd  die  Gbriges, 
welche  lange  sdne  Bfacht  genoMcn  hatten ,  wandten  sich  an  den  Garada ,  kamen  dans 
voll  Furcht  herbei  und  verehrten  ihn  als  die  schönste  Zierde  der  VidyAdharas,  vor 
dem  durch  die  Gnade  der  Bergestochter  die  versammdten  Scharen  der  nnstetbüdiea 
Götter  in  Liebe  sich  herabneigten.  Von  diesen  aagefleht,  kehrte  darauf  der  glückliche 
Jimütavähana  von  dem  Malajraberge  zu  seiner  Heimat  auf  den  Abhängen  des  Schneegebirges 
zurück;  dort  von  seinen  Altera,  dem  Freunde  Miträvasn  und  der  Gattin  BfalayaTati 
umgeben,  genoss  der  Edle  lange  die  Wurde  des  obersten  Herrschers  der  Vidyidharas. 
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.So  eilt  stets,  schloss  Yaugandharäyana  seine  Erzählung,  ununterbrochen  das 
Glück  der  Spur  derer  nach,  deren  Wandd  mit  Bewunderung  die  Henen  aller 
Bewohner  der  Drdwdt  erfüllt" 


Als  die  K5nlgin  VAsavadattö  diese  Erzählung  ans  dem  Monde  des  Yaogandbarjlynna 
vernommen,  freute  sie  sich,  da  ihr  Verlangen,  die  hohe  Würde  ihres  Sohnes  kennen 
zu  lernen,  gestillt  war.  Darauf  brachte  sie  den  übrigen  Tag  an  der  Seite  ihres  Ge- 
mahles zu  mit  der  Erzählung  über  ihren  Solin,  der  zum  einstigen  Herrscher  der  Vi- 
dyAdharas  bestimmt  war ,  wie  sie  aus  dem  eben  Gehörten  nothwendlg  folgte ,  voll  Ver- 
trauen auf  die  ewigen  Befehle  der  Gotter,  die  an  liebender  Verehrung  sich  erfreuen. 


Srelnnd  zwanzigstes  Capitel. 


Am  andern  Tage  kam  der  Konig  von  Vatsa,  von  seinen  Gelahrten  begleitet,  zu  der 
Königin  VäsavadattA,  die  also  zu  ihm  sprach:  „Seitdem  ich  fühle,  dass  idi  Mutter 
werde,  quält  mich  in  meinem  Herzen  die  Angst,  wie  ich  das  Kind  vor  aller  Gefahr 
schützen  solle.  Heute  Nacht  war  ich,  mit  dieser  Sorge  beschäftigt,  endlich  einge- 
sclilaQfn ,  da  sah  ich  deutlich  im  Traume  einen  Mann  mir  nahen ;  er  hatte  sein  schwar- 
zes Haar  in  eine  Flechte  zusammengewunden  und  trug  einen  Dreizack  in  der  Hand» 
er  kam  auf  mich  zu  und  sagte  mitleidsvoll  zu  mir:  „Meine  Tochter,  du  brauchst  dir 
wegen  des  Knaben  in  deinem  Schoose  keine  Sorge  zu  machen,  ich  werde  ihn  dir  be- 
schützen, denn  von  mir  ist  er  dir  geschenkt  worden.  Höre  femer,  was  ich  dir  sage 
zum  Beweise  der  Wahrheit.  Morgen  wird  eine  Fran,  um  eine  bittende  Vorstellung  zu 
machen,  sich  vertrauensvoll  an  euch  wenden,  ihren  Gatten  unter  lauten  Schimpfredea 
herbeischleppend,  von  fünf  Söhnen  begleitet  und  von  vielen  Verwandten  umgeben; 
diese  aber  ist  eine  auf  schlechtem  Pfade  wandelnde  Frau,  die,  von  ihren  Verwandten 
unterstützt,  den  Gatten  wünscht  getödtet  zu  sehen,  und  daher  ist  Alles  Luge,  waa 
sie  sagt;  du  aber,  Tochter,  musst  dies  Alles  dem  Könige  von  Vatsa  vorher  nütthei- 
len,  damit  er  den  tugendhaften  Gatten  von  der  Seite  jenes  bösen  Weibes  befreit" 
Nach  diesem  Befehle  verschwand  der  Erhabene,  und  ich  wachte  sogleich  auf,  da  der 
erste  Morgen  bereits  graute.*'  Über  diese  Worte  der  Königin  waren  Alle  erstaunt  und 
verkündeten  es  laut  als  einen  Beweis  der  Gnade  Siva's;  erwartungsvoll,  ob  das  im 
Traume  Vorhergesagte  sich  erfüllen  werde,  sassen  sie  da,  als  in  demselben  Augenblicke 
der  erste  Kämmerer  plötzlich  hereintrat  und  dem  Könige,  der  gegen  alle  Unglückliche 
sich  stets  mitleidig  zeigte,  also  meldete:  „Es  ist  eine  Fran  angekommen,  o  König,  um 
dir  eine  Bitte  vorzutragen,  sie  ist  von  ihren  Verwandten  umgeben  und  hat  fünf  Söhne 
bei  sich,  und  überhäuft  ihren  gebundenen  Gratten  mitjfe^orwürfen  und  Schimpfreden.*' 
Der  König,  über  diese  Worte,  welche  die  der  Königinnm  Traume  gemachte  Verkün- 
digung wiederholten,  erstaunt,  befahl  dem  Kämmerer;  „Lass  sie  hereintreten!"  Die 
Königin  Väsavadattä,  die  nun  die  Sicherheit  erlangte,  dass  sie  einen  trefflichen  Sohn 
erhalten  werde,  da  ihr  Traum  sich  als  Wahrheit  auswies,  empfand  die  höchste  Freude» 
Alle  sahen  neugierig  das  Auge  auf  die  Thüre  gerichtet  liin,  als  auf  Befehl  des  Käm- 
merers die  Frau  mit  ihrem  Blanne  hereintrat;  sie  nalun  bei  ihrem  Eintritt  ein  sehr 
klägliches  Ansehen  an,  machte  der  Reihe  nach  vor  Jedem  in  der  Versanmilung  eine 
tiefe  Verbeugung  und  wandte  sich  dann  mit  ihrer  Bitte  an  den  König  und  die  Königin, 
indem  sie  sagte:  „Dieser  hier,  der  mein  €kitte  ist,  gibt  mir,  obgleich  ich  in  keiner. 
Weise  etwas  Unrechtes  gethan  habe  und  sonst  ohne  alle  weitere  Hülfe  bin,  weder 
Essen,  noch  EJeider,  noch  was  ich  sonst  zum  Lebensunterhalt  brauche."  Nachdem 
die  Frau  so  gespro<;hen ,  sagte  dagegen  ihr  Mann :  „Meiq  König,  sie  sagt  die  Unwalir- 
hcit,  da  sie  mit  ihren  Verwandten  meine  Hinrichtung  wünscht.  Bis  zum  Ende  des 
Jahres  habe  ich  ihr  Alles  gegeben;  die  andern  unparteiischen  Verwandten  derselben 
können  mir  dieses  bezeugen."  So  von  diesem  Manne  unterrichtet,  sprach  der  König: 
„Gott  Siva  selbst  hat  in  dem  Traume  der  Königin  Zeugniss  in  dieser  Sache  abgelegt, 
wozu  also  noch  weiterer  Zeugen?  man  ergreife  diese  Frau  und  ihre  Verwandten!" 
Der  weise  Yaugandharäyana  aber  entgegnete  dem  Könige:  „Du  darfst,  o  König, 
diese    Sache   nur    nach  Anhörung  der  Zeugen   gehörig  richten,    denn   wie   könnten 


die  Leute,  die  im  Tism  nldit  kmum^  wand  ra  die  GeNcUi|)celt  dce  ÜMidA  glse- 
beaf  **  Der  König,  duck  dieM  Worte  beitfauit,  bÜHgte  diee  VerlMgen  «i4  Ite« 
Mgleich  die  Zeugea  lierbeifiUireB;  er  befragte  lie  «nd  alle  fagten  iha,  dm  jcMi 
Weib  anwabr  geredet  babe.  Darauf  ▼crbaante  der  Köalg  die  Fraa  ab  «dae  offaibaR 
Verrätberia  ibret  gatea  Maaaei,  mü  ibrea  Yerwaadtea  and  Söbaea  aM  aelMB  Rckbe» 
and  entlieM  den  tegendbaftea  Gattoi,  ihn  voU  Mitleid  Bit  yMm  Scbiteaa  tteffbäa 
fend,  um  eine  andere  Vermiblang  vollzieben  an  liönnen.  Ana  dieteai  Erdgaita  Mgerad* 
aagte  darauf  der  König:  „Ein  zorniges  nad  gnaiaaiti  Weib  ▼erüfst,  daer  W^lfa 
gieicb ,  den  Gattea ,  der  in  die  Schlingen  des  UngUdu  fiUt,  wenn  er  aack  nock  lebt; 
aber  eine  liebende,  aaa  edlem  Getcbleobt  geboreae,  vantiBdiga  Gattia  Ift  «iacai  aa 
Wege  ftebenden  ecbattigen  Banme  gieicb,  der  vor  der  Sonaeaglatb  aaa  acbteC,  aad 
wird  anr  dnrcb  Tageaden  erworben."  Yaaantaka,  der  dm  Kteige  lar  Seite  ataad 
aad  iteti  mit  einer  Erzäblnng  bereit  war,  entgegaete:  nHaia  oder  liebet  o  K8ai^ 
baben  melit  ibren  Unpmng  darin,  dau  In  dea  Meaacbea  die  GewohabeitaB  ftrea  in- 
bereo  DaMina  aocb  fortleben;  alt  Beweia  dieae  dfar  dia  folgeade  'ErdUttag,  birel** 

Oeickichie  des  Sinhaparäkramm. 

Es  berrscbte  elast  In  VArdnasI  ein  König,  Namens  Viknmachaada;  dieaer  batte 
«laea  Ueblingidlener,  filnbapardkrama  genannt,  der  faa  Kampfe  wie  im  Spiele  eia  aa- 
besiegbarer  Gegner  war,  seine  GemabUa,  an  Leib  oad  Seele  gieicb  misgeataltet,  Idess, 
was  sie  aocb  in  Wirkliobkeit  war,  KabdmkArl  (dU  Zäfüsi9d\»).  AUea  Geld,  was  er, 
ad  es  von  dem  Könige,  sd  es  dnrcb  das  SpM,  erwarb,  gab  der  Brave  Ibr  förwihrea^ 
aber  deanocb  konnte  die  seblecbte  Fnn  mit  dea  drd  Söbnea ,  die  sie  too  Ihm  ertal- 
tea,  nicht  einen  Aagenbücfc  sdn,  ohne  sieh  adt  Ihm  xa  amkea,  nad  keifcad  qfaätte 
de  Ihn  launer  arft  dea  Worten:  „Ansser  dem  Hanse  triakit  and  isst  da,  nad  gihst 
aas  nach  nicht  das  mindeste!  <'  Obgldeh  er  de  darch  Spdsea,  lidiliche  Getriake  aad 
aehöne  Kleider  in  besdnftigen  suchte,  so  wnrde  sie  doch  faaaMr  anbr  gegen  Iha  aa^ 
gdtracbt  ond  Hess  ihm  weder  bd  Tage  noch  bd  Nacht  Rohe.  Aber  endlich  werde 
Sinhapardkrama  ihrer  Wuth  überdrÖMig,  veriiess  daher  seia  Hans  und  ging  In  das 
Gebirge,  um  die  Göttin  Vindhyavdsini  zu  verehren;  er  stand  lange,  ohne  Speise  aad 
Trank  zn  sich  zu  nehmen,  vor  ihrem  Bilde,  da  erschien  sie  ihm  Im  Traame  ond  be- 
fahl ihm  also:  „Steh  auf,  mein  Schal  Gehe  nach  der  Stadt  VdrAnas!  znräck  aad 
grabe  an  der  Wurzel  eines  grossen  Fdgenbaumes,  der  alle  dort  überragt,  dort  wint 
dn  dnen  Schatz  heben  und  in  diesem  dn  smaragdenci  Gefass  finden,  4idl  strablead 
wie  dn  geschliffenes  Schwert,  dnem  herabgefallenen  Stuckeben  des  Himmels  vergldch- 
bar;  wenn  dn  auf  diese  Schde  dein  Auge  richtest,  so  wirst  dn  darin  dentUdi  sich 
widerspiegelnd  die  frühere  Natar  eines  Jedea  Geschöpfes  sehen,  von  dem  da  Irgod 
den  Wunsch  hast,  es  zn  wissen;  dadurch  wirst  du  die  frühere  Natur  deiner  Gattin,  so- 
wie deine  eigene  erfahren,  und  dann  mit  dem  erhmgten  Reichthume,  von  Knmmer  be- 
freit, glücklich  dort  leben."  So  sprach  die  Göttin  zu  ihm,  da  waöhte  er  auf,  brach 
das  Fasten  und  ging  beim  Anbruch  des  Morgens  nach  VdrAnasl  zurück.  Als  er  ange- 
kommen und  den  Fdgenbaum  gefunden  batte,  erhob  er  aus  dessen  Wund  den  Schatz 
nnd  fand  in  diesem  die  smaragdene  Schde;  er  blickte  neugierig  hinein  und  sah,  dass 
Heine  Gemahlin  in  einem  früheren  Dasein  eine  furchtbare  Bärin  gewesen  war,  er  sdbst 
aber  ein  Löwe.  Er  wusste  nun ,  dass  durch  das  Gesetz  der  grossen  Fdndachaft. 
die  in  einem  früheren  Dasdn  zwischen  ihnen  geherrscht  hatte,  der  Hass  zwischen  ihm 
nnd  seiner  Gattin  sich  nicht  andern  würde,  und  Hess  daher  den  Kummer,  von  der 
Tiuschung  befreit.  Er  suchte  nun  eine  Menge  Madchen  aus,  deren  mannichfacbe  Na- 
turen er  durch  die  Kraft  der  Schale  erforschte;  endlich  wählte  Sinhapardkraaui  eiae 
Jungfrau,  Namens  Sinbasri,  die  früher  eine  Löwin  gewes'en  war,  als  die  ihm  im  We- 
sen entsprechende ,  zu  seiner  zweiten  Gattin ;  er  überiiess  dareof  der  Kalahakdri 
dn  Dorf  zu  ihrem  didnigen  Besitz,  und  durch  den  gefundenen  Schatz  mit  Gtncfcs- 
gfitern  reichlich  veraehen,   lebte  er  glfickHcb  mit  seiner  neuen  Gattin. 
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,,So  entKtelit,  o  Konig,  Hau  oder  Liebe  zwisdien  Gatten  und  önttin  hier  anf 
der  Erde  darch  die  Gewalt  der  Erinnemng  an  ein  früheres  Dasein."  Als  der  König 
diese  wnnderbare  Erzählnng  von  Vasantaln  Temonuaen»  freute  er  sich  sehr  zugleich  mit 
der  Königin  VAsavadatti. 

Während'  so  die  Tage  hingingen  und  der  König  sich  nicht  ersittigen  konnte  an 
dem  Anblick  des  mondgleichcn  Antlitzes  der  Königin,  wurden  allen  seinen  Ministem 
Söhne  geboren ,  die,  mit  glücklichen  Merkmalen  versehen,  die  Verkundiger  zukünftigen 
Glückes  waren.  Zuerst  wurde  dem  obersten  Bfinister  YaugandharAyana  ein  Sohn  gebo- 
ren, den  er  Marubhüti  nannte,  dann  dem  RumanvAn  ein  Sohn,  Namens  Harisikha,  und 
dem  Vasantaka  ein  Sohn,  Namens  Tapantaka,  und  zuletzt  dem  Oberkämmerer  Nityo- 
dita  ein  Sohn ,  Namens  Gomukha.  „  Diese  sollen  als  Rathgeber  dienen  dem  Sohne  des 
Königs  von  Vatsa,  der  einst  über  alle  Vidyädharas  herrschen  wird,  und  alle  ihm  feind- 
lich gesinnten  Geschlechter  hier  auf  Erden  vernichten !  **  also  erscholl  vom  Himmel 
herab  eine  unsichtbare  Stimme,  als  bei  der  Geburt  dieser  Knaben  ein  grosses  Fest  ge- 
feiert wurde.  Als  nun  noch  einige  Tage  verflossen  waren,  nahte  der  Königin  Yäsava- 
dattä  die  Stunde  der  Geburt ;  sie  sass  in  dem  schönen  Schlafgemache,  das  einige  Müt- 
ter eingerichtet  hatten,  dessen  Fenster  vor  dem  Lichte  der  Sonne  geschützt  und  mit 
dem  Glänze  der  Edelsteine,  deren  Licht  das  Kind  ertragen  konnte,  erhellt  wurde, 
durch  mancherlei  Segcnssprfiche  und  weihende  Ceremonien  der  Minister  dem  Unglück 
und  der  Bosheit  unzugänglich  gemacht;  dort  nun  gebar  sie  einen  Knaben  von  liebli- 
chem Anblick,  gleichwie  der  Himmel  den  Mond,  der  den  von  dem  krystallhellen  Am- 
rita  gebildeten  Glanz  ausströmt;  aber  nicht  blos  dadurch,  dass  der  Knabe  geboren 
war,  wurde  das  Zimmer  erhellt,  sondern  nuch,  dass  das  Herz  der  Mutter  nun  frei 
wurde  von  der  Verdunkelung  ihres  Kummers.  Die  frohe  Nachricht  durchdrang  bald 
den  ganzen  Frauenpalast,  und  so  hörte  denn  auch  der  König  von  einer  aus  diesem  Pa- 
laste kommenden  Frau,  dass  ihm  ein  Sohn  geboren  sei;f  dass  er  erfreut  dem  Boten 
dieser  frohen  Nachricht  nicht  sein  Königreich  schenkte,  dies  geschah  nur  aus  Furcht, 
dass  es  sich  nicht  zieme,  nicht  aus  Habsucht.  Er  eilte  darauf  mit  sehnsuchtsvoller 
Seele  in  den  Frauenpalast  und  sah  endlich  seinen  Wunsch  in  seinem  Sohne  zur  Frucht 
gereift;  seine  Lippen  waren  roth  und  schmal  wie  ein  Blatt,  sein  Haar  wie  ein  zartes 
Lotosgcwebe,  sein  Antlitz  gleich  dem  lieblichen  Lotos  mit  dem  Glucke  königlicher 
Herrschaft  geschmückt,  die  weichen  Füsschen  bezeichnet  mit  dem  Chhatra  und  Ch^ara. 
Während  der  König  mit  thränenerfullten  Augen,  die  in  Wehmuth  und  Übermass  der 
Freude  aufgingen,  in  Liebe  seinen  Sohn  betrachtete  und  Yaugandharäyana  und  die 
übrigen  Minister  laut  ihre  Freude  äusserten,  ertönte  zu  derselben  Stunde  eine  Stimme 
vom  Himmel  herab:  „Dieser  dein  Sohn,  o  König,  ist  geboren  worden  als  ein  AvatAr 
des  Gottes  Käma,  du  sollst  ihn  hier  benennen  mit  dem  Namen  Naravähanadatta.  In 
rastloser  Thätigk*eit  wird  er  auf  göttliche  Weise  bald  Oberherrscher  der  sämmtlichen 
Vidyädhara  -  Fürsten  werden ! "  Nach  diesen  Worten  schwieg  die  Stimme,  und  sogleich 
fiel  vom  Himmel  ein  Blumenregen  herab  und  ertönte  der  Klang  der  Pauken.  Darauf 
ordnete  der  König  in  höchster  Freude  ein  grosses  Freudenfest  an,  um  die  ihm  von 
den  Göttern  erwiesene  Gnade  würdig  zu  feiern;  die  Töne  der  Instrumente,  aus  den 
Häusern  erklingend,  stiegen  zum  Himmel  empor,  um  gleichsam  allen  VidyAdharas  die 
Gebart  ihres  Königs  zu  verkundigen;  die  rothen  Fahnen  auf  den  Zinnen  der  Tempel 
und  Paläste ,  von  dem  Winde  hin  und  her  gewiegt ,  verbreiteten  überall  ihren  Pnrpur- 
glanz ;  auf  dem  Grunde  tanzten  schöne  Mädchen  in  Heblicbcn  Reihen,  als  wären  es  die 
Himmclsfrauen ,  von  der  Freude  erfasst,  dass  der  Gott  der  Liebe  wieder  in  körperli- 
chcr  Gestalt  geboren  sei;  die  ganze  Stadt  erschien  im  Schmucke  neuer  Gewänder,  die  der 
König  vertheilt  hatte ;  während  der  König  freigebig  seine  Rcicbthümer  auf  sein  Gefolge 
herabregnete,  ging  Niemand  leer  aus,  nur  der  Schatz  wurde  leer;  von  allen  Seiten 
kamen  die  tugendhaften  Frauen  der  benachbarten  Fürsten  herbei,  Segenssprüche  erthei- 
lend,  am  Tanz  sich  erfreuend,  die  vom  Könige  als  Ehrengeschenk  vcrtheilten  Gewän- 
der tragend,  von  den  Tönen  der  Musik  begleitet;  so  war  in  der  freudenvollen 
Stadt  jede  Bewegung  Tanz,  jede  Rede  ein  Gedicht,  jede  Handlung  Freigebigkeit, 
jeder  Ton  Musik;  viele  Tage  hindurch  dauerte  das  Freudenfest,  und  endigte,  als 
die  Wünsche  aller  Bewohner  erfüllt  waren.  Im  Verlaufe  der  Tage  wuchs  der  Kna- 
be,  dem  jungen   Monde  gleich,   von  dem  Vater  der  heiligen  Sitte  gemäss  mit  dem 


ntmta  IfaniTilMMdatta  belebt ,  wie  flirShcr  *die  M— Bwpfc«  Btimm  Hkm  befoUei 
iMtte.  Ab  der  König  die  ernten  eehwanlceiidea  Schritte  der  BUtea  FlMdwt 
•ek  end  die  errtea  staBineledeB  Worte  Tem^bi,  freute  er  ilcii  intprt.  Dannf  fikr- 
ten  die  treffUdiea  Biinister  Ihre  Knaben  nr  Henemfirende  den  KSidgi  dem  KfiBgi- 
eohne  als  Gespielen  zn:  Yaigandhnriyuui  den  Mnrabhiti,  BnoHunrAn  des  HariiilKha, 
Nityodita  den  Gomolüia  und  Vanntaln  den  Tnpnntnkn,  nnd  nneh  der  Hnnipricfler 
Stotikara  fibergnb  die  ZwIlUngMÖhne  seiner  Sdnriserin  PincalOdi,  den  «^«»»■'pinft  aad 
den  VaisvAnara.  In '  deaseiben  AngenbUcke  iel  ein  hi— Hicher  Blmneoregen  kenb, 
licgieitet  von  eegenTeriieiiaenden  Genngen.  Dn  frente  dch  der  Kteig  ud»  fba  nr 
Seite  etehend,  die  Königin^  and  gaitlicb  liewirtbete  er  den  Kreia  der  Söhne  aelacr 
Gefährten.  So  war  der  Sotm  des  K5nigi  schon  in  der  arten  Kindheit  iteta  umgeben 
Ton  diesen  sechs  treffttehen  Sohnetf  der  Bflnister,  te  ihm  ndt  treuer  Lid>e  niiliingea 
md  einst  die  Urmche  seines  erhalienen  Glfidccs  worden.  Und  so  gtag^n  dem  Könige 
Yon  Vatsa  die  Tage  in  nnonteriirodiener  Vnnd»  dahin»  wemi  er  den  Sohs  mit  des 
Lotos  seines  Hebelnden  AntHties  nnmh,  wie  er  tob  einem  Aime  nm  nndera  AmM  der 
mit  Liebe  sich  hendbneigenden  Finten  ging  und  In  nnr  hnft  TefBtändHdMa  Worten 
echenend  spndL 


Fttnftes  Bach. 


Geschichte  des  Saktiyega, 

Königs  der   Vidyädharas. 
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¥lernnd  zwanzigstes  Capitel. 


Der  König  von  Yatsa  nnd  seine  Gemahlin  YäsavadattA  zogen  auf  diese  Weise  ihren 
einzigen  Sohn  Naravähanadatta  gross,  als  aber  der  weise  Yangandharäyana  den  König 
so  angstlich  den  Knaben  hüten  sah,  sagte  er  einst,  da  er  ihn  ohne  sein  Gefolge  traf, 
folgendes  zn  ihm:  „Dn  brauchst,  o  König,  wegen  deines  Sohnes  Narayfthanadatta 
durchaus  dir  jetzt  keine  Sorge  zn  machen,  denn  er  ist  ja  durch  die  Gnade  des  hoch- 
heiligen Siva  in  deinem  Hause  als  zukünftiger  Oberherrscher  aller  Vidysldharafursten 
geboren  worden.  Die  Vidyädharafürsten  haben  dieses  durch  ihr  göttliches  Wissen  er- 
fahren und,  darüber  in  grosse  Bestürzung  versetzt,  wollten  sie  misgünstig  ihm  ein 
Leides  zufügen,  aber  sowie  der  Gott  mit  dem  Halbmonde  dies  vemalmi,  hat  er  eines 
seiner  Diener,  Namens  Stambhaka,  zum  Schutze  des  Knaben  bestimmt,  der  unsiditbar 
deinen  Sohn  stets  schützend  umgibt  Dieses  hat  Nirada,  mir  unerwartet  nahend,  be- 
Helltet.  Während  der  Minister  so  sprach ,  stieg  aus  den  Wolken  ein  himmlischer  Bfami 
herab,  mit  Diadem  und  Ohrgeschmeide  geschmückt,  ein  Schwert  in  der  Hand  hal- 
tend. Er  verbengte  sich  dirfurchtsvoll  vor  dem  Könige,  der  ihm  dagegen  die  gastliche 
Ehre  erwies  und  dann  neugierig  fragte:  „Wer  bist  da  und  was  ist  dein  Begehr?" 
Darauf  erwiderte  jener:  „Ich  war  früher  ein  sterblicher  Mensch  und  bin  König  der 
VidyAdharas  geworden,  mein  Name  ist  Saktivega;  alle  meine  Feinde  sind  besiegt,  als 
ich  aber  durch  mein  göttliches  Wissen  erfuhr,  dass  dein  Sohn,  o  König,  unser  zu- 
künftiger Ob^herrscher  werden  solle,  bin  ich  herbeigekommen,  ihn  zu  sehen.*'  Nach 
diesen  Worten  betrachtete  er  furchtsam  den  zukünftigen  Herrscher,  und  der  erfreute 
König  fragte  ihn  femer  voli  Erstaunen  :  „Wie  erhuigt  man  die  Würde  einet 
VidyAdhara,  welcher  Art  ist  diese  und  wie  hast  du  sie  erlangt?  erzähle  uns  das, 
o  Freund !  *'  Als  der  Vidyädliara  Saktivega  diese  Rede  des  Königs  vernommen ,  ver- 
beugte er  sich  höflich  und  antwortete  also:  „Muthig  ausdauernde  Männer,  die  in  den 
jetzigen  oder  einem  früheren  Dasein  den  Gott  Siva  durch  Busse  und  Frömmigkeit  er> 
freuten ,  erlangen  dann  durch  seine  Gnade  die  Würde  eines  VidyAdhara ;  diese  aber  ist 
mannigfaltiger  Art,  und  als  Kennzeichen  dienen  Zaubermacht,  das  Schwert,  die  Blu- 
menkränze und  anderes  mehr.  Auf  welche  Weise  aber  ich  diese  Wurde  erlangt,  das 
will  ich  dii^  erzählen ,  höre !  *'  Nach  diesen  Worten  erzählte  Saktivega  in  Gegenwart 
der  Königin  VäsavadattA  folgende  Erzählung,   die  seine  eigenen   Schicksale  darstellte. 


Geschichte  des  Saktirega,  Königs  der  Yidyädharas. 

Es  lebte  einst  in  der  Stadt  Yardhamäna,  die  der  Schmuck  des  Erdkreises  ist,  ein 
mächtiger  König,  Paropakäri  genannt;  die  Gemahlin  dieses  erhabenen  Herrschers  war 
die  Königin  KanakaprabhA ,  die  ihn  begleitete  wie  dec  Blitz  die  Wolke,  nur  fehlte  ihr 
des  Blitzes  unstäte  Fluchtigkeit.  Mit  der  Zeit  gebar  diese  Königin  ihm  ein  Mädchen, 
das  der  Schöpfer  schien  gebildet  zu  haben,  um  den  Stohe  der  f^ikshat  anf  ihre  Schönheit 
zu  demüthigen«  Allmälig  wuclis  die  Königstochter  gross,  den  Augen  der  Menschen  lieblich 
wie  ein  Mondstrahl,  von  dem  Vater  nach  der  Mutter  KanakarekhA  genannt  Als  das  Mäd- 
chen das  jungfräuliche  Alter  erreicht  hatte,  sagte  der  König  eiost  zu  der  Königin  Kanaka- 
prahhA»  die,   während  er  allein  war»  9»  Ihm  luun:   „Ein  erwachsenes  Madchen  darf 
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man  nicht  in  dem  Hanse  behalten,  dämm  qoält  KanakarekhA  mit  der  Sorge  um  «se 
ihr  angemessene  Vermählung  mein  Herz.  Denn  eine  edle  Jungfran,  die  nidit  die  tkr 
würdige  Stellung  erlangt,  ist  wie  eine  verstimmte  Laute,  zwar  vemimmt  das  Ohr  thrai 
Ton ,  aber  er  erquiclct  es  nicht.  Ein  Mädchen ,  das  nrnn  bethört  einem  Unwürdiget 
anvertraut,  ist  der  Wissenschaft  gleich  in  der  Hand  des  Unfähigen,  Biclit  zum  Ruhme, 
nicht  zur  Erfüllung  des  Gesetzes  lebt  sie  dann,  sondern  blos  znr  Reae.  Wclchea 
Fürsten  also  soll  ich  meine  Tochter  zur  Gattin  geben?  wer  ist  ihrer  würdig?  das,  o 
Königin ,  sind  mir  sehr  schwere  Sorgen."  Hierauf  erwiderte  lächelnd  die  Königin  Ki- 
nalcaprabhA:  „Du  sprichst  nun  wol  so,  das  Mädchen  aber  wünscht  gar  nicht»  ^di  zu 
verraikhlen.  Denn  als  ich  heute,  wie  sie  mit  ihrer  Pnppe  spielte,  zum  Scherz  zu  ikr 
sagte:  „Wann,  mein  Töchterchen,  werde  ich  deine  Hochzeit  erleben f  antwortete  sie 
mir  mit  vorwurfsvollem  Tone:  „Nein,  nein,  liebe  Mutter,  spridi  nicht  so!  di 
darfst  mich  Niemanden  zur  Gattin  geben.  Meine  Trennung  von  dir  ist  noch  nidt 
bestimmt,  gerade  als  Mädchen  bin  ich  schön,  sonst  wisse,  dais  ich  gleich  ster- 
ben werde,  denn  hierbei  ist  ein  tiefer  Grund!"  Als  ich  dies  gehört  ,  kam  ick 
eben  betrübt  zu  dir,  o  König.  Daher,  wozu  einen  Genmhl  für  sie  suclien,  da  sie  jede 
Vermählung  zurückweist?"  Diese  Worte  der  Königin  setzten  den  König  in  grosse 
Bestürzung,  er  ging  daher  sogleich  in  das  Zimmer  seiner  Tochter  und  sagte  ihr:  „Da 
Götter-  und  Asura- Jungfrauen  mit  schwerer  Busse  sich  bemühen,  einen  Gatten  zn 
erwerben,  wie  kommt  es.  Töchterchen,  dass  du  dich  weigerst,  didi  zu  vermählen f** 
Hierauf  antwortete  Kanakarekhä,  die  Augen  zur  Erde  gesenkt:  „Lieber  Vater,  ich 
wünsche  mir  jetzt  noch  keine  Vermahlung;  was  Icann  dir  daran  so  viel  liegen«  was  ist 
dabei  deine  Absicht? "  Auf  diese  Frage  seiner  Tochter  erwiderte  der  wdwe  Kösig 
Paropakäri:  „Wie  anders  könnte  man  Unheil  vermeiden,  o  Tochter,  ausser  dass  nai 
ein  Mädchen  verheirathet ,  und  ein  Mädchen,  solange  es  noch  von  den  Ycrwaadtea 
abhängig  ist,  darf  nicht  nach  eigenem  Willen  Imndeln;  sowie  ein  Mädchen  geboren iit 
wird  es  für  Andere  gepflegt  und  beschützt ,  und  was  soll,  wenn  die  Kinderzeit  vornb« 
ist,  einer  Jungfrau  das  Haus  des  Vaters  ohne  Gatten?  Denn  wenn  ein  Mädchen  reif 
ist,  so  gehen  die  Verwandten  abwärts,  sie  heisst  dann  Jungfrau,  und  den  sie  »ich  zun 
Gatten  wählt,  wird  ihr  Herr  genannt/*  Auf  diese  Worte  des  Vaters  erwiderte  Kamüa- 
rekbA  mit  der  verständigen  Rede:  „Wenn  es  so  ist,  lieber  Vater,  dann  yermäble  midi 
dem  Brahnianen  oder  Krieger,  der  so  glücklich  war,  die  Goldene  Stadt  {Kanakapuri) 
zu  sehen ,  er  soll  mein  Gatte  werden.  Auf  andere  Weise  aber  quäle  mich  nic:ht  weiter 
vergeblich."  Hierauf  dachte  der  König  bei  sich:  „Es  ist  doch  ein  Glück,  da»s  »t 
eine  Bedingung,  unter  der  sie  sich  vermählen  will,  bewilligt  hat;  sicher  ist  sie  eioe 
Göttin,  die  ans  irgend  einem  Grunde  in  meinem  Hause  geboren  worden  ist,  denn  wie 
könnte  das  Mädchen  sonst  so  viel  wissen!"  Der  König  versprach  ihr,  ihren  Wun»rh 
zu  erfüllen,  stand  dann  auf  und  besorgte  die  Geschäfte  des  Tages.  Am  andern  Tage, 
als  er  auf  seinem  Throne  sass,  sagte  der  König  zu  denen,  die  ihm  zur  Seite  standen: 
„Hat  einer  von  euch  die  Goldene  Stadt  gesehen?  wer  sie  gesehen  hat,  dem  gebe  ick 
wenn  er  ein  Brahmane  oder  Krieger  ist,  meine  Tochter  Kanakarekhä  zur  Gattin  and 
ernenne  ihn  zu  meinem  Nachfolger  im  Reiche."  Aber  Alle,  sich  gegenseitig  cr^taast 
ansehend ,  riefen  aus :  „Wir  haben  nicht  einmal  den  Namen  dieser  Stadt  je  gehört,  wie 
viel  weniger  sie  gesehen !  '*  Darauf  rief  der  König  seinen  Kämmerer  herbei  und  befabl 
ihm  also:  „Geh,  durchziehe  die  ganze  Stadt  mit  Trommelschlag,  meinen  Befehl  auf- 
rufend, und  erforsche,  ob  irgend  Jemand  die  Goldene  Stadt  gesehen  hat  oder  nicht." 
Der  Kämmerer  versprach  dem  Befehle  zu  gehorchen  und  ging  hinaus  ;  er  Hess  darauf 
königliche  Diener  unter  Trommelschlag  die  Stadt  durchziehen  und ,  wenn  dadurcb 
viele  neugierig  gemacht  herbeikamen,  um  zu  hören,  laut  verkündigen:  „Welcher  Brali- 
manen-  oder  Krieger  -  Jüngling  die  Goldene  Stadt  gesehen,  der  spreche,  ihm  gibt  der 
König  seine  Tochter  zur  Gattin  und  ernennt  ihn  zu  seinem  Nachfolger  im  Rcidie!" 
So  wurde  hier  und  dort  überall  in  der  Stadt  unter  Trommelschlag  laut  ausgerofes. 
„Was  ist  das  für  eine  Goldene  Stadt,  welche  heute  hier  in  unserer  Stadt  laut  ausge- 
rufen wird,  die  selbst  wir  alten  Leute  weder  jemals  gesehen  oder  nennen  gehört  ha- 
ben ? "  so  sprachen  wiederum  die  Einwohner  ,  als  sie  die  öffentliche  Bekanntmachong 
gehört  hatten,  aber  nicht  ein  Einziger  sagte:  „Ich  habe  sie  gesehen."  Ein  Einwohner 
dieser  Stadt,    der  Brahmane  Saktideva,     Sohn  des  Baladeva,    hörte    ebenfalls  diese 
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BekanntmachDog;  er  war  noch  jung,  aber  dem  Leichtsinn  ergeben,  hatte  er  im  Spiele 
sein  ganzes  Vermögen  verloren ;  von  neaer  Hoffnung  erfüllt ,  als  er  hdrte »  dass  die 
Tochter  des  Königs  sollte  vermählt  werden,  dachte  er  bei  «ich:  „Jetzt,  wo  mir  im 
Spiele  mein  ganzes  Vermögen  ist  genommen  worden,  Icann  ich  weder  das  Haus  meines 
Vaters  betreten,  noch  die  Wohnungen  der  schönen  Madchen,  die  ihre  Reize  verkau- 
fen; daher  ist  es  am  besten,  da  ich  nicht  mehr  weiss,  wohin  ich  mich  wenden  soll, 
dass  ich  den  öffentlichen  Ausrufern  sage :  „  Ich  habe  Jene  Stadt  gesehen."  Wer  kann 
mir  die  Unwahrheit  meiner  Behauptung  l>eweisen,  wer  hat  je  diese  Stadt  gesehen?  und 
so  wäre  es  vielleicht  möglich ,  dass  ich  mich  mit  der  Königstochter  vermählen  könnte.'* 
Mit  diesen  Gedanken  ging  er  zu  den  königlichen  Dienern  hin  und  sagte  ihnen:  „Ich 
habe  die  Goldene  Stadt  gesehen.'*  Diese  riefen  sogleich  aus:  „Heil  dir,  gehe  gleich 
zu  dem  Oberkämmerer'**  und  so  ging  Saktideva  mit  diesen  Leuten  zu  dem  Oberkäm- 
merer ,  den  er  ebenfalls  mit  der  Erzählung  belog ,  dass  er  jene  Stadt  gesehen  habe : 
dieser  bebandelte  ihn  sehr  freundlich  und  führte  ihn  darauf  zu  dem  Könige,  und  auch 
vor  dem  Könige  sagte  er,  ohne  im  geringsten  sich  zu  besinnen,  ganz  dasselbe;  denn 
was  würde  einem  Betruger,  den  das  Spiel  ausgesogen  hat,  wol  schwer?  Der  König 
aber,  um  Sicherheit  zu  gewinnen,  sandte  den  Brahmanen  zu  seiner  Tochter  Kanaka- 
rekhA.  Der  Kämmerer  nannte  ihr  den  Namen  des  Jünglings  und  was  er  wolle,  und 
als  er  darauf  zu  ihr  gefuhrt  wurde ,  fragte  sie  ihn :  „  Hast  du  wirlüich  die  Goldene 
Stadt  gesehen?**  Saktideva  antwortete:  „Ja,  ich  habe  diese  Stadt  gesehen,  als  ich, 
nach  Wissen  begierig ,  die  Erde  durchwanderte.**  KanakarekhA  fragte  weiter :  „  Auf 
welchem  Wege  bist  du  dorthin  gegangen  und  wie  sieht  jene  Stadt  aus?**  Hierauf 
erwiderte  der  Bndmiane:  „Von  hier  aus  bin  ich  nach  der  Stadt  Harapura  gegangen, 
von  wo  aus  ich  aihnälig  zu  der  Stadt  VäntnasI  gelangte,  von  VdrAnasl  kam  ich  In 
einigen  Tagen  nach  Paundravardhana,  und  von  da  bin  ich  nach  der  Goldenen  Stadt 
gegangen;  sie  erschien  mir  als  ein  Ort  der  Freude  und  der  Lust  für  Alle,  die  gute 
Werke  gethan  liaben ,  deren  Schönheit  man  mit  unverwandten  Augen  hhibückend  genies- 
sen  musste,  der  Stadt  des  Indra  in  Allem  vergleichbar.  Nachdem  ich  dort  allmälig 
die  Wissenschaften  erlernt,  bin  ich  lüerher  zurückgekehrt.  So  bin  ich  auf  dem  ange- 
gebenen Wege  zu  der  Goldenen  Stadt  gelangt  und  also  ist  sie  bescliafren.**  Nach  die- 
sen Worten  schwieg  der  betrügerische  Brahmane  Saktideva,  die  Tochter  des  Königs  aber 
rief  lachend  aus :  „  Ja ,  es  ist  wahr,  gelehrter  Brahmane ,  du  hast  diese  Stadt  gesellen. 
Sage  mir  doch  noch  einmal,  auf  welchem  Wege  bist  du  dorthin  gelangt?**  Als  hierauf 
Saktideva  seine  Erzälilung  nocimials  mit  grosser  Frechheit  wiederholte,  Hess  ihn  die 
Tochter  des  Königs  durch  ihre  Dienerinnen  aus  dem  Palaste  hinansweisen  und  ging 
dann  sogleich  zu  ihrem  Vater,  der  sie  fragte:  „Nun,  hat  der  Brahmane  dir  Wahrheit 
gesagt?"  Darauf  erwiderte  Kanakarekhd:  „Lieber  Vater,  obgleich  du  König  bist, 
handelst  du  doch  ohne  reifliche  Oberiegung.  Weisst  du  denn  nicht,  dass  Betrüger  die 
ehrlichen  Menschen  täuschen^  So  hat  auch  dieser  Brahmane  durch  Lugen  mich  hin- 
tergehen wollen,  denn  niemals  hat  dieser  Lügner  die  Goldene  Stadt  gesehen.  Betrüger 
fuhren  gar  mannigfache  Täuschungen  liier  auf  Erden  ans,  als  Beleg  höre  die  Abenteuer 
des  Siva  und  MAdhava,  die  ich  dir  erzählen  will."  Nach  diesen  Worten  begann  die 
Tochter  des  Königs  folgende  Erzählung. 

Geschichte  des   Siva  und  Mädhava» 

Es  gibt  eine  herrliche  und  reiche  Stadt,  Ratnapura  genannt,  dort  lebten  einst 
zwei  Schelme ,  Siva  und  Mädhava ,  die,  von  andern  Betrügern  unterstützt,  alle  reichen 
Leute  der  Stadt  durch  mancheriei  betrügerische  Bfittei  lange  Zeit  hindurch  l>eranbt 
hatten.  Einst  kamen  Beide  zusammen  und  überiegten  also :  „  Diese  ganze  Stadt  Ist 
von  uns  Beiden  gehörig  geplündert  worden,  wir  wollen  daher  Jetzt  nach  Ujjayini  gehen, 
um  daselbst  zu  leben;  dort  nämlich  wird  der  Hauspriester  des  Königs,  Namens  San- 
karasvämi,  für  einen  sehr  reichen  Mann  gehalten,  und  wenn  wir  diesem  durch  List 
seine  Schätze  rauben,  können  wir  zum  Genuss  der  lieblichen  Anmoth  der  MAlavalrauen 
gehmgen.  Die  Brahmanen  nennen  ihn  allgemein  geizig,  da  er,  obgleich  er  seine  Schätze 
nach  Scheffeln  messen  kann,  nur  mit  unwillig  gerunzelter  Stirn  ihnen  die  Hälfte  des 
ihnen  zukommenden  Ehrenaoldcs  bd  den  Opfern  darrciciit.    Anch  lat  «•  belcnuit,  dnM 


134 

er  eine  wtindenchone  Tochter  besitzt,  die  einer  von  nni,  wenn  wir  nnt  Quii  ansdüie»- 
■eo  »  sicher  von  ihm  zur  Gattin  erhält.*^  Die  beiden  Scheine,  Siva  und  Bl&dhavi» 
lassten  hiernadi  ihren  Entschluss,  und  nachdem  ne  unter  sich  verabredet  hatten ,  was 
ein  Jeder  einzeln  than  solle,  verliessen  sie  die  Stadt  Ratnapara  und  Icuaen  bald  nach 
Ujjayinl.  MAdhava  blieb  mit  seinem  Gefdge,  sich  als  R^jpot  verldddend,  anaserhalb 
der  Stadt  in  einem  Dorfe,  Siva  aber,  in  allen  Listen  erfahren;  betrat  alleiii  znerit  die 
Stadt,  ganz  genau  die  Kleidung  und  das  Wesen  eines  firommen  Busseni  annehoicnd, 
und  bezog  an  dner  erhöhten  Stelle  am  Ufer  der.  SiprA  eine  Zelle ,  vor  der  er ,  todass 
Alle  es  recht  sehen  konnten,  eine  Rehhant,  den  Topf,  um  Almosen  zq  saamein, 
Darbhagras  nnd  Lchmerde  ausbreitete.  Zur  Zeit  der  ersten  Moigendunaening  rieb  er 
sich  den  ganzen  Leib  dicht  mit  Lehmerde  ein,  dann  ging  er  in  denFhiss  and  blieb  lange 
mit  dem  Kopfe  unter  dem  Wasser  und  stand  dann,  wenn  er  aus  dem  Bade  kam,  lange 
unverwandt  das  Antlitz  gegen  die  Sonne  gewendet  da;  darauf  setzte  er  sich  vor  dem 
Bilde  des  Gottes  nieder  und  murmelte,  ein  Büschel  Knsagras  in  der  Hand  b^^ltm^, 
•eine  Gebete  her,  dann  pflückte  er  geheiligte  Blumen  und  opferte  sie  dem  Siva,  und 
wenn  er  sein  Opfer  vollendet,  begann  er  wieder  zu  beten  und  sass  dann  noch  lange 
in  tiefster  Andacht  versunken.  Am  andern  Tage  durchwanderte  er,  um  Almosen  zu 
sammeln ,  nur  mit  dem  Felle  der  schwarzen  Gazelle  bekleidet,  auf  einen  Stab  gestützt, 
in  stetem  Schweigen  verharrend,  die  Stadt  und  theilte  dann  die  aus  den  Häusern  der 
Brahmanen  empfangenen  Ahnosen  in  drei  Theile;  den  einen  Theii  gab  er  den  Krähen, 
den  andern  dem  Ersten,  der  bei  ihm  vorüberging,  und  mit  dem  dritten  Theile  fnUte 
er  seinen  Leib ,  dann  drehte  er  wieder  lange  unter  stetem  stillen  Gebete  seinen  Rosen- 
kranz ;  die  Nacht  aber  brachte  er  ohne  irgend  eine  Gesellschaft  in  seiner  Zelle  zu,  die 
schwierigsten  Fragen  der  Philosophie,  um  damit  die  Leute  zu  blenden,  überdenkend. 
Indem  er  so  tagtäglich  diese  Imrten  Bussübungen  vollzog,  gehing  es  ihm,  den  Sina 
aller  Einwohner  von  UJjayint  zu  täuschen,  und  in  frommer  Demuth  sich  vor  Ihm  ver- 
beugend, verkündeten  sie  überall  laut  seinen  Ruhm:  „Ha,  dies  ist  ein  heiliger  Büsser!'* 
Unterdessen  hatte  sein  Freund  Mädhava  durch  seine  Kundschafter  dies  Alles  erfahren 
und  zog  nun,  als  Rajput  verkleidet,  ebenfalls  in  die  Stadt  ein;  er  nahm  seinen  Auf- 
enthalt in  einem  entlegenen  Tempel  und  ging  dann  an  das  Ufer  der  Siprä,  um  sich  in 
dem  Flusse  zu  baden ;  nachdem  er  sich  gebadet  hatte ,  sah  er  den  Siva ,  der  ganz  io 
seine  Gebete  versenkt  vor  dem  Bilde  des  Gottes  sass,  und  fiel  ihm  mit  seinen  Begld- 
tcrn  derauthsvoll  zu  Füssen.  Er  sagte  dann  zu  den  Leuten,  die  um  ihn  herumstandeD: 
„Es  gibt  keinen  so  frommen  Büsser  weiter  als  diesen,  mehr  als  einmal  schon  habe  ich 
ihn  gesehen,  wie  er  die  heiligen  Teiche  und  Wallfahrtsörter  besuchte.*'  Aber  obgleich 
Siva  Ihn  wohl  bemerkt  hatte,  so  verharrte  er  doch  in  seiner  Stellung,  ohne  den  Nacken 
zu  drehen.  Darauf  kehrte  MAdhava  in  seine  Wohnung  zurück.  In  der  Nacht  kamen 
Beide  an  einem  einsamen  Orte  zusammen ,  wo  sie  assen  und  tranken  und  dann  mit 
einander  beredeten ,  was  nun  weiter  zu  thun  sei ;  in  der  letzten  Nachtwache  kehrte 
Siva  in  seine  Zelle  zurück,  und  Mädhava  befahl  einem  der  ihn  begleitenden  Schelme, 
als  es  Tag  geworden ,  also :  „  Nimm  diese  beiden  Gewänder  und  bringe  sie  als  ein 
Ehrengeschenk  zu  Sankarasvämi ,  dem  Hauspriester  des  Königs,  und  sage  folgendes  zu 
ihm.  „Ein  Rajput,  Namens  Madhava,  von  seinen  Verwandten  besiegt  und  aus  seinem 
Reiche  vertrieben,  ist  mit  den  reichen  Schätzen  seines  Vaters  aus  dem  Süden  hierher 
gekommen  und  wünscht,  von  mehreren  andern  ihm  an  Tapferkeit  gleichenden  Rajput» 
begleitet,  in  die  Dienste  eures  Königs  zu  treten.  Er  hat  mich  daher  za  dir  gesandt, 
o  Meer  des  Ruhmes,  um  dich  besuchen  zu  dürfen."  So  von  dem  Mädhava  befeh- 
ligt und  abgesandt  ging  der  Schelm ,  das  Ehrengeschenk  in  der  Hand  haltend, 
in  das  Haus  des  Priesters ;  als  er  den  günstigen  Augenblick  erspäht ,  wo 
der  Priester  allein  war,  und  ihm  sich  nahend  das  Geschenk  überreicht  hatte,  mel- 
dete er  ihm  genau,  was  Mädhava  ihm  aufgetragen;  der  Priester  nahm  ein  wördevolleB 
Ansehen  an,  und  nach  weiteren  Geschenken  begierig,  bewilligte  er  das  Begehren.  Ais 
nun  der  Schelm  zurückgekehrt  war,  ging  Mädhava  am  nächsten  Tage  zur  passendes 
Zeit  zu  dem  Priester,  um  ihn  zu  besuchen;  von  den  ihn  begleitenden  Schelmen,  die 
als  Rajputs  verkleidet,  mit  langen  Speeren  geschmückt  waren,  gefolgt  und  von  einem 
vorausgesendeten  Boten  angemeldet,  nahte  er  sich  dem  Priester,  der  ihm  entgegenging 
und  mit   freudigem  Willkommen  ihn   begrüsste.     Mädhava  blieb  eine  kurze  Zeit,  mit 
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angenehmem  Geipräche  zubringend  bei  dem  Prietter  nnd  kebite  dann ,  von  ihm  enUa«- 
•en ,  in  seine  Wohnang  zarnck.  Am  zweiten  Tage  sandte  er  wiederum  zwei  Gewander 
als  Ehrengeschenk  vorher  zu  dem  Priester,  ging  dann  selbst  zu  ihm  nnd  sagte:  „Wir  win^ 
sehen  in  den  Dienst  des  Königs  zu  treten,  aber  nur  der  Ehre  wegen,  in  seinem  Ge- 
folge sein  zn  dürfen,  wir  haben  uns  daher  an  dich  gewendet,  Reichthümer  besitzen 
wir  genug.*'  AU  der  Priester  diese  Worte  hörte,  hoffte  er  von  dem  MAdhava  noch 
viel  Geld  erlangen  zu  können,  und  versprach  ilim  daher,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen; 
er  ging  sogleich  zu  dem  Könige  und  trug  ihm  die  Sache  vor,  und  der  König,  ana 
Hochachtung  für  ilm,  gestand  ilui  seine  Bitte  zu.  Am  andern  Tage  f&brte  nun  der 
Priester  den  Bfädhava  und  seine  Begleiter  zu  dem  Könige  nnd  stellte  sie  ihm  mit  groa- 
ser  Wurde  vor;  der  König  betrachtete  den  Midhava,  der  einem  R^pot  in  Gestalt  und 
Wesen  vollkommen  glich,  nahm  ihn  mit  Wohlwollen  und  Artigkeit  auf  und  bestimmte 
ihm  die  Art  seines  Dienstes.  So  lebte  nun  BiAdlmva,  dem  Könige  dienend,  aber  jede 
Nacht  brachte  er  mit  dem  Siva  unter  Besprechungen  ihrer  Pläne  zn.  Einst  sagte  der 
habsüchtige  Priester  zu  dem  Midhava,  der  ihm  stets  durch  Geschenke  seine  Aufmerk- 
samkeit bewies:  „Wohne  doch  in  meinem  Hause!"  und  da  er  ihn  dringend  bat,  so 
bezog  Bfädhava  mit  seinen  Begleitern  das  Haus  des  Priesters.  Midhava  hatte  eine 
grosse  Menge  Schmuck  von  falschen  Edelsteinen  künstlich  nachgemacht,  that  diemn  in 
ein  Kästchen ,  bat  darauf  den  Priester ,  es  in  seine  Schatzkammer  zu  stellen ,  nnd,  in- 
dem er  es  halb  öffnete  und,  um  Um  zu  täuschen,  den  Schmuck  ein  wenig  adien.liess, 
zog  er  seine  Seele  gewaltsam  an  sich.  Als  der  Priester  auf  diese  Weise  ganz  sicher 
gemacht  war,  stellte  sich  MAdhava  krank,  indem  er  durdi  sehr  geringes  Znsichnehmen 
von  Speisen  seinen  Körper  sehr  abgemagert  hatte;  so  waren  einige  Tage  daliingegan- 
gen,  als  er  einst  zu  dem  Priester,  der  an  seinem  Bette  sass,  mit  schwacher  Stimme 
sagte:  „Es  ist  sicher,  dass  mein  Körper  in  einem  nnlieilbaren  Zustande  sich  l>efindet» 
führe  daher,  o  trcfilidistcr  Brahmane,  mir  irgend  einen  ausgezeichneten  Brahmanen 
her,  dem  ich  mein  ganzesfVermögen  schenken  will  zu  meinem  Heile  liier  und  dort;  dena 
wenn  das  Leben  selbst  wankt,  wie  könnte  da  der  Verständige  noch  Werth  auf  Schätze 
legen?'*  Der  Priester  erwiderte  hierauf:  „Ich  will  thun,  wie  dn  wünschest!'*  Aiw 
Dankbarkeit  fiel  Midhava  ilui  zn  Füssen.  Welchen  Brahmanen  darauf  aber  der  Prie- 
ster auch  herbeifnhrte ,  keiner  behagte  dem  Midhava,  indem  er  immer  vorgab,  dass  er 
sich  nach  einem  noch  Vorzüglicheren  sehne.  Ais  einer  der  beistehenden  Schelme  diea 
sah ,  sagte  er  laut :  „  Keiner  dieser  Brahmanen  scheint  ihm  würdig  genug  zu  sein,  aber 
man  könnte  wol  versuchen,  ob  der  fromme  Priester,  Namens  Siva,  der  an  dem  Ufer 
der  Sipri  sich  aulhält,  ihm  jetzt  zusage  oder  nicht**  Nach  diesen  Worten  sagte 
Midhava,  grosse  Schmerzen  vorgebend,  zu  dem  Priester :  „  Ja,  sei  so  gnädig  und  führe 
diesen  her ,  denn  kein  anderer  Bralmmne  gleicht  diesem.**  Der  Priester  stand  sogleich 
auf  und  ging  zu  dem  Siva,  den  er  unbeweglich  in  Andacht  versunken  dasitzen  fand; 
er  ging  rechtshin  um  ihn  herum  und  setzte  sich  dann  vor  ihm  nieder;  allmälig  schlug 
nun  der  Schdm  auch  ein  wenig  die  Augen  auf,  der  Priester  verbeugte  sich  demuthig 
vor  ihm  und  sagte:  „Wenn  du  nicht  zürnst,  o  Herr,  so  möchte  ich  dir  eine  Bitte 
vortragen.  Es  lebt  hier  ein  sehr  reicher  Riupnt,  Namens  Midhava,  aus  dem  Süden 
gebürtig,  dieser  ist  krank  und  sucht  Jenmnden,  dem  er  sein  ganzes  Vermögen  schen- 
ken möchte;  wenn  es  dir  genehm  wäre,  wird  er  dir  alle  seine  Reichthümer  überiassen, 
die  in  den  herrlichsten  Schmucksachen ,  aus  mannigfachen  unschätzbaren  Edelsteinen 
gearbeitet ,  bestehen.'*  Als  Siva  dies  gehört,  brach  er  langsam  sein  Stillschweigen  nnd 
sagte:  „Brahmane,  wie  könnte  ich,  der  sein  ganzes  Streben  auf  die  Erkenntiusa  der 
Gottheit  setzt  und  blos  von  Afanosen  lebt,  ein  Verlangen  nach  irdischen  Gütern  haben?** 
Hierauf  erwiderte  der  Hauspriester :  „  Sprich  nicht  so,  edler  Brahmane !  kennst  dn  denn 
nicht  die  Folge  der  Lebensweisen  des  Brahmanen?  Denn  der  Brahmane,  der  ein  Weib 
nimmt  und  in  seinem  eigenen  Hause  die  Pflichten  gegen  die  Götter  nnd  Gastfreunde 
ausübt  nnd  Kinder  zeugt,  eriangt  nur  durch  Schätze  die  Dinge,  womach  der  Mensch 
streben  soll,  der  Hausvater  ist  ja  der  beste  der  Brahmanen."  Siva  sprach  dagegen: 
„Woher  soll  ich  eine  Gattin  nehmen?  denn  nicht  kann  Ich  mich  mit  einem  Mädchen 
ans  der  ersten  besten  Familie  vermählen."  Als  der  Priester  dieses  hörte,  glaul>te  er 
schon  die  Reichthümer  desselben  für  sich  gewonnen,  nnd  da  er  den  günstigen  Angen- 
bUck  gefunden  zn  heben  wähnte,  sagte  er  sn  ihm:  »Sich,  Ich  hnbn  eine  noch  nnvet* 
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heirathete  Toditcr,  ViDayaRvAmini  genannt,  de  ift  iberaoa  »ch&fl,  diete  gdM  fck  dir 
ZOT  Gattin ;  die  Schütze ,  die  du  Ton  dem  Mädhava  als  Gendie&k  erkalten  wint, 
die  will  ich  dir  aufheben  und  bewahren,  wäj^le  daher  die  Freoden  dea  ehelichen  Stan- 
des!'* Siva  lauschte  diesen  Worten  mit  gespannter  Anfhierksamkeit»  da  sie  Ihm  die 
Erreichung  seines  Wunsches  als  gewiss  darstellten,  und  sagte  dann:  „Brakmane,  «ena 
dir  damit  ein  Gefallen  geschieht,  so  will  ich  deinem  Rathe  folgen;  aber  in  der  Bear^ 
theilung  und  Schätzung  von  Gold  und  Edelsteinen  bin  ich  nner&hren  und  werde  daher 
hierin  ganz  nach  deinem  Vorschlage  handeln ;  thue  du ,  wie  du  es  Terstdmt.**  £rfrent 
über  diese  Antwort  des  Siva,  führte  der  bethörte  Priester  Ihn  sogleich  in  aein  Hans, 
und  nachdem  er  ihm  dort  seine  Wohnung  angewiesen,  meldete  er  dem  Midhamy  was 
er  gethan  habe ,  der  ihm  dafür  freundlidi  dankte.  Darauf  übergab  er  adae  zum  Un- 
glück grossgezogene  Tochter  dem  Siva  als  Gattin,  und  am  dritten  Tage,  nadideni  die 
Hochzeit  vollzogen  war,  führte  er  ihn,  um  das  Geschenk  in  Empfang  za  n^nen,  n 
dem  verstellt  kranken  Müdhava,  der  aufstand  and  mit  den  Worten  den  Shna  prciaend: 
„Ich  begrüsse  dich  in  Demuth,  heiliger  Mann,  der  du  unerhörte  Busaübongen  voll- 
bringst !  **  ihm  zu  Füssen  fiel ;  er  Hess  darauf  das  Kastchen ,  in  welchem  viel  ans  fid- 
schen  Edelsteinen  künstlich  gearbeiteter  Schmuck  sich  befand,  aus  der 
des  Priesters  herbeiholen  und  schenkte  es  dem  Siva  den  heiligen  Gebrauchen 
Siva  nahm  es  entgegen  und  übergab  es  dann  den  Händen  des  Priesters  mit  den  Wor- 
ten: „Ich  verstehe  diese  Sachen  nicht,  du  aber  verstehst  sie.'*  „Dies  ist  ja  vorher 
von  mir  mit  dir  verabredet  worden,*'  erwiderte  der  Priester,  „wozu  also  noch  weitere 
Sorgen?*'  und  nahm  den  Schatz  an  sich.  Siva  ertheilte  darauf  dem  M^hava  adaea 
Segen  und  kehrte  in  die  Wohnung  seiner  Gattin  zurück ,  der  Priester  aber  brachte  dea 
Schatz  in  seine  Schatzkammer.  Bfädhava  Hess  am  andern  Tage  seine  verstellte  Krank- 
heit allmälig  aufhören,  indem  er  seine  Heilung  der  Macht  seines  freigebigen  Geachea- 
kes  zuschrieb,  und  spendete  dem  Priester,  als  dieser  ihn  besudite,  die  Lobapruche: 
„Durch  dich,  der  nüch  in  der  Erfüllung  meiner  Pflichten  unterstützte,  bin  Ich  ans 
diesem  Elende  gerettet  worden!**  mit  dem  Siva  aber  knüpfte  er  öfTentlich  eine  in- 
nige Freundschaft  an,  laut  ihn  preisend:  „Durch  deine  erhabene  Macht  ist  dieser 
Leib  mir  erhalten  worden.**  Ais  so  einige  Tage  dahingegangen  waren,  sagte  Siva  za 
dem  Priester:  „Ich  lebe  nun  auf  diese  Weise  in  deinem  Hause  und  viel  wird  von  mir 
darin  verzehrt.  Warum  nimmst  du  daher  diesen  Schmuck  nicht  als  Kapital  an  ;  da  er, 
wie  du  sagst,  von  sehr  grossem  Werthe  ist,  so  gib  mir  dafür  eine  entsprechende 
Kaufsummc.**  Der  Priester ,  der  den  Schmuck  für  unschätzbar  hielt ,  willigte  gern  in 
diesen  Vorschlag  ein  und  gab  ihm  als  einen  entsprechenden  Kaufpreis  Alles,  was  er 
besass ;  er  Hess  darauf  den  Siva  über  dieses  Geschäft  eine  Schrift  aufsetzen ,  and  fer- 
tigte ebenfalls  eine  solche  aus,  in  dem  Gedanken,  dass  der  dadurch  erworbene  Reich» 
thum  den  seinigen  weit  übertreffe.  Nachdem  so  Jeder  des  Andern  Verschreibung  in 
Händen  hatte,  wohnte  der  Priester  für  sich,  und  getrennt  von  ihm  genoss  Siva  die 
Freuden  des  Hausvaters.  Siva  und  Mädhava  lebten  nun  zusammen  and  verzehrten 
ihrer  Laune  nach  die  Schätze  des  Priesters.  Nach  einiger  Zeit  gebrauchte  der  Prie- 
ster Geld  und  ging  daher  in  eine  Bude  auf  dem  Markte,  um  ein  Stück  des  erworbe- 
nen Schmuckes  zu  verkaufen;  die  des  Wcrthes  der  Edelsteine  kundigen  Kauflcate  be- 
trachteten den  angebotenen  Schmuck  und  riefen  aus:  „Der  rouss  sehr  geschickt  sein, 
der  diesen  falschen  Schmuck  hat  anfertigen  können !  denn  dies  sind  Stückeben  Glas 
und  Krystall,  die  in  mancherlei  Farben  gefärbt,  in  Messing  gefasst  sind,  aber  weder 
Edelsteine  noch  Gold.**  Nach  diesen  Worten  kehrte  der  Priester  athemlos  nach  Hause 
zurück,  nahm  dort  den  ganzen  Schmuck,  brachte  ihn  auf  den  Markt  und  zeigte  ihn 
den  Kaufleoten;  als  diese  ihn  betrachtet,  sagten  sie,  dass  alles  dies  falsch  und  künst- 
lich nachgemacht  sei;  bei  dieser  Nachricht  wurde  dem  Priester  zu  Sinne,  als  hätte 
ihn  ein  Blitz  getroffen.  Er  ging  darauf  sogleich  zu  dem  Siva  und  sagte  ihm :  „  Nimm 
deine  Schmucksachen  zurück  und  gib  mir  mein  Eigenthum  wieder!**  Siva  erwiderte: 
.«Woher  sollte  ich  jetzo  noch  Vermögen  haben?  denn  ich  habe  Alles  mit  der  Zeit  in 
meinem  Hause  aufgezehrt**  So  stritten  sich  Beide  und  gingen  darauf  zu  dem  Könige, 
an  dessen  Seite  sich  Mädhava  befand.  Der  Priester  brachte  sein  Anliegen  in  folgenden 
Worten  vor :  „  Hier ,  o  König ,  ist  ein  falscher  Schmuck ,  der  aus  künstlich  gefärbten 
und  in  Messing  gefassten  Stückchen  Glas  und  Krystall   gemacht  worden  iat;  obne  dies 
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zo  wisse»,  habe  ich  dem  Sira  dafSr  mein  ganzes  Vermögen  fiberlassen,  das  er  bereits 
verzehrt  hat**  Hieranf  sprach  Siva:  „O  König,  von  meiner  Kindheit  an  habe  ich 
frommer  Basse  gelebt;  der  Priester  selbst  hat  mich  gebeten,  dass  ich  diesen  Schmuck 
als  ein  Ehrengeschenk  mir  sollte  schenken  lassen,  und  in  meiner  Unwissenheit  habe  ich 
Ihm  dies  zugesagt  mit  den  Worten:  „Da  bist  mir  hierin  Gewährsmann,  da  ich  in  der 
Schatzong  und  Beurtheilung  von  Edelsteinen  and  ahnlichöi  Gutem  ganz  unerfahren 
bin  /'  worauf  er  mich  versicherte :  „  Ich  stehe  dir  dafür  ein ! "  Sowie  ich  das  Ehren- 
geschenk erhielt,  übergab  ich  es  seinen  Händen;  darauf  hat  er  frdwUlig  es  mir  für 
eine  Summe  abgekauft,  und  als  Beweis  dient  diese  gegenseitige  Verschrcibung,  die 
jeder  mit  eigner  Hand  niedergeschrieben  haL  Jetzt  kennt  der  Herrscher  unser  Ver- 
häitniss  zn  einander.**  Als  Siva  hiermit  seine  Rede  beendigte,  sprach  nun  MAdhava: 
„Sprich  nicht  also,  du  bist  ein  Ehrwürdiger,  aber  welche  Schuld  habe  ich  hierbei? 
Ich  habe  weder  von  dir  noch  von  dem  Siva  das  Mindeste  genommen.  Mein  väter- 
liches Vermögen  hatte  ich  lange  Zeit  bei  einem  Andern  zom  Aufbewahren  nieder- 
gelegt, es  dann  von  dort  wieder  weggenommen  und  diesem  Brahmancn  geschenkt* 
Wenn  es  aber  nicht  wirklich  Gold  and  Edelsteine  gewesen  wären,  wie  hätte  mir  au» 
dem  Verschenken  von  Messing,  Krystall  und  Glas  eine  solche  Frucht  reifen  können? 
Dass  ich  mit  truglosem  Herzen  schenkte,  dazu  dient  mir  als  sicherer  Beweb,  dass  ich 
aus  einer  sehr  gefahrUdien  Krankheit  gerettet  wurde.**  So  sprach  MAdhava,  ohne 
im  mindesten  seine  Gesichtszüge  zu  verändern,  der  König  aber  nnd  seine  Minister 
lachten  und  bewiesen  ihm  ihre  Zufriedenheit;  darauf  fällten  die  in  der  RathsversamuH 
lang  des  Königs  Sitzenden  mit  innerem  Lächeln  den  Spruch:  „Es  ist  nicht  das  ge- 
ringste Unrecht  weder  von  Siva  noch  von  Mädhava  begangen  worden !  **  Beschämt 
and  seines  ganzen  Vermögens  beraubt,  ging  der  Priester  fort ,  die  beiden  Schehne  Siva 
und  Mädhava  aber  lebten,  durch  die  Gnade  des  mit  ihnen  zufriedenen  Königs  beglückt, 
noch  lange  in  Ujjayini. 


„So  stellen  Schelme  ,**  fuhr  die  Tochter  des  Königs,  Kanakarekhä,  fort,  „von  Be- 
trug und  Täuschong  lebend,  den  Fischern  gleich  hier  Uire  von  Hunderten  mannichfe- 
cher  Schnüre  geflochtenen  Netze  aus  und  fangen  die  Unvorsichtigen  durch  die  Ge- 
wandtheit ihrer  Zunge.  Auf  diese  Weise,  lieber  Vater,  hat  auch  dieser  Brahmane» 
indem  er  lügenhaft  vorgab ,  die  Goldene  Stadt  gesehen  zu  haben,  dich  täuschen  wollen, 
um  mich  zur  Gattin  zu  erhalten.  Eile  daher  jetzt  nicht  mehr  wegen  meiner  Vermäh- 
lung, ich  bleibe  als  Mädchen  in  deinem  Hause,  wir  wollen  abwarten.  Was  die  Zukunft 
bringen  wird.**  Hierauf  erwiderte  der  König  Paropakäri:  „Nicht  hinge,  o  Tochter, 
ziemt  sich,  wenn  das  jungfräuliche  Alter  erreicht  worden,  das  einsame  Leben  für 
eine  Jungfrau ,  denn  schlechte  Menschen ,  die  misgünstig  über  Anderer  Tugenden  sind, 
verbreiten  bald  lügenhafte  Verleumdungen;  die  Leute  lieben  gerade  vor  Allen  die  aus- 
gezeichnetsten Menschen  mit  Verleumdungen  zu  beschmutzen,  höre  als  Beleg  die  Ge- 
schichte des  Harasvämi,  die  ich  dir  erzählen  will:** 

Geichichte  des  Hara$vämu 

Am  Ufer  der  Gangä  liegt  die  blumenreiche  Stadt  Pätaliputraka,  dort  lebte  einst 
ein  frommer  Bfisser,  der  viele  heilige  Wallfahrtsörter  besucht  hatte,  Namens  Harn- 
svämi.  -,Er  bezog  seinen  Lebensunterhalt  von  Almosen,  wohnte  In  einer  Laubhütte  an 
dem  Ufer  der  Gangi  und  flösste  allen  Leuten  durch  seine  seltene  Frömmigkeit  Ver- 
trauen und  Ehrfurdit  ein.  Eines  Tages  sah  ihn  Jemand,  als  er,  um  Abnosen  zu  sam- 
meln, ausging,  von  weitem,  und  neidisch  auf  seine  Tugend  sagte  er  za  den  Umste- 
henden: „Wisst  ihr  auch,  was  für  ein  heuchlerischer  Heiliger  das  ist?  Er  frisst  hier 
in  der  Stadt  alle  kleinen  Kinder.**  Als  ein  Zweiter,  diesem  ähnlich,  dies  hörte,  rief 
er  aus :  „  Ja,  es  ist  wahr,  ich  habe  dies  auch  schon  von  andern  Leuten  sagen  gehört  !*' 
Kin  Dritter,  dies  bestätigend,  sagte:  „Ja,  so  ist  esl**  Auf  diese  Webe  ging  dies 
Gerücht  immer  sich  vcrgrössemd  von  einem  Ohre  zum  andern  in  der  ganzen  Stadt 
umher,  ond  die  Einwohner  alle  hielten  gewaltsam  Ihre  Kinder  in  den  Häusern  zurück, 
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lodern  nie  lagten:  „HarasvAmi  fuhrt  alle  Kinder  fort,  um  de  zu  veraehren/'  Die 
Brahnuinen,  den  Untergang  der  NacUcommenachaft  furclitend,  kamen  daranf  znaammea 
nnd  betchloMea»  den  HarasvAmi  aus  der  Stadt  zn  Teriiannen ;  da  sie  aber  ans  Fnrcht 
dase  er,  in  Zorn  gesetzt,  sie  selbst  anch  verzeiiren  mdchte,  nicht  wagten,  ihm  gegen- 
iiber  diesen  Beschlnss  zu  vericundigen ,  so  sandten  sie  Boten  an  ihn  ab.  Die  Boteo 
gingen  zn  ihm  hin,  redeten  ihn  aber  schon  in  weiter  Feme  also  an:  „Die  Brahnanea 
machen  dir  bel^annt,  dass  dn  diese  Stadt  verlassen  sollst*'  Erstaunt  fragte  Harasrimi : 
„Aus  welchem  Grunde?"  Die  Boten  antworteten  liierauf:  „Dn  raubst  liier  die  Kinder 
und  isst  sie.*'  Nach  diesen  Worten  ging  HarasvAmi,  aus  dem  Wunsche,  darul>er  selbst 
Gewissheit  zu  erlangen,  zu  den  Brahmanen  hin,  während  die  Leate  ihm  angstlidi  aus- 
wichen ;  als  die  Brahmanen  ihn  sahen,  stiegen  sie  erscfaredct  rasch  auf  den  Altan  ihres 
Klosters,  und  HarasvAmi,  untenstehend,  rief  jeden  einzeln  bei  seinem  Namen  und 
sagte  dann  zu  den  obenstehenden:  „Welch  ein  Walmsinn  hat  euch,  Brahmanen,  er- 
fosst,  dass  ihr  nicht  einer  den  andern  genau  befragt?  Wie  viele  und  wessen  Kinder 
sind  von  mir  verzehrt  worden  nnd  seit  wann  ist  es  geschehen?"  Als  die  Brahmanen 
lach  dieser  Aufforderung  der  eine  den  andern  ausforschte,  fand  es  sich,  dass  allea 
Ihre  Kinder  alle  lebend  zu  fiause  waren ;  anch  die  übrigen  Einwohner,  der  Reihe  nach 
anfgefordert ,  gestanden  dasselbe  ein;  da  sagten  Alle,  die  Bralmianen  und  Kanflente: 
„Wehe  uns  Thoren!  ungerechter  Weise  haben  wir  diesen  frommen  Blann  beleidigt!  es 
leben  die  Kinder  aller  Einwohner,  wessen  Kinder  sind  also  von  diesem  verzehrt  wor- 
den ?  **  Indem  Alle  so  sprachen ,  beschloss  fibrasvftmi ,  dessen  Unschuld  nun  bewiesen 
war,  die  Stadt  zu  verlassen ;  denn  wie  könnte  ein  Verstandiger  Vergnügen  daran  finden. 
In  einem  Ljinde  zu  leben,  dessen  Bewohner  ohne  Überlegung  handeln  und,  sich  auf 
Gerfichte  stützend,  die  von  schlechten  Menschen  erfunden  sind,  lieblos  gegen  den  Un- 
schuldigen sich  benehmen?  Da  warfen  die  Brahmanen  und  Kaufleute  sich  ilim  zn  Füs- 
sen und  baten  ihn  flehentlichst  zu  bleiben,  bis  er  endlich  einwilligte,  noch  femer 
unter  ihnen  zu  wohnen. 


„Auf  solche  Welse  verbreiten  schlechte  Menschen,  blos  ans  Hass,  der  bei  dem 
Anblick  eines  tugendhaften  Wandels  emporschlägt ,  schwatzend ,  giftige  Verleumdungen 
über  die  Guten,  wie  viel  mehr  aber,  wenn  sie  nun  wirklich  einen  Grund,  und  wäre 
er  noch  so  gering,  erspäht  haben,  denn  in  die  dadurch  entzündete  dämme  wird  dann 
immer  mehr  und  mehr  öl  gegossen.  Willst  du  daher,  mein  liebes  Töchtereben ,  den 
schmerzenden  Pfeil  mir  aus  der  Brust  ziehen,  so  darfst  du  jetzt,  wo  die  zarte  Jugend- 
knospe in  dir  erblüht  ist,  nicht  lange  mehr  nach  freier  Laune  als  Mädchen  dich  dem 
leicht  erregten  Geschwätze  der  bösen  Menschen  biosstellen.*'  So  sprach  der  König  zu 
seiner  Tochter  KanakarckhA ,  die ,  fest  bei  ihrem  Entschlüsse  verharrend ,  also  ihm 
erwiderte;  „Suche  rasch  den  Brahmanen  oder  Krieger,  der  die  Goldene  Stadt  gesehen 
hat,  diesem  gib  mich  zur  Gemahlin,  denn  so  habe  ich  es  gelobt.**  Als  der  Köpig  dies 
gehört  und  daraus  den  festen  Entschluss  seiner  Tochter,  von  dem  er  glaubte,  dass  er 
auf  der  Erinnerung  an  ein  früheres  Dasein  beruhte,  erkannt  und  eingesehen  hatte,  dass 
es  kein  anderes  Mittel  gebe,  sie  zur  Wahl  eines  Gatten  zu  bewegen,  so  befahl  er, 
dass  von  nun  an  tagtäglich  in  dem  Reiche  ununterbrochen  seine  Bekanntmachung  unter 
Trommelschlag  verkündet  werden  solle ,  um  alle  Reisende  zu  befragen ,  und  so  hörte 
man  denn  fiberall  unter  Trommelschlag  die  Worte  ausrufen:  „Welcher  Brahmane  oder 
Krieger  die  Goldene  Stadt  gesehen  hat ,  der  möge  reden ,  ihm  gibt  der  König  seine 
Tochter  zur  Gemahlin  und  ernennt  ihn  zu  seinem  Nachfolger  im  Reiche !  **  ab<>r  den- 
noch fand  sich  nicht  ein  Einziger,  der  die  Goldene  Stadt  gesehen  zu  haben  «ch 
rühmen  konnte. 
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Ffinfnnd  zwanzigstes  Capitel. 


l^nterdeMeo  dachte  der  junge  BrahmaDe  Saktideva,  tief  betrübt»  daM  die  geliebte 
Königstochter  ihn  gedemüthigt  hatte,  also  bei  lich  selbst:  „^*  ich  heute  lügend  vor- 
gab ,  die  Goldene  Stadt  gesehen  za  haben ,  habe  ich  wol  Demüthigung ,  nicht  aber  die 
Tochter  des  Königs  erlangt ;  um  diese  zu  erwerben,  muss  ich  die  Erde  so  lange  durch- 
wandern ,  bis  ich  jene  Stadt  gesehen  habe ,  oder  es  ist  um  mein  Leben  gcthan.  Denn 
wenn  ich  die  Goldene  Stadt  gesehen  habe  und  die  als  Belohnung  dafür  versprochene 
Tochter  des  Königs  nicht  erlangen  sollte,  was  nützt  mir  dann  noch  das  Leben f  Als 
er  dieses  (velübde  sich  gethan,  verliess  er  die  Stadt  Vardhamiina  und  ging  nach  Süden 
sich  wendend  fort;  immer  weiter  wandernd,  loun  er  endlich  an  das  grosse  Vindhya- 
Gebirge  und  betrat  dessen  weit  sich  hindehnende  Waldungen,  die  ihm,  von  den  glü- 
henden Strahlen  der  Sonne  verbrannt,  Kühlung  zufächelten  durch  die  zarten  Zweige 
der  Bäume,  die  der  Wind  hin  und  her  wiegte,  die  Tag  und  Nacht  von  dem  Jammer- 
geschrei der  von  grausamen  Löwen  und  anderm  Gewilde  gemordeten  Rehe  widerhall- 
ten und  von  dem  Lärmen  der  Rauberscharen  ertönten;  w^  die  prachtvollen  Lnftgebü- 
de,  die  ungeahndet  aus  dem  glühenden  Sande  emporrtiegen,  die  heissen  Strahlen  der 
Sonne  zu  besiegen  strebten.  Als  Saktideva  nun  nach  vielen  Tagen  einen  weiten  Weg 
zurückgelegt  hatte,  sah  er  an  einer  einsamen  Stelle  einen  grossen,  mit  kühlem  kry- 
stallhellem  Wasser  gefüllten  S^e,  in  welchem  weisse  Lotosse  blühend  emporstrahltea 
und  welchen  hin  und  her  fliegende  Schwäne  umkreisten.  £r  badete  sich  in  diesem 
herrlichen  See  und  bemerkte  an  dem  nördlichen  Ufer  desselben  eine  Einsiedelei,  die 
von  dicht  bebiubten  und  saftige  Früchte  tragenden  Bäumen  beschattet  wurde;  am  Fusse 
eines  geweihten  Feigenbaumes  sah  er  einen  von  vielen  Büssern  umgebenen  frommeR 
Greis,  Namens  Süryatapas,  sitzen,  der  vom  Alter  ganz  gebleicht  einen  Rosenkranz  in 
der  Hand  hielt,  dessen  Kugelchen  die  Jahrhunderte  seiner  bereits  verlebten  Jahre  za 
bezeichnen  schienen.  Saktideva  verbeugte  sich  ehrerbietig  vor  dem  Heiligen  und  ging 
dann  auf  ihn  zu;  dieser  empfing  ihn  freudig  und  nahm  ihn  mit  gastlicher  Ehre  auf, 
reichte  ihm  Früchte  und  andere  Stärkung  dar  und  fragte  ihn  dann:  „Heil  sei  dir! 
woher  kommst  du  und  wohin  willst  du  gehen?  sprich!**  Hierauf  erwiderte  Saktideva 
in  Demuth:  „Ich  komme,  heiliger  Mann,  aus  der  Stadt  Vardhamäna,  und,  durch  ein 
Gelübde  bestimmt,  bin  ich  im  Begriffe,  nach  der  Goldenen  Stadt  zu  gehen;  dodi  weise 
ich  nicht,  wo  diese  Stadt  liegt,  wenn  du  es  weisst,  so  sage  es  mir.'*  Der  Heilige 
sprach  darauf:  „Mein  Sohn,  acht  Jahrhunderte  sind  an  mir  in  dieser  Einsiedelei  vor- 
übergegangen, aber  niemals  habe  ich  etwas  von  dieser  Stadt  gehört.**  Verzweifelt 
rief  Saktideva  aus:  „Dann  will  ich  die  Erde  durchwandern,  bis  ich  sterbe!**  Als  der 
Heilige  nun  allmälig  den  Zusammenhang  der  Sachen  erfahren,  sagte  er  weiter  zu  dem 
Saktideva:  „Wenn  du  bei  deinem  Entschlüsse  beharrst,  so  thue,  was  ich  dir  sage. 
Dreihundert  Meilen  von  hier  liegt  das  Land  Kämpilya,  dort  ist  ein  Berg,  Uttara  g^ 
nannt,  auf  welchem  eine  Einsiedelei  sich  findet,  hier  lebt  mein  älterer  Bruder,  der 
ehrwürdige  Dirghatapas,  zu  diesem  gehe  hin,  vielleicht  kennt  er  als  ein  bejahrter  Mann 
jene  Stadt.**  Saktideva  schöpfte  wieder  Hoffnung  und  versprach  dem  Rathe  zu  folgen; 
er  ruhte  dann  die  Nacht  über  aus  nnd  brach  aiv  andern'  Morgen  eilig  von  dort  auf ; 
nachdem  er  mühselig  die  schlechtesten  Pfade  durchwandert,  kam  er  endlich  in  daa 
Land  Kämpilya  und  stieg  den  Uttara -Berg  hinauf.  Dort  sah  er  in  der  Einsiedelei 
den  heiligen  Dirghatapas  sitzen;  erfreut  begrüsste  er  ihn  und  ging  auf  ilm  zu,  der 
Heilige  erwies  ihm  dagegen  die  gastliche  Ehre.  Saktideva  stellte  ihm  darauf  sein  An- 
liegen in  folgenden  Worten  vor:  „Ich  wandere  umher,  die  Goldene  Stadt  zu  finden, 
von  der  die  Tochter  des  Königs  von  Vardhamäna  mir  erzählt  hat,  und  ich  weiss  nicht, 
heiliger  Mann,  wo  diese  Stadt  liegt.  Ich  muss  nothwendigerweise  diese  Stadt  errei- 
chen, daher  hat  der  heilige  Süryatapas  mich  zn  dir  gesendet,  am  von  dir  den  Weg 
zu  erforschen.**  Hierauf  erwiderte  der  Heilige:  „Trotz  meines  hohen  Alten  ist  es 
beote  zum  erstell  Male,  daie  Ich  von  dieter  Stadt  höre.    Ich  habe  keineo  Umgang  mit 
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Wanderern,  die  not  fernen  Lindem  konwien,  daher  habe  ich  nie  von  dieaer  Stadt  ge- 
hört, noch  viel  weniger  sie  je  geidien».  Poch  glaobe  ich  aichect  daaa  aie  kceadvo  ia 
einer  weit  entfernten  Inf  ei  Hegen  moaa»  Ich  will  dir  daher  däa  Mittel  tagAtn^  daUa 
tn  gelangen.  Bfitten  in  den  Meere  Uc^  eine  Inael,  Utithala  genannt,  dort  herruk 
der  reiche  Flidierlc5nig  SatyaTrata,  der  nadi  dien  firemden  Lindem  n  reiae«  pflegt 
vielleicht  hat  dieaer  jene  Stadt  gesiehen  oder  von  ihr  geh&rt.  Gelie  daher  saent  nach 
der  wm  Ufer  dea  Meeres  liegenden  Statt  Yitanknpwn,  von  dort  aegle  mH  farsand  eincai 
Kaofiaanne  anf  dnem  Schiffe  nach  jener  Inael,  den  Wohnorta  dea  Flaeherfctaiga,  «a 
defaien  Wmwch  an  erreichen."  Ala  Saktidevn  dieae  Rede  dea  HeiligeB  y^tmmmm, 
benrianbta  er  aicfa  dankend  von  Ihm  nnd  verlleaa  aogieich  Ae  KlnaiedalaL  Er  dnrchaag 
viele  Linder,  viele  Meilen  wandernd,  nnd  kaai  endlich  an  die  aat  Ufer  daa  Meerei 
liegende  Stadt  Yitankapnra;  er  sachte  dort  dea  Kanftaann  Saamdradnlta  aiai;  der  aach 
der  Insel  Utsthala  in  reisen  im  BegrilT  war,  nnd  Icnfipfte  aüt  Iha  ein  Flrcandachafts- 
htedniaa  an;  er  bestieg  dann  ndt  diesen  sein  Schilf,  nnd  dnrdi  aefaia  GÜa  ndt  nich- 
licheai  Reisevorrathe  versehen,  dnrebsegalte  er  das  Meer.  Nor  eiae  Ueiae  StredBe 
war  noch  mrfickmlegen,  als  pH&tilich  ein  Üngewlttcr  sich  erhob,  ndt  mckeadea  BBtica 
«ad  brfillendeai  Donner ;  ein  fiirchtbarer  Stormwind  fing  an  in  wehen,  der  daa  Leichte 
emporschleaderte,  daa  Schwere  in  die  Tiefe  hinainrarf;  daa  Meer,  von  dena  Wlada  ge- 
peitscht ,  rollte  in  grossen  Wogen,  ala  wiren  es  geflügelte  Berge;  daa  SchiflT  ging  bald 
in  die  Höhe,  bald  wieder  in  die  Tiefe,  nadi  wenigen  Angenblichen  aber  bradi  «s  not« 
dem  tauten  Geschrei  der  Kanfleate  entiweL  Der  Herr  deaSchiffea  fiel,  ala  ea  aerspBttat 
war,  in  das  Meer,  aber  sich  anf  eine  Planke  aetzend  achUfte  er  weiter  md  erreichte 
eadHch  aach  ein  aaderes  Fahrzeog;  den  herabthlleaden  Saktideva  aber  vendüackte  da 
grosser  Fbch  mit  an^esperrtem  Radien ,  ohne  ihm  irgend  ein  Glied  n  vcrlctacn ;  der 
Clsdi,  im  Meere  nach  firder  Lanne  amheracfawfaaaMnd,  kaai,  dnrch  die  Macht  dea  Schidc- 
aaia  getrieben,  an  die  Insd  Utsthata,  wo  die  adt  dem  Fischfiuige  beachiftIgtcB  Dieaer 
dea  Fischerkönigs  Satyavrata  iha  fiagea;  de  sogen  ihn  an  das  Land,  nnd  da  ale  mit 
Erstannen  sahen,  dass  er  von  einer  aosserordentlichen  Grösse  war,  ao  hrachtea  de 
Ihn  zu  ihrem  Herra;  Sat>'avrata,  mit  Neugierde  diesen  sdtenen  Fisch  betrachtend,  be- 
€idil  seinen  Dienern,  ihn  aufzuschneiden,  da  kam  Saktideva  lebend  aus  dem  Leibe  des 
anfgeschnittenen  Fisches  hervor;  er  bcgrässte  den  Fischerkönig  höflichst,  der  ihn  mit 
Erstaunen  ansah  und  dann  fragte:  „Wer  biüt  du?  anf  welche  Weise  nnd  woher  Imt 
du,  Brahmane,  diese  Lagerstätte  in  dem  Leibe  eines  Fisches  gefunden?  welches  höchst 
wunderbare  Abenteuer  ist  dies?*'  Auf  diese  Frage  antwortete  Saktideva:  „Ich  bin  cia 
Brahmane  und  heisse  Saktideva,  mein  Wohnort  ist  die  Stadt  Vardkam^na.  Durch  da 
Gelübde  bin  ich  bestimmt ,  die  Groldene  Stadt  aufzusuchen ;  da  ich  al>cr  nicht  wd», 
wo  sie  liegt,  habe  ich  schon  lange  Zeit  die  Erde  durchwandert,  endlich  erfuhr  ick 
von  dem  frommen  Dirghatapas,  dass  diese  Stadt  auf  einer  Insel  liege,  nnd  um  Ge 
naneres  darüber  zu  erforschen,  rdste  ich  zu  dem  Fischerkönige,  der  auf  der  laitd 
Utsthala  lebt,  als  das  Schiff,  das  mich  trug,  zerbrach;  ich  tauchte  in  daa  Meer  hin- 
ab und  wurde  von  einem  Fische  verschlungen,  durch  den  ich  jetzt  hierher  gekoannca 
bin.**  Da  sagte  Satyavrata :  „  Ich  bin  dieser  Satyavrata  und  diese  Insel  ist  gerade  die, 
welche  du  aufsuchtest.  Ich  habe  viele  Inseln  gesehen,  aber  nie  bis  bente  die  Insd. 
die  du  wünschest,  erblickt,  noch  auch  ihren  Namen  gehört*'  Ais  Saktideva  diese  Worte 
hörte,  wurde  er  tief  betrübt,  Satyavrata  l>erocrkte  es  und  sagte  ferner  za  ihm,  3»cr 
adne  Ankunft  erfreut:  „Brahmane,  ergib  dich  nicht  der  Verzwdflung,  bleibe  dieie 
Nacht  ruhig  hier,  morgen  werde  ich  dir  ein  Mittel  angeben,  das  dir  zur  Errdchang 
deines  Wunsches  dienen  wird.*'  So  tröstete  der  Fischerkönig  den  Saktideva  und  ent- 
liess  ihn  dann ,  um  ihn  in  ein  Brahmanenkloster  zn  fuhren,  wo  er  leicht  gaatliche  Auf- 
nahme fand;  nachdem  er  gegessen  und  getrunken,  begann  er  mit  dnem  dort  wohnen- 
den Bralimanen ,  Namens  Vishnudatta ,  ein  Gespräch ;  von  diesem  dringend  gebetea. 
berichtete  er  ihm  kurz  über  sein  Vaterland,  seine  Familie  und  sdne  Schickaale.  Kaum 
hatte  Vishnudatta  dies  Alles  erfahren ,  als  er  den  Saktideva  umarmte  und  mit  schluch- 
zender, von  Freudenthränen  fast  erstickter  Stimme  zu  ihm  sagte:  „Heil!  <la  bist  der 
Sohn  meines  Ohdms  und  wir  haben  beide  dasselbe  Hdmatland.  Vor  langer  Zdt,  als 
Ich  noch  ein  Knabe  war,  bin  ich  ans  jenem  Lande  hierher  gekoaunen.  Bldbe  rahig 
hier,  bald  werden  die  louaer  hier  aakomaienden  Kaofleute  nnd  Schiflüer,   dia  freade 
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IJuider  besadien,  dir  zu  der  Erreichung  deines  Wnnichet  verhelfen/'  So  tpnick 
Vishnudatta ,  nannte  dann  die  Namen  geiner  Verwandten  and  behandelte  den  Saktide?» 
mit  der  gebührenden  Aufmeriuamlccit ;  Saictideva,  aüe  Leiden  seines  Wqges  vergessend; 
empfand  die  höchste  Freude  (denn  das  Finden  eines  Verwandten  in  fernem  Lande  isl 
gleich  einem  Amritar-Rcgen  in  der  WQste),  und  glaabte,  dass  das  21iel  seiner  Winsche 
ilun  nahe  bevorstehe.  In  der  Nacht,  als  er  schlaflos  anf  seinem  Lager  sass  and  seine 
Seele  anf  die  Erreichung  seiner  Wünsche  gerichtet  war,  nahte  sich  ihm  Vishnodatta» 
und  nachdem  er  Um  durch  mancherlei  Reden  erheitert,  erzählte  er  folgende  Geschichte. 

Geschichte  der  Brüder  Asokadaita  und  Vijayadatia. 

Es  lebte  einst  ein  gelehrter  Brahmane,  Namens  Govindasvibni,  anf  einem  schonea 
Besitzthume  an  demf  Ufer  der  KAlindi  wohnend;  diesem  wurden  zwei  tugendreiche 
Söhne  geboren,  der  ältere  hiess  Asokadatta,  der  jfingere  V^ayadatta.  Wäiirend  sie 
dort  wohnten ,  entstand  einst  eine  farchtbare  Hongersnoth ;  Govindasvämi  sagte  deshalb 
zu  seiner  Gattin:  „Durch  das  Elend  der  Hungersnoth  ist  dieses  ganze  Land  hier  ver- 
wüstet und  ich  vermag  es  nicht,  den  Jammer  meiner  Verwandten  und  Freunde  mit  an^ 
zusehen,  denn  wem  wird  irgend  etwas  als  Almosen  dargereicht?  Ich  will  daher  alle 
Lebensmittel,  die  wir  noch  besitzen,  mdnen  Verwandten  und  Freunden  schenken,  aus 
dieser  Gegend  fortziehen  und  mit  meiner  Familie  mich  nachVäränasi  flöchten,  um  dort 
zu  wohnen."  Seine  Gattin  billigte  diesen  Vorschlag,  er  verschenkte  darauf  seine  Le- 
bensmittel und  wanderte  mit  Gattin,  Söhnen  und  Dienern  aus  dem  Lande;  auf  seinen 
Wege  sah  er  einen  frommen  Busser,  der  sein  Haar  in  eine  Flechte  zusammengebuB- 
den ,  den  ganzen  Leib  mit  grauer  Asche  bestreut  hatte  und  einen  Schädel  in  der  Hand 
hielt;  er  nahte  sich  diesem,  beugte  sich  demuthsvoU  vor  ihm  nieder  und  befragte  Um 
als  Seher,  aus  Liebe  zu  seinen  beiden  Söhnen  getrieben,  um  Glück  und  Unglück,  das 
beiden  in  Zukunft  bevorstehe.  Der  Heilige  antwortete  hierauf:  „Deine  beiden  Söhne  sind  zu 
künftigem  Glücke  auserkoren,  doch  ist  dir,  oBrahmane,  eine  lange  Trennung  von  diesem 
deinem  jüngeren  Sohne  Vijayadatta  bestimmt,  dann  aber  wird  durch  den  Math  deines 
andern  Sohnes  Asokadatta  euch  Wiedervereinigung  mit  ihm  werden."  Nach  diesen 
Worten  beurlaubte  sich  Govindasvämi  von  dem  Seher  und  ging,  von  Erstaunen» 
Schmerz  und  Freude  zugleich  ergriffen,  weiter.  Als  er  nach  Väränas!  gekommen« 
brachte  er  den  Tag  in  eingn  Tempel  der  Chandikä,  der  aosserlialb  der  Stadt  lag,  mit 
Opferhandlungen  und  Verehrung  der  Göttin  zu,  am  Abend  ruhte  er  mit  den  Seinigen 
draussen  an  dem  Fosse  eines  Baumes  in  Gesellschaft  andrer  Brahmanen,  die  ans  ver- 
schiedenen fremden  Ländern  herbeigekommen  waren;  als  es  aber  Nacht  geworden  war 
und  Alle,  von  dem  weiten  Wege  ermüdet,  auf  einem  Lager,  das  sie  von  Blättern  und 
Moos  auf  dem  Boden  sich  ausgebreitet  hatten,  liegend,  dngeschlafen  waren,  waclite 
sein  jüngerer  Sohn  Vijayadatta  plötzlich  auf,  von  einem  heftigen  kalten  Fieber  ergrif- 
fen; von  dem  Fieber  geschüttelt,  wie  von  der  Angst,  dass  dies  ilin  von  seinen  Ver- 
wandten trennen  werde,  erfasst,  sträubten  sich  ihm  die  Haare  empor  und  bebten  ihm 
alle  Glieder;  von  der  Fieberglut  gequält,  weckte  er  seinen  Vater  und  sagte:  „Vater, 
es  quält  mich  jetzt  ein  heftiges  kaltes  Fieber,  darum  bringe  Brennholz  herbei  und 
zünde  ein  erwärmendes  Feuer  an ,  denn  sonst  kann  mir  keine  Ruhe  und  Heilung  wer* 
den  nnd  ich  würde  diese  Nacht  nicht  überleben.*'  Govindasvämi  wurde  über  diese 
Worte  sehr  beunruhigt  und  sagte:  „Woher  aber,  li^es  Kind,  soll  ich  jetzt  Fener 
erhalten?''  Der  Knabe  antwortete:  „Sieh,  lieber  Vater,  ganz  nahe  hierbei  brennt  dn 
helles  Feuer,  warum  kann  ich  nicht  dortliin  gehen  und  meine  Glieder  erwärmen  ?  Nimm 
mich  daher  an  die  Hand,  da  ich  zittere,  und  bringe  mich  rasch  dahin!"  Der  Vater > 
aber  sagte  hierauf:  , J>ies  ist  eine  Leidienstätte  und  dort  brennt  ein  Scheiterhanfen, 
wie  kannst  da  daher  dortliin  gehen,  wo  PisAchas  und  andre  Dämonen  Gefahr  und 
Schrecken  verbreiten ,  denn  du  bist  ja  nur  ein  Kind."  Als  der  muthige  V^ayadatta 
diese  Worte  des  besorgten  Vaters  vernommen ,  lachte  er  und  sprach  mit  Entschlossen- 
heit: „Was  können  diese  unreinen  Wesen,  wie  die  PisAchas,  mir  thun?  bin  ich  etwa 
ein  Feigling?  führe  mich  daher  ohne  Furcht  dahin!'*  Der  Vater  führte  ihn  darauf  aus 
dem  Tempelhofe  zu  der  Stelle  hin,  und  der  Knabe  ging,  um  sich  die  Glieder  zu  er- 
wärmen, anf  den  Scheiterhaufen  zu»  der  der  Herrscherin  der  Räkshasas  gUch,  die  an 
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M— fiifiiriiffc  ricfc  criabt,  hfaind  bcr  dll  mA  iam  Bms»  mi  dm  Amt  ari 
tat  Budw  Tcnrildert,  Iom  iirttsn.  Der  KMbe  criMto  äck  dHt  taM  hmI  fafl* 
4n  Valcr:  »Wm  treften  aie  dort  ia  dm  SdMitachMinf^  ]>«  Vatar  —fildt; 
JEa  wild  dort  aif  des  ScMtarhaulBa  der  Schidd  dMi  MbmAm  ■■>■— t  "  Der 
KmOm  crsriff  in  ieiner  ToOkfikidMil  eiMS  Hii1iiIiim>  daooei  Bpite  ii  4mb  Fomt 
•■sebiBMt  wir,  icideg  wtf  den  SduUM  loo  Md  ipdferteihB;  dn  um  inMillif  Mli 
kenrorqirttKado  GeUn  aber  Ikig  ifaa  ii  die  Gericht,  nd  oo  wwde  ika  gliiiiiM  dk 
Zubcrmchtder  BMldirvMleMcnDiMMidvch  du  Fewr  der  Letckeartitte  »oliefat 
Darch  den  Geaaie'dieoei  GeUraes  werde  der  Kaabe  eoglelch  n  < 
adt  efoifteeü'iabtem  Haare,  elaea  Horae  anf  der  Sttrae  aad 
Zikaea;  er  zog  dea  Sckadd  kerbd,  tnmk  die  Gekfaa  aaa  dfewlbea  «ad  leckte  dva 
dea  Beet  Bit  aelaer  Zaage  aas,  die  gierig  iMkirwiilta,  wie  die  fhaaM  daa  Feaera, 
dai  die  Gebefaie  Tenekrte;  er  warf  daaa  diea  firkidel  weg  aad  war  ebaa  Im  Begilffi, 
eeiaea  Vater  GovfadaffAad  alt  geaogeaeai Sckwerte  nefamdea,  als  pMtiftA  tob  der 
Lrickeaatitte  ker  die  Worte  ertöatea:  „KapAhnpfcoti ,  ankküger  KMg^  da  dMfi*  dri- 
aea  Vater  aickt  eramdea,  komm  Uerkerl«  Ale  der  Kaabe  diee  gekört,  ütm  er  aei- 
aea  Vater  loa  aad  ferackwaad,  zoai  nilikaea  gewordea  aater  den  MboMO  Kapftb- 
apkota,  well  er  dea  Sckidel  (kapctta)  geapdtea  OpktO)  krtte.  Der  Vater  kdbite  aater 
dm  Wdgeaekrel:  Jkck,  neia  Sokal  ack,  TageadreiiAer !  ack,  VQayadatta,  ack!** 
zarfick,  aad  ala  er  dea  Teapel  der  Ckaadlkl  erreickt,  erxiklta  er  wm  aadera  Moigea 
•elaer  Gattia  aad  aeiaeai  atteatea  Sokae  Aaokadatta,  waa  aick  erdgaet  katte.  Der 
üroonae  GoTfaidasTiiBl  ergab  aick  alt  dieaea  BeMea  der  Gewalt  dea  Sckacraea,  der 
fircküiar  wie  ela  pldtzUGker  BUtzatrakl  aaa  ekier  Wolke  aaf  ale  kenOigefidlea  war,  aaf 
eiae  aokke  Wclie,  daaa  alle  Leate,  die  ia  Vdriaaat  aick  anfUeitea,  am  der  GMtia 
ikre  Verckraag  danabriagea,  n  üai  kaaea  aad  deaielbea  SckaMis  alt  ,llna 
dn.  Za  Aeacr  Zdt  kam  anck  ela  reicker  Kanfaaaa,  Naaeae  fkawiliadaMi, 
aa  die  Göttla  m  Terdrea,  aad  aak  dea  Gofiadasfiad  Ia  aoicker  traarlgea  Lege;  er 
giag  anf  ika  in ,  tröatete  ika  and  fikrte  Ika  daaa  aat  aekier  Begleitnag  attlcklig  ia 
aein  eigenea  Hau,  wo  er  ikm  eio  Bad  bereitea  ond  ihm  alle  Erquidningen  darreiGhen 
Hess.  GoTindasrAmi  erlangte  endlich»  aowie  seine  Gattin,  wieder  Festigkeit,  von  der 
Hoffnung  belebt ,  die  jener  Seher  durch  seine  Rede  in  ihm  erweckt  hatte ,  dasa  er  sei- 
aen  Sohn  einst  wiedersehen  werde.  Von  dem  reichen  Kaufmanne  Samodradatta  gebe- 
ten, wohnte  er  von  da  in  dessen  Hanse  in  der  Stadt  VärAnasi,  wo  er  seinen  andern 
Sohn  Asokadatta  in  den  Wissenschaften  unterrichtete ;  als  dieser  nun  das  Jünglingsalter 
erreicht  hatte,  wurde  er  in  den  verschiedenen  Fechtnbuagea  unterwiesen  und  erreichte 
darin  allmalig  eine  solche  Fertigkeit ,  dasa  er  von  kdnem  Gegner  auf  der  Erde  besiegt 
wurde.  £inst,  an  dem  grossen  Gotterfeste  kamen  viele  Kämpfer  nach  Vdranasiy  and 
unter  diesen  war  ein  berühmter  Ringer  aus  dem  Süden;  alle  Ringer  dea  Künigs  voa 
VArAnad,  PnitApamukuta  genannt,  wurden  von  diesem  vor  seinen  Augen  besiegt;  der 
König  Hess  sogleich  den  Asokadatta  aus  dem  Hause  des  reichen  Kaufmanns  herbeiho- 
len und  befahl  ihm,  mit  jenem  Ringer  zu  kämpfen.  Der  Ringer  begann  den  Wettkampf 
mit  der  Faust,  Asokadatta  aber  fasste  ihn  an  und  warf  ihn  auf  den  Boden.  Von 
allen  Seiten  ertönte  bei  dem  Falle  des  grossen  Ringers  auf  dem  Kampfplatze  ein  lautes 
Beifallmfea,  und  der  König,  erfreut,  beschenkte  den  Asokadatta  reichlich  mit  Edelsteinen 
nad  machte  ihn,  da  er  seine  Tapferkeit  erkannt  hatte,  zu  einem  seiner  stetea  Beglei- 
ter; als  Genosse  und  Freund  dea  Königs  erlangte  er  mit  der  Zeit  das  höchste  Glück. 
Kinea  Tages,  als  am  vierzehnten  des  neuen  Mondes,  ging  der  König  aus  der  Stadt 
heraus,  um  den  Gott  Siva,  dem  dort  ein  grosser  Tempel  geweiht  war,  zu  verehren; 
ala  er  sein  Opfer  vollendet  und  bei  Nacht  zurückkehrend  in  die  Nähe  der  Leichen- 
Stätte  kam,  hörte  er  eine  Stimme  von  dorther  ertönen,  die  ausrief:  „Es  ist  bereita 
der  dritte  Tag,  o  Herr,  dass  ich  hier  auf  einem  Pfahle  gespiesst  wurde  durch  den 
Haas  des  Oberrichters^  der  mich  fälschlich  eines  Mordes  anklagte.  Auch  heute  woUea 
mir  Unschuldigen  die  Lebensgeister  noch  nicht  fliehen ;  ich  bin  ausserordentlich  dursti|^ 
o  König,  lass  mir  Wasser  reichen!*'  Der  König  wurde  durch  diese  Worte  von  Mitleid 
erfasst,  er  sagte  daher  zu  dem  an  seiner  Seite  sich  befindenden  Asokadatta:  „Sende 
diesem  Unglücklichen  Wasser!*'  Asokadatta  aber  enriderte:  „Wer,  o  Köaig,  würde 
in  der  Nacht  dorthia  gehea  t  ich  «iU  daher  lieber  selbst  gehea.<<    Er  nahm  hierauf 
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WftMer  und  ging  fort,  während  dci'  Kftnig  in  seine  Hauptstadt  znrucldcelirte.  Der 
mutliige  Asolcadatta  trat  nan  in  die  Lddienntatte  hinein,  die  ringsnm  mit  der  dichte* 
sten  Finstemiss  hedecict  war;  wo  hier  und  dort  Menachenfleisch  lag,  das  als  Opfer  in 
der  Ahenddammemng  dargebracht  worden;  die  ericachtet  wurde  durch  das  Licht  der 
angezündeten  Scheiterhaufen ;  wo  der  Gesang  und  Tanz  der  VetAlas  wild  schallend  er- 
tönte. Asokadatta  rief  laut  aus:  „Wer  hat  den  König  um  Wasser  gebeten?**  da 
hörte  er  aus  einem  Winkel  eine  Stimme:  „Ich  habe  ihn  darum  gebeten.**  Asokadatta 
folgte  diesem  Rufe  nach  und  kam  zu  einem  brennenden  Scheiterhaufen,  neben  welchem 
er  einen  Itfann  auf  einem  Pfahle  gcspiesst  erblickte,  und  unter  ihm  stehend  sah  er  ein 
weinendet  Weib,  die  er  früher  nie  gesehen  hatte,  von  vollendeter  Schönheit,  mit  kost- 
barem Geschmeide  geschmückt;  er  fragte  sie:  „Wer  bist  du,  Mutter,  und  weshalb 
stehst  du  weinend  hier?**  Die  Frau  antwortete :  „Ich  bin  die  unglückselige  Gattin  des 
hier  gepfählten  Mannes;  ich  stehe  hier,  da  ich  den  Wunsch  hege  und  fest  entschlossen 
bin,  mit  ihm  den  Scheiterhaufen  zu  besteigen.  Ich  warte  nun  schon  einige  Zeit,  wenn 
er  sein  Leben  aushauchen  wird,  aber  obgleich  heute  bereits  der  dritte  Tag  vorüberge- 
gangen ist,  so  liaben  die  Lebensgeister  ihn  noch  nicht  verhissen.  £r  bittet  ununter- 
brochen um  Wasser,  und  ich  habe  ihm  auch  welches  hergebracht,  aber  da  der  Pfahl 
so  hoch  ist,  bin  ich  nicht  im  Stande,  es  an  seinen  Mund  zu  bringen,  o  Freund!*' 
Der  muthige  Asokadatta  erwiderte  auf  diese  Rede :  „Auch  hier  ist  Wasser,  welches  der 
König  durch  meine  Hand  dir  gesendet  hat;  setze  daher  deinen  Fuss  auf  meinen  Rük* 
ken  und  bringe  das  Wasser  an  seinen  Mund,  denn  das  blosse  Anrühren  bringt  den 
Frauen  im  Unglück  keine  Schande.**  Sie  willigte  in  diesen  Vorschlag,  nahm  das  Was- 
ser, and  indem  sie  ihren  Fuss  auf  den  Rücken  des  an  dem  Fusse  des  Pfahles  sich 
niederbeugenden  Asokadatta  setzte,  stieg  sie  hinauf;  plötzlich  fielen  Blutstropfen  auf 
den  Fusftboden  und  auf  seinen  Rücken,  und  als  er  den  Kopf  emporwendete,  um  zu 
beobachten,  sah  er,  wie  das  Weib  mit  einem  Messer  das  Fleisch  des  Mannes  auf  dem 
Pfahle  abschnitt  und  gierig  verzehrte;  er  erkannte  sogleich  in  ihr  eine  Dämonin,  warf 
sie  zürnend  auf  die  Erde  und  fasste  sie  beim  Fusse,  der  mit  klingendem  Schmuck 
verziert  war,  um  ihr  den  Schädel  zu  spalten;  sie  aber  riss  den  Fuss  gewaltsam  los, 
und  sich  rasch  durch  ihre  2^ubermacht  zu  dem  Himmel  emporschwingend,  verschwand 
sie  seinem  Blicke;  der  kostbare  Fussschmuck  jedoch,  der  ihr  abgestreift  war,  als  sie 
den  Fuss  losmachte,  blieb  in  der  Hand  des  Asokadatta  zurück.  Als  er  an  die  Ver- 
schwundene nun  dachte,  wie  sie  im  Anfange  zärtlich,  späterhin  grausam  und  zuletzt  in 
ihrer  scheusslicfaen  Gestalt  grässlich  ihm  erschienen  war,  und  den  himmlischen  Fuss- 
schmuck in  seiner  Hand  sah,  war  er  zugleich  von  Erstaunen,  Entsetzen  und  Freude 
ergriffen.  Er  nahm  den  Fussschmuck  zu  sich,  kehrte  dann  von  der  Leichenstätte  nach 
seiner  Wohnung  zurück  und  ging  am  andern  Morgen,  nachdem  er  ein  Bad  genommen, 
in  den  königlichen  Palast.  Der  König  fragte  ihn:  ,JEiast  du  dem  gepfalüten  Manne 
das  Wasser  gegeben?**  welches  Asokadatta  bejahte  und  dann  dem  Könige  den  Fuss- 
schmuck überreichte,  der  sogleich  fragte:  „Woher  kommt  dieser  Schmuck?**  Asoka- 
datta erzählte  ihm  darauf  sein  nächtliches  Abenteuer  mit  seinen  Wundem  und  Schrek- 
ken;  der  König,  der  hieraus  wahrnahm,  dass  kein  Anderer  ihm  an  Tapferkeit  und 
Edelmuth  gleiche,  über  die  Tugenden  Anderer  stets  erfreut,  bewies  Ihm  seine  grosso 
Zufriedenheit;  er  nahm  darauf  den  Fussschmuck,  ging  damit  zu  der  Königin,  und  in- 
dem er  ihn  ihr  schenkte,  ierzählte  er  ihr  froh  das  Abenteuer,  wie  er  ertangt  worden 
war.  Als  die  Königin  dies  Alles  erfahren  und  den  Fassschmuck,  von  liimmlischen  Edel- 
steinen gefertigt,  betrachtet  Imtte,  brach  sie  in  die  lautesten  Lobeserhebungen  des 
Asokadatta  aas  und  empfand  die  lebhafteste  Freude.  Der  König  sagte  dann  weiter  za 
der  Königin:  „Fürstin,  dieser  Asokadatta  ist  sowohl  durch  sein  Geschlecht,  als  durch 
sein  Wissen,  durch  seinen  Muth  und  seine  Schönheit  der  Grösste  unter  den  Grossen« 
Wenn  er  der  Gatte  unserer  schönen  Tochter  Madanalckhä  würde,  so  glaube  ich,  würde 
dies  sehr  glüddich  sein.  Denn  bei  der  Wahl  eines  Gatten  muss  man  auf  solche  Tu- 
genden achten,  nicht  auf  Glücksgüter,  die  der  Augenblick  vernichtet,  ich  werde  daher 
meine  Tochter  diesem  edeln  Helden  zur  Gattin  geben.**  Als  die  Königin  diese  Worte 
ihres  Gemahles  vernommen,  sagte  sie  freundlich:  „Das  ist  richtig,  denn  dieser  ist  ein 
Jüngling,  der  ihrer  würdig  ist.  Auch  hat  sie  ihn  bereits  In  dem  Lusthainc  zur  Früh- 
lingszeit gesehen  and  ist  in  ihrem  Herzen  so  von  ihm  erfüllt,  dass  sie,  aller  andern 
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Gedanken  beraubt,  nicht  mehr  h5rt  und  lieht.    Von  einer  Ihrer  Fremdinnai  habe 
dien  erfahren,  nnd  als  ich  forgen?oll  darfiber  einschlief,  redete  bei  dem  ersten 
des  Morgens  im  Traome  eine  himmlische  Fran  also  zn  mir:  „Mein  Kind,   deine  T« 
ter  MadanaiekhA  darfst  du  keinem  Andern  als  dem  Asokadatta  zur  Gattin  geben, 
er  hat  schon  durch  ein  früheres  Dasein  ein  Recht  anf  de  ak  Gattin.'*     Nach 
Worten  wachte  ich  auf  und  ging  gleich  bei  der  ersten  Morgendämmerung   zn 
Tochter,  um  sie  durch  diese  Bestätigung  üirea  Wunsches  zn   trösten.    Jetzt  — c**  ^1 
mein  Gemahl,  aus  freiem  Antriebe  dasselbe,   lass   sie   daher  mit  ihm  sich   vermäUa.1 
wie  die  wachsende  Rebe  an  den  Baum  sich  schndegt.**    Erfrent  und  dankbar  ▼< 
der  König  diese  Rede  seiner  Gemahlin,  er  rief  den  Asokadatta  herbei  nnd  übergab 
seine  Tochter  als  Gattin. 

Eines  Tages  sagte  die  Königin  zu  dem  Könige,  Indem  sie  anf  den  Fnisirbinntt,  1 
den  Asokadatta  mitgebracht  Imtte,  hinwies:  „Mein  Gemahl,  dieser  einzelne  FnaascfamidE 
sieht  nicht  schön  aus,  lass  mir  daher  einen  zweiten,  der  diesea  YoUkommen  gleick 
machen.*'  Der  König  befahl  darauf  den  Goldarbeitern:  „Macht  mir  einen  zweüal 
Fussschmuck,  der  diesem  Tollkommcn  gleiche."  Die  Arbeiter  betradUeten  den  Schmal 
genau  und  sagten  dann:  „Es  ist  nicht  möglich,  o  König,  einen  andern  diesem  gleick 
zu  machen,  denn  dies  ist  Ton  hinunlischen  Künstlern,  nicht  von  menschlichen  gemadt 
worden.  Viele  solche  Edelsteine  finden  sich  nicht  auf  der  Erde,  daher  möge  der  an- 
dere Fusschmuck  dort  gesucht  werden,  woher  der  erste  genommen  wurde.*'  Der  Kö- 
nig und  seine  Gemahlin  waren  beide  ober  diese  Worte  sehr  betrübt;  da  rief  Asoka- 
datta, der  dabei  stand  nnd  dies  bemerkte,  sogleich  ans:  „Ich  will  dir  d«m  anders 
dazu  gehörenden  Fussschmuck  auch  holen!*'  Der  König,  fSrchtend,  seine  Verwegenheit 
möchte  ihm  Unheil  bringen,  suchte  ihn  aus  Uebe  zurückzuhalten,  aber  Asokadatts 
wankte  nicht  in  seinem  Entschlüsse,  sein  Gelübde  zn  Tollbringen,  nahm  den  Fuss- 
schmuck und  ging  zu  derselben  Leichenstätte  hin,  wo  er  in  der  Nacht  des  flerzehntcn 
abnehmenden  Mondes  den  Schmuck  genommen  hatte.  Er  trat  in  die  Leichenstätte  hin- 
ein ,  deren  Bäume  durch  den  Rauch  \ieler  Scheiteriiaufen  gebräunt  waren  nnd  an  deren 
Zweigen  an  Stricken  aufgeknöpfte  Menschen  hingen.  Da  er  die  Frau,  die  er  damals 
gesehen,  nicht  sah,  so  glaubte  er,  das  einzige  Mittel,  den  Fussschmuck  zu  erlangen, 
wurde  sein ,  wenn  er  Menschentleisch  für  die  blutigen  Opfer  zum  Verkauf  ausbiete.  Er 
schnitt  daher  einen  Leichnam  aus  seiner  Schlinge  von  einem  Baume  ab  und  durch« an- 
dcltc  den  Platz,  indem  er  ausrief:  „IFier  wird  MenschenfleiKch  verkauft,  greift  zo!** 
Sogleich  rief  ihm  eine  weibliche  Stimme  aus  der  Feme  zu:  „Edler  Held,  bring  deine 
Waare  und  komm  her  zu  mir  !*'  Er  folgte  dieser  Aufforderung,  und  als  er  der  Stimme 
nachging  und  hinkam,  sah  er  eine  Frau  von  himmlischer  Schönheit  an  der  Wurzel  ei- 
nes Baumes  auf  einem  Throne  sitzen,  von  blitzenden  Edelsteinen  glänzend,  von  rielen 
Dienerinnen  umgeben,  und  es  war  ihm,  als  sähe  er  plötzlich  in  einer  Sandwüste  ein 
liebliches  Lotosbcct.  Die  Frau  befahl  ihm,  sich  zu  nähern,  und  als  er  zu  ihr  getre- 
ten, sprach  er:  „Hier  bin  ich  und  hier  ist  das  Menschenfleisch,  welches  ich  verkaufe, 
nimm  es!**  Die  himmlische  Frau  erwiderte  darauf:  „Um  welchen  Preis,  edler  HekL 
gibst  du  dasselbe  hin?**  Asokadatta  antwortete,  indem  er  ihr  den  Fussschmuck,  den 
er  in  der  Hand  hielt,  und  den  Leichnam  auf  seiner  Schulter  zeigte:  „Wer  mir  den 
diesem  vollkommen  gleichen  andern  Fussschmuck  gibt,  dem  gebe  ich  das  Fleisch  dieses 
Leichnams:  wenn  du  diesen  Schmuck  besitzest,  so  nimm  es  hin.*'  Auf  diese  Anrede 
sprach  die  Frau:  „Ich  besitze  den  andern  Fussschmuck,  dieser  eine  hier  gehört  eben- 
falls mir  und  wurde  mir  von  dir  geraubt,  denn  ich  bin  dieselbe,  welche  du  damals  an 
der  Seite  des  gepfählten  Mannes  sahst,  aber  du  hast  mich  jetzt,  da  ich  eine  andere 
Gestalt  angenommen  habe,  nicht  wiedererkannt.  Doch  wozu  des  Fleisches?  Wenn 
du  das  thust,  was  ich  dir  sagen  werde,  so  gebe  ich  dir  meinen  andern,  diesem  voU- 
koramen  gleichen  Fussschmuck.**  Der  Held  gestand  ihr  das  Begehren  zu ,  indem  er 
sagte:  „Was  du  befehlen  magst,  alles  das  werde  ich  sogleich  vollbringen.**  Darauf 
erzahlte  sie  ihm  mit  verständigem  Sinne  Folgendes:  „Auf  dem  Gipfel  des  Himavän,  o 
Held,  liegt  eine  Stadt,  Trigbanta  genannt,  dort  herrschte  der  Fürst  der  Räkshasas, 
Lambajihva,  dessen  Gemahlin  bin  ich,  mit  Namen  Vidyuchchbikhä,  ich  besitze  die  Kraft» 
meine  Gestalt  nach  Laune  zu  wechseln.  Nachdem  ich  eine  Tochter  geboren  hatte, 
wurde  mein  Gemahl  durch   die  Fügung  des  Schicksals  von  dem  Fürsten  Kapalasphota 
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im  Kampfe  getödtet«  Dieser  F8nt  schenkte  mir  wohlwollenden  Sinnes  jene  Stadt,  und 
dort  lebe  ich  nun  ongestört  mit  meiner  Tochter.  Meine  Tochter  hat  jetzt  das  jung- 
frauliche Alter  erreicht,  und  der  Gedanlcc,  einen  Helden  für  sie  als  Gemahl  zu  ge- 
winnen ,  beschäftigt  meine  Seele.  Als  ich  dich  daher  damals  in  jener  Nacht  dei  vier- 
zehnten Mondes  mit  dem  Könige  auf  diesem  Pfade  einherkommen  sah,  dachte  ich  bei 
mir:  „Dieser  schöne  jugendliche  Held  ist  der  passende  Gemahl  für  meine  Tochter;  wel- 
ches Mittel  aber  soll  ich  wol  anwenden,  um  ihn  zu  gewinnen?"  So  denkend,  ahmte 
ich  die  Stimme  eines  zum  Pfahltode  verortheilten  Verbrechers  nach  und  bat  laut  am 
Wasser,  und  auf  diese  Weise  wurdest  du  von  mir  durch  tauschende  List  mitten  in 
diese  Leichenstätte  gelockt.  Obgleich  ich  durch  Zauberkünste  Gestalt  und  Stimme  ver- 
änderte und  Unwahres  dir  sagte,  vermochte  ich  dich  nur  einen  Augenblick  lang  zu 
tauschen ;  um  dich  aber  femer  herbeizuziehen,  warf  ich  dir  listig  den  einen  Fussschmuck 
zu  und  verschwand  dann.  Heute  nun  habe  ich  dich  durch  dieses  Mittel  wiedergefun- 
den, darum  komm  in  nnsem  Palast,  vermälile  dich  dort  mit  meiner  Tochter  und  em- 
pfange den  andern  Fusssclunuck.*'  So  sprach  die  Räkshasi;  der  muthige  Asokadatta 
willigte  ein,  ihr  zu  folgen,  und  so  flog  er  anf  dem  Wolkenpfade  nach  ihrer  Stadt. 
Auf  dem  Gipfel  des  Himavän  sah  er  die  ganz  von  Gold  erbaute  Stadt  liegen,  die  wie 
ein  nichtwandelndes  Abbild  der  Sonne  erschien,  ausnihend  von  der  Beschwerliclikeit 
Ihres  Zuges  auf  dem  Himmelspfade.  Asokadatta  vermählte  sich  mit  der  Tochter  des 
RAkshasafürsten ,  Vidyutprabhä  genannt,  die  er  als  Belohnung  für  seine  Kühnheit  er- 
hielt. Einige  Zeit  lang  lebte  er  dort  mit  der  geliebten  Gattin,  durch  die  Zaubermacht 
•einer  Schwiegermutter  mit  allen  Freuden  beglückt,  dann  sagte  er  aber  zu  der  Schwie- 
germutter: „Gib  mir  den  Fusssqhmuck,  denn  ich  muss  jetzt  zu  der  Stadt  VdrAnast  zu- 
rudckehren,  da  ich  aus  freiem  Willen  dem  Könige  gelobt  habe,  ihm  zn  dem  einen 
Fnssschmuck  den  innig  verengten  zweiten  zu  bringen/'  Auf  diese  Worte  hin  übergab 
ihm  seine  Schwiegermutter  ihren  zweiten  Fusssdmiud^  und  schenkte  ilmi  ferner  noch 
einen  goldenen  Lotos.  Als  Asokadatta  so  den  Fussschmuck  und  goldenen  Lotos  erlangt 
liatte,  verliess  er  die  Stadt,  nachdem  er  vorher  versprochen  Imtte,  bald  wieder  zu  ihr 
zurückzukehren.  Durch  die  Zaubermacht  seiner  Schwiegermutter  kam  er  mit  ihr  anf 
dem  Wolkenpfade  zu  der  Leichenstätte  zurück;  sie  liielt  an  demselben  Baume  an  und 
sagte  dann  zu  ihm:  „Jedesmal  in  der  Nacht  des  vierzehnten  abnehmenden  Mondes 
komme  ich  hierher;  so  oft  du  daher  in  dieser  Nacht  hierher  kommst,  wirst  du  mich 
stets  an  dem  Fusse  dieses  Feigenbaumes  finden.*'  Asokadatta  versprach  ihr  zu  kom- 
men ,  nahm  dann  Abschied  von  ihr  und  ging  zuerst  in  das  Haus  seines  Vaters, 
wo  er  seine  Altem  in  tiefem  Schmerze  über  seine  Entfemung  fand,  der  durch  die 
Trennung  von  dem  jüngeren  Sohne  doppelt  heftig  war.  Während  er  nun  die  Altera 
durch  seine  unerwartete  Rückkehr  erfreute,  kam  auch  der  König,  sein  Schwlegen'ater, 
der  sogleich  seine  Ankunft  erfahren,  herbeigeeilt;  er  umarmte  freudig  und  mit  zittem- 
den  Gliedern  den  kühnen  Helden,  der  in  Demuth  sich  vor  ihm  neigte.  Asokadatta 
ging  darauf,  von  dem  Könige  begleitet,  in  den  königlichen  Palast  und  übergab  ihm  dort 
das  zusammengehörige  Paar  des  Fussschmnckes,  der  mit  dem  Klingen  seiner  Glöckchen 
gleichsam  laut  den  Preis  seines  Heldenmuthes  verkündigte;  dann  gab  er  ihm  den  gol- 
denen Lotos,  den  er  als  die  schönste  Zierde  aus  dem  Schatze  der  Räicshasas  heimge- 
bracht hatte.  Erstaunt  fragte  der  König  und  die  Königin,  wie  er  diesen  Lotos  er- 
langt, da  erzählte  er  Alles,  was  ihm  begegnet  war,  und  erfreute  die  Zuhörer  damit, 
als  wenn  er  Amrita  spendete.  „Wie  könnte  man  strahlenden  Ruhm  erlangen,  wenn 
man  nicht  kühn  eine  That  untemähme,  deren  wunderbare  Abenteuer  den  Geist  beim 
Erzählen  in  Erstaunen  setzen?*'  so  sprach  der  König,  und  er  sowie  die  Königin,  im 
Besitz  ^des  vollständigen  Fussschmnckes,  glaubten ,  dass  durch  ihren  Schwiegersohn 
Alles  erreicht  worden,  was  sie  gewünscht.  Der  Palast  hallte  wider  von  den  fröhlichen 
Tönen  der  Musik,  und  laut  wurden  die  Tugenden  des  Asokadatta  verkündigt.  Am  an- 
dern Tage  stellte  der  König  den  goldenen  Lotos  in  ein  Gefass  von  reinem  Silber  in 
einem  Göttertempel,  den  er  selbst  gebaut  hatte,  auf,  und  der  weisse  Glanz  des  Gefösses 
und  der  goldene  des  Lotos  verkündigten  zugleich  den  Rahm  des  Asokadatta  und  die 
Macht  des  Königs.  Als  nun  der  König,  ein  frommer  Anhänger  des  Siva,  mit  freude- 
strahlendem Auge  den  Lotos  betrachtete,  rief  er,  von  seiner  FrSnmiigkeit  getrieben, 
aus :  „Siehe»  dies  hohe  silberne  Gefass  glänzt  mit  dem   goldenen  Lotos   wie  der  mit 
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weiMcr  Aiche  bettreote  Leib  des  Sifa,  w«b  er  die  braoMB  Lockca  ediüttelt;  kälte 
ick  aber  noch  dnen  zweiten  diesem  gleichen  goMeacn  LoUm,  m  würde  ic^  ihn  la  et- 
nem  zweiten  Gefnue  hier  im  Hdügthnme  anbteUen/*  AiokndatU  hörte  dlcM  Worte 
des  König!  and  tagte  daranf:  „Ich  werde  dir,  o  König,  dnen  zwdten  goldcaea  Lotoi 
bringen!**  Der  König  erwiderte:  „Ich  bedarf  ja  kdnei  andern  Lotot;  da  kait  geng 
der  kühnen  Thaten  Tollbracht**  Während  lo  dnige  Tage  dahingegangen  waren  nnd 
Aiokadatta  idbst  Icbliaft  einen  zweiten  Lotot  herbeizobringen  wfintchte,  cradüen  der 
vierzehnte  Tag  de«  abnehmenden  Mondet.  Kaom  war  die  Sonne  hinter  dem  Bcrs«  da 
Unterganges,  in  detten  Seen  die  goldenen  Lototae  bliilien,  Tenchwonden,  alt  Aaokar 
dntta,  wahrend  die  Königttochter  tchlief,  den  Palatt  veriiett  und  anf  die  Lcichenttätte 
ging.  An  der  Wurzel  det  Feigeabaumet  tah  er  tdae  Schwiegermntter  titzen,  die  ihn 
freondlich  willkommen  hiett ;  er  ging  mit  ihr  in  ihr«  Wohnnng  nnf  dem  Gipfel  den  Hi- 
mavAn,  wo  seine  Gattin  tchnaüchtig  buige  nach  dem  Wege,  den  er  kommen  «Bitte, 
kingeblickt  Imtte.  Nachdem  er  dnige  Zeit  dort  bd  aeiner  GcmahÜn  verwdlt,  tpmch  er 
zn  tdner  Schwiegermatter:  „Gib  mir  doch  einen  zwdten  goldenen  Lotot.'^  Sie  erwi- 
derte ihm:  „Woher  toll  ich  einen  andern  Lotot  nehmen?  Ich  wdu  nnr,  daat  nntcr 
Vunt  KapAlasphota  dnen  See  betitzt,  in  welchem  blot  tolche  goldene  LotoMe  wach- 
ten, ant  dietem  schenkte  er  einst  mdnem  Gemahle  aus  Freondtchaft  dnen  Lotot.** 
Atokadatta  tagte  darauf:  „So  bringe  mich  zn  dietem  Wnndersee  hin.  damit  idi  mir 
telbst  ant  demtelben  dnen  goldenen  Lotot  pflücke.*'  ,.Et  ist  ontMiglich,  denn  furcht- 
bare Rdkshasat  bewachen  den  See**;  mit  dieten  Worten  tachter  sie  ihn  abzuhaltea, 
al»er  trotzdem  gab  er  tcin  Verlangen  nicht  anf;  tie  führte  ihn  daher  endlich  mt  Wi- 
derttreben  zn  dem  Orte  hin,  wo  er  tchon  ant  wdter  Feme  den  schönen  See  erltUdcte, 
der  auf  der  Spitze  eines  hohen  Berges  big  und  mit  goldenen  Lotossen ,  die  auf  strah- 
lenden Stengdn  sich  wiegten,  als  hatten  de  den  Glanz  der  Sonne  nuanterbrochen  eia- 
gesogen,  bedeckt  war.  Er  näherte  uch  dem  See,  als  er  aber  anfing  die  Lotosse  za 
pflöcken,  eilten  die  furchtbaren  Räkshasawächter  herbd,  um  ihn  daran  zu  hindern; 
er  zog  rasch  sein  Schwert  nnd  tödtete  einige  derselben,  die  anden  flohen  nnd  gingm 
zu  ihrem  Herrscher  KapAlasphota ,  um  ihm  dies  Erdgnisii  zn  melden.  Kaum  hatte  der 
Rakiihasafurst  dies  vemororaen ,  als  er  zürnend  zu  dem  See  hinging ,  wo  er  den  Am>- 
kadatta  die  goldenen  Lotosse  pflücken  sah;  aber  sogleich  erkannte  er  ihn  wieder  und 
rief  voll  Erstaunen  aus:  «.Dies  ist  mdn  Bruder  Asokadntta!  wie  ist  dieser  hierher  ge- 
langt ^*  Er  warf  das  Schwert  bd  Seite,  eilte,  das  Auge  mit  Freudentbrunen  erfüllt. 
auf  ihn  zu ,  fiel  ihm  zu  Füssen  nnd  sagte  zu  ihm :  ..Ich  bin  dein  jüngerer  Bruder  Vt- 
jayadatta;  wir  sind  beide  Söhne  des  trefflichen  Brahmanen  Go\indns\:imi.  Durch  die 
Macht  des  Schicksals  wurde  ich  vor  langer  Zeit  ein  nachtwandelnder  Käkshasa  unil 
führte,  weil  ich  einen  Schädel  {kaptiln)  auf  dnem  Scheiterhaufen  gespalten  hatte  (jrpAiif), 
den  Namen  Kapalasphota.  Doch  in  diesem  Augenblicke,  als  ich  dich  sah,  kehrte  die 
Erinnerung  an  meine  Brahmanenwürde  in  mir  zurück  und  ich  habe  aufgehört  ein  Rak- 
thasa  zu  sein,  deren  furchtbares  Wesen  meine  Seele  umnachtet  hatte.**  Nachdem  \i- 
jayadatta  so  gesprochen ,  umarmte  ihn  Asokadatta  und  reinigte  gleichsam  durch  seine 
Thränenströme  ihn  von  der  Beschmutzung.  du  RAkshasa  gewesen  zn  sein.  Plötzlich 
stieg  von  den  Göttern  befehligt  der  Lehrer  der  VidyAdharas.  Namens  Kausika.  vom 
Himmel  herab,  ging  auf  die  beiden  Bnider  zu  und  sagte  ihnen:  ..Ihr  seid  Alle  Vidya- 
dharas,  die  durch  den  b1uch  dnes  Gottes  zu  dicsejn  traurigen  Dasein  verdammt  wur- 
den ;  doch  ist  jetzt  der  Fluch  von  euch  Allen  gewichen .  darum  nehmt  hier  eure  Zau- 
bermacht wieder,  die  dem  ganzen  Geschlechte  gemdnsam  angehört,  und  kehrt  in  'eure 
wahre  Ueunat,  von  euren  Verwandten  begleitet,  zurück.**  So  sprach  der  ehrwürdige 
Lehrer ,  übergab  ihnen  dann  die  Zauberkräfte  und  flog  wieder  zn  dem  Himmel  empor. 
Beide  Brüder  aber,  wie  aus  tiefem  Schlafe  erwachend,  gingen  nun  als  Vidyädharas 
auf  dem  Wulkenpfadc  zn  dem  Gipfel  des  irimaviln,  die  goldnen  Lotosse  mit  sich  neh- 
mend. Dort  eilte  Asokadatta  zu  der  geliebten  Gattin,  der  Tochter  det  Rakshasafür- 
tten ,  die  auch  von  ihrem  Fhiche  befreit  zu  einer  Vidyädhari  wurde ;  mit  ihr  die  Lüfte 
durchfliegend,  kamen  beide  Brüder  zu  der  Stadt  Väränasi,  wo  sie  togidch  zu  ihren 
Altern  gingen  und  die  über  die  lange  Trennung  tief  betrübten  mit  dem  Labtal  ihres 
Anblicks  erquickten,  und  durch  die  wunderbare  Veränderung  ihres  Daseins  nicht  blos 
den  Altera,    sondern  auch  allen  übrigen  Leuten  ein  wahret   Frendenfett  bereiteten. 
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Lange  hielt  der  Vater  den  V^ayadatta  nmanat  und  konnte  kanm  sein  EntzGckcn,  ihn 
wiederzDichen  y  lattigcn.     Der  König  PratApamnkutas   der  Schwiegervater  de«  Aioka- 
datta,  kam  frcndig,   als  er  die   Rückkehr   der  Bruder  vemommen,  herbei,   nahm  den 
Asolcadatta  gastlich  auf  und  führte  ihn  mit  seinen  Verwandten  in   den  königlichen  Pa- 
last, wo  Asokadatta  die  lange   sehnsuchtig   auf  ihn   harrende  Gemahlin  fand,   die   ihn 
mit  jubelnder  Freude  bogrüsste.     Asokadatta  gab  darauf  dem  Könige  Tide  goldene  Lo- 
tosse,  nnd  der  König  war  hoch  erfreut,  mehr,  als  er  verlangt,   zu  erhalten.     Govinda- 
■vAmi»  aber  alle  diese  Wunder   erstaunt   und  von  Neugierde   getrieben,   fragte  seinen 
Sohn  Vijayadatta,  wührend  Alle  umherstanden:  „Krzahle  mir  doch,  liebes  Kind,  deine 
Schicksale  von  der  Zeit  an,  wo  du  in  jener  Nacht  auf  der  Leichenstätte  zum  KAksimsa 
Terwandelt  wurdest!**     Da  sprach  Vijayadatta:  „Du  hast  es  selbst  gesehen,   lieber  Va- 
ter, wie  ich  im  Uebermuthe,  durch  des  Schicksals   Macht  bestimmt,   den  Schädel,  der 
auf  dem  Schelterhaufen  sollte  verbrannt  werden ,  spaltete ,   nnd  sogleich ,   als   das   G«> 
him  desselben  mein  Antlitz  bespritzte,  zu  einem  RAkshasa  wurde,  indem  MAyA  meinen 
Sinn  nmnachtete.     Die  RAkshasas  gaben  mir  den  Namen  KapAlasphota ,  und  von  andern 
zn  ihnen  gerufen,  mischte  ich  mich  unter  sie;   sie  führten  mich   darauf  zn  dem  Herr- 
scher der  Ri'ikshasas,  der  mir  gleich,   wie  er  mich  sah,   gewogen  wurde  und  die  Füh- 
rung seines  Heeres  anvertraute.     In  seinem  Uebermuthe  wagte  er  es  einst,    die  Gan- 
dliarvas  zu  bekriegen,  aber  in  dem  Kampfe  wurde   er  von   seinen   Feinden  erschlagen. 
Seine  Diener  übertrugen  mir  darauf  die  Herrschaft,   und  so  wurde  ich  König   der  RA- 
kshasas  und  wohnte  in  der  Hauptstadt  derselben.   Als  ich  aber  unvermuthet  meinen  äl- 
teren Bruder  Asokadatta  erblickte,  der  der  goldenen  Lotosse  wegen  in  mein  Reich  ge- 
kommen war,  verliess  mich   der  jammervolle   Zustand   des   Dämonen.     Wie   wir   aber, 
nachdem   unser   duch  geendet,    unsere  Znubcrmacht   wiedererlangten,   das  wird   euch 
mein   geliebter  Bruder  genau   enr^hlcn.**     Hiermit   schloss   Vijayadatta  seinen  Bericht, 
nnd  Asokadatta  erzählte  nun  das  Folgende,  von  dem  Anfange  an  beginnend :  „Wir  Beide 
waren  früher  VidyAdharas;   einst   sahen   wir.  von   dem   Himmel   herab  die  Töchter  der 
frommen  Munis,  die  in  der  Einsiedelei  des  GAlava  lebten,   in   der  GangA  baden;   wir 
nahten  ihnen  mit  glühendem  Verlangen,  da  gleiche  Wünsche  in  den  Herzen  der  Madchen 
erwacht  waren.    Die  Verwandten,  als  sie  dies  erfuhren,  sprachen  über  uns  einen  I«1UGh 
ans,  dessen  Ende  sie  in  prophetischem  Geiste  voraussehend  mitleidig  hinzufugten :   „Die 
ihr  in  der  Sünde  wandelt,  werdet   auf  der  Erde  als  sterbliche  Menschen   geboren ,  dort 
werdet  ihr  auf  wunderbare  Weise  von  einander  getrennt  werden ;  wenn  aber  der  jüngere 
von  euch  beiden  den  älteren  Bruder  in  einer  den  Menschen   nnzugänglichen ,  weit  ent- 
legenen Gegend  herankommen  sieht  nnd  dadurch  die   Erinnerung  an  sein  friiherei  Dn- 
sein wiedererwacht,  dann  wird  der  Lehrer  der  VidyAdharas   euch  eure  frühere  Zan- 
hermacht  zurückgeben,  und  von  eurem  Hnche  befreit,  werdet  ihr  mit  euren  Verwandten 
vereinigt  wieder  VidyAdharas  sein.*'    Von  den  Munis  mit  diesem  Fluche  belegt,  wurden 
wir  Beide  hier  auf  der  Erde  geboren;    wie  wir  von    einander  getrennt   wurden,   das 
wisst  ihr  ja  alles  genau.     Jetzt  nun ,   als  ich ,   um  einen  goldenen   Lotos  zu  erhalten, 
durch  die  Zanbcrmacht  meiner  Schwiegermutter  zu  der  Stadt  des  RAkshasafursten  loua, 
habe  ich  dort  meinen  jüngeren   Bruder  wiedergefunden,   und  dort   auch   erhielten  wir 
von  unserem  Lehrer  unsere  Zaubermacht  zurück,  und  so  wieder   zu  VidyAdharas  ver- 
wandelt, sind  wir  eilig  hierher  gekommen."    So  sprach  Asokadatta,   erfreut,   dass  die 
Finstemiss  seines  Fluches  von  ihm  gewichen,    nachdem  er  viele  wunderbare  Abeatencr 
erlebt,  nnd  theilte  von  den  nwnnichfachen  Zaulierkräften ,  die  er  besass,  seinen  Altem 
nnd  der  geliebten  Gattin,  der  Tochter  des  Königs,    mit,  wodurch  diese  Alle  sogleich, 
indem  ihre  Seelen  wie  aus  tiefem  Schbife   erwachten,   zu  VidyAdharas  verwandelt  wor- 
den; darauf  nahm  er  von  dem  Könige  Abschied  nnd  flog   selig  auf  dem  Himmcispfade 
zn  dem  Wohnsitze  seines  Herrschers  schnell  empor,   von  den  Altem,  dem  Brader  nnd 
den  beiden  Gattinnen  begleitet     Als  der  Herrscher  ihn  dort  erblickte,   erhielt  er  von 
ihm  den  Namen  Asokavega  und  sein  Brader  den  Namen  Vvayavega,  nnd  beide  VidyA- 
dbarabrfider  gingen  dann  mit  ihren   Verwandten   vereinigt   zu  ihrer  Wohnung  auf  den 
herrlichen  Berge,  der  GovindakAta  helsst.    Der  König  von  VArAnasi  aber,  PratApamn- 
knta,  von  allen  diesen  wunderbaren  Begebenheiten  ergriffen,    stellte  in  dem  von  ihn 
erbaaten  Tenpel  den  zweiten  goldenen  I^tos  in  ein    zweites  silbernes  Gefasa,   weihte 
dann  die  ndm  goldenen  Lotosae  dem  dreiangigen   Gotte  Siva,   und  innig  über  die 
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erhabene   Vert€hwügening    erfreut,     Mh    er    wiB    GeivfaleclU    all    bddilivh    begKckt 
und  geehrt  an. 


Dann  fahr  Viiibnodatta  fort  also  zq  iprechcB:  »,Aaf  diefe  Webe  werden  oft  gött- 
liche Wcnen  durch  irgend  eine  verborgene  Urtache  auf  die  Krde  henUbgesendet,  udr 
den  fterblichen  Menschen  geboren,  und  mit  Tugend  und  Kühnheit  begabt,  eriangea  rie 
das  Ziel  ihrer  Wunsche,  wäre  es  auch  noch  so  schwer  zu  erreichen.  Ich  weiss  dakr, 
das«  du,  ein  Meer  von  Muth  und  Ausdauer,  ein  in  menschlicher  Gestalt  wanddad« 
Gott  bist,  und  Alles,  was  du  wünschest,  erlangen  wirst,  denn  stets  vericundigt  dit 
Ausdauer  und  der  Muth  bei  schwierigen  Unternehmungen  den  wahren  Charakter  6s 
Innern  Natur.  Sicher  ist  auch  die  Tochter  des  Königs,  die  von  dir  innig  begehrte 
KanalcarekhA ,  eine  Göttin,  wie  könnte  sonst  ein  Mädchen  nur  den  zum  GemaU  sick 
wünschen,  der  die  Goldene  Stadt  gesehen  hat?*'  Hiermit  endigte  Viahnndatta  seile 
wunderbare  Erzählung,  und  Saktidcva,  lebhaft  verlangend,  bald  die  Goldene  Stadt  zi 
erblicken,  fauste  Muth  und  Vertrauen  in  seinem  Herzen  und  brachte  die  Nacht  raUs 
in  dem  Kloster  zu. 


Sechs  und  zwanzigstes  Capitel. 


Am  andern  Morgen  kam  der  Fischerkönig  Sat>'avrata  zu  Saktideva  in  das  Kloster, 
und  eingedenk  des  von  ihm  gegebenen  Versprechens,  sprach  er  also  zu  ihm:  „Brah- 
mane,  ich  habe  ein  Mittel  ausgedacht,  durch  welches  da  deinen  Wunsch  erlang«« 
kannst.  Mitten  im  Meere  nämlich  liegt  die  herrliche  Insel  Ratnaküta ,  wu  der  hoch- 
heilige ViKhnu  in  einem  Tempel  am  Ufer  des  Meeres  herrscht.  .\m  zwölften  l'age  des 
zunehmenden  Mondes  in  dem  Monate  Ashadba  kommen  dort  zur  Zeit  der  groMon  »ste 
von  allen  Inseln  Leute  zusammen,  um  den  Gott  zu  >erehren.  Es  wäre  wol  roöglicfa, 
dass  einer  von  diesen  die  Goldene  Stadt  kennt,  darum  komm,  iass  uns  dortbin  reisi'n, 
denn  der  heilige  Tag  naht  sich.**  Saktideva  willigte  gern  in  diesen  \orsc'hlag  ein. 
nahm  fröhlich  den  Reisevorrath ,  den  Vishnndatta  ihm  zurustete ,  bestieg  diis  Si-faifT, 
welches  Satyavrata  führte,  und  segelte  schnell  mit  ihm  über  die  Fluthen.  Während  er 
einst  auf  dein  wunderbaren  und  grossen  Schiffe  umherwandelte,  fragte  er  den  Sat>a- 
vrata,  der  am  Steuerruder  stand:  „Was  ist  das,  was  dort  in  der  Kerne  mitten  aus 
dem  Meere  so  einladend  und  schön  hervorragt?  es  erscheint  wie  ein  geflügelter  Berg, 
der  seine  äussersten  Spitzen  in  freiem  Spiele  auftauchen  lusst.**  Satyavrata  antwor- 
tete:  „Dies  ist  ein  Feigenbaum,  unter  welchem,  wie  man  allgemein  sagt,  ein  Strudel, 
der  in  einen  unterirdischen  Feuerpfuhl  hinabzieht,  sich  befindet  Wer  hier  reist,  ver- 
meidet ängstlich  diesen  Ort,  denn  wer  einmal  in  diesen  Strudel  kommt,  kehrt  niemals 
wieder  zurück,**  Indem  Sat>avrata  noch  so  sprach,  trieb  ein  heftiger  Wind  das  Schitf 
gerade  auf  diese  Gegend  los;  kaum  bemerkte  Satyavrata  dieses,  als  er  weiter  zu  Sa- 
ktideva sprach:  „Brahmane,  sicher  ist  die  Stunde  unseres  Unterganges  genaht,  denn 
sieh,  plötzlich  geht  unser  Schiff  gerade  auf  den  gefährlichen  Baum  zu,  und  jetzt  ist 
es  mir  auch  mit  der  grössten  Anstrengung  nicht  möglich,  den  l^nf  des  SchifTes  zu 
hemmen.  Von  dem  Wasser  getrieben,  werden  wir  in  den  tiefen  Strudel,  der  wie  der 
Rachen  des  Todes  sich  öffnet,  hineingeschleudert  werden.  Für  mich  empfinde  ich  kei- 
nen Schmerz  darüber ,  denn  wessen  Leib  ist  nicht  vergänglich  ?  aber  Schmerz  bereitet 
es  mir,  dass  dein  Wunsch  trotz  so  vieler  Anstrengungen  nicht  erreicht  werden  sollte. 
Damm  rathe  ich  dir ,  dass  du ,  während  ich  das  Schiff  ein  wenig  anzuhalten  mich  be- 
mühe, rasch  an  einem  der  Zweige  des  Feigenbaumes  dich  festhältst;  vielleicht  ist  es 
möglich,  dass  dir,  den  das  Glück  zu  lieben  scheint,   dadurch  ein  Mittel  geboten  wird. 
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dein  T^bcn  zu  retten;  doch  wer  kann  die  Lanncn  des  Schicksals  nnd  das  UnHichere 
der  Wogen  des  Meeres  berechnen  ?**  Während  der  edle  Satyavrata .  so  sprach  ,  war 
da.4  Schiff  ganz  in  die  Nähe  des  Baumes  gekommen ,  und  Saktideva  machte  mit  aller 
Anstrengung  seiner  Kräfte  einen  Sprung  und  crfasstc  einen  starken  Zweig  des  Feigen* 
baumcs,  Satyavrata  aber  wurde,  indem  er  sein  Leben  und  sein  Schiff  für  einen  An- 
glern opferte,  in  den  Strudel  hinabgerisflcn.  Saktideva,  obgleich  gerettet  auf  dem 
Zweige  des  Baumes  rtitzend ,  dachte  doch  voll  Verzweiflung  bei  sich :  „Ich  soll  also  die 
Goldene  Stadt  niemals  erblicken,  und  selber  zum  Untergange  bestimmt,  habe  ich  auch 
den  l'lscherkönig  noch  mit  in  das  Unglück  gcRtürzt.  Doch  wer  vermag  die  Zukunft  zu 
durchschauen,  da  die  hochheilige  (vottin,  Siva's  Gemahlin,  jedem  Geschöpfe  stets  den 
Fuis  auf  den  Nacken  setzt  und  handelt,  wie  es  ihr  beliebt.**  Mit  solchen  Gedanken, 
wie  seine  Lage  sie  erheischte,  war  der  junge  Brahmane  beschäftigt,  als  der  Tag  sich 
neigte.  Gegen  Abend  sah  er  von  allen  Seiten  eine  Menge  Kiesenadler  herbeifliegen, 
die  mit  ihrem  Geschrei  die  Gegend  erfüllten  und  mit  dem  Wehen  ihrer  mächtigen  J«Uu- 
gel  die  Wogen  des  Meeres  aufthurmten,  als  hätte  ein  Sturmwind  sie  getroffen;  sie 
licssen  sich  alle  auf  dem  Baume  nieder.  Saktideva  verbarg  sich  unter  den  Blättern 
und  horte,  wie  die  auf  den  Zweigen  sich  ausruhenden  Vögel  unter  einander  in  mensch' 
lieber  Sprache  sich  unterhielten;  jeder  erzählte  von  dem  Orte,  wo  er  den  Tag  über 
»ich  aufgehalten ,  der  eine  von  einer  fernen  Insel ,  der  andre  von  einem  hohen  Berge, 
ein  dritter  von  einem  entlegenen  Lande.  Kin  bejahrter  Vogel  sagte  zu  den  andern: 
„Ich  war  heute  ausgeflogen,  um  in  der  Goldenen  Stadt  wich  lustwandelnd  zu  erfreuen; 
morgen  werde  ich  wieder  dahin  gehen,  und  da  kein  Weg,  wäre  er  auch  noch  so  weit, 
mich  ermüden  kann,  bequem  die  Wunderstadt  erreichen.**  Diese  Worte  des  Vogels  er- 
klangen dem  Saktideva,  als  habe  ihn  plötzlich  himralischc  Speise  eniuickt,  und  von 
Angst  und  Besorgniss  befreit,  dachte  er  bei  sich:  „Heil  mir,  habe  ich  doch  endlich  von 
dieser  Stadt  etwas  vernommen !  um  aber  dahin  zu  gelangen,  soll  mir  dieser  Vogel  behulf- 
lieh  sein,  da  er,  von  kräftiger  Gestalt,  mir  als  Keitthier  dienen  kann.**  Mit  diesem 
Gedanken  nahte  er  sich  vorsichtig  dem  Vogel,  als  dieser  eingeschlafen  war,  und  klam- 
merte sich  fest  auf  seinem  Rücken  zwischen  den  >1ügeln  an.  Als  der  Morgen  anbrach, 
flogen  die  andern  Vögel,  der  eine  hierhin,  der  andre  dorthin,  «der  Vogel  aber,  auf 
dessen  Kücken  Saktideva,  von  ihm  nicht  bemerkt,  sass,  brach  auch  auf,  um  wieder 
nach  der  Goldenen  Stadt  zu  fliegen.  Der  Vogel  liest  sich  dort  in  einem  schönen  Gar- 
ten nieder;  Saktideva  sprang  unbemerkt  von  seinem  Rücken  herab,  ging  rasch  von  ihm 
weg  und  sah,  während  er  dort  umherwanderte,  zwei  Mädchen,  die  damit  beschäftigt 
waren,  Blumen  zu  pflücken.  Langsam  schritt  er  auf  sie  zu,  die  über  seinen  Anblick 
in  das  grösstc  Erstaunen  versetzt  wurden,  und  fragte  sie:  „Welches  Land  ist  dies  nnd 
wer  seid  ihr,  schöne  Mädchen?**  Sie  antworteten:  „Dies  ist  die  Goldene  Stadt,  der 
Wohnsitz  der  Vidyädharas ,  und  hier  herrscht  jetzt  die  VidyAdhari ,  Chandraprabhä  ge- 
nannt, als  Königin.  Wisse  ferner,  o  Freund,  dass  wir  beide  die  Pflegerinnen  dieses 
ihr  zugehörigen  Gartens  sind  und  eben  beschäftigt  waren,  für  sie  Blumen  zu  pflücken.*' 
Saktideva  sagte  dann  weiter:  „Erweiset  mir  den  freundlichen  Dienst,  dass  ich  noch 
heute  eure  Herrin  sehen  kann.**  Beide  Mädchen  bewilligten  gerne  sein  Verlangen  nnd 
führten  ihn  in  die  Stadt  zu  dem  königlichen  Palaste,  der  von  diamantenen  Säulen  ge- 
tragen wurde  und  mit  goldenen  Mauern  umgeben  war.  Kaum  sah  das  Gefolge  den 
Fremdling  herankommen,  als  es  zu  der  Königin  ChandraprabhA  eilte  und  ihr  das  wun- 
derbare Ereigniss  von  der  Ankunft  eines  sterblichen  Menschen  meldete;  sie  befahl  ihrer 
ersten  Dienerin,  den  Brahmanen  in  die  inneren  Gemächer  zu  ihr  zu  fuhren.  Als 
Saktideva  hereintrat,  sah  er  die  schöne  Fürstin,  die  dem  Auge  ein  Freudenfest  berei- 
tete ,  als  habe  der  Schöpfer  beweisen  wollen ,  welche  Wunder  er.  zu  schaffen  vermöge. 
Sie  stand  von  ihrem  Edelsteinthrone  auf  und  begrüsste  ihn  mit  einem  freundlichen 
Willkommen,  von  seinem  Anblicke  wie  bezaubert.  Saktideva  setzte  sich  und  darauf 
fragte  sie  ihn:  „Glücklicher  Sterblicher,  wer  bist  du  nnd  wie  hast  du  dieses  Landv 
das  den  Menschen  unzugänglich  ist,  erreicht?**  So  von  ChandraprabhA  neogierig  be- 
fragt, nannte  Saktideva  sein  Vaterland,  Geschlecht  und  Namen,  und  erzählte  dann, 
wie  er  hierher  gekommen  sei,  um  die  Königstochter  Kannkarekhä  zu  gewinnen,  die  als 
Bedingung  ihrer  Vermählung  von  dem  zukünftigen  Gemahle  verlangt  habe,  dass  er 
müsse  die  Goldene  Stadt  gesehen  haben.     Als  Chandraprabhä  dies  \emommen ,   verfiel 
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»ie  in  tiefei  Nachdenken,  seufzte  dann  icbwer  auf  nnd  sagte  helnlicbt    Bodaia  ihn 
Dienerinnen  sie  nicht  borten»  zu  ihm:   „Höre,  ich  werde  dir,  o  edler  Bfann,  Jetit  et- 
was vericundigcn.     In  diesem  Lande  herrscht  der  Konig  der  VidyAdharas,  Namens  Sa- 
sUthanda;  ihm  wurden  im  Verlaufe  der  Zeit  vier   Töchter  geboren,  die  älteste,   Chü- 
draprabbä  genannt,  bin  ich,  die  zweite  heisst  Cbandrarelcbd ,  die  dritte  Saairekhft,  #c 
vierte  SasiprabbA.     Glucklich  wuchsen  wir  in  dem  Hause  des  Vaters  gross.     Eines  Tsp 
ges  gingen  meine  drei  Schwestern  zusammen  an  das  Ufer   der  MandAkinl,    um  dort  ■ 
iMiden,   ich  war  durch  Krankheit  verbindert,   ihnen  zu   folgen.     In  dem   Wasaer  Mk» 
lieh    spielend  und   scherzend,    wagten    sie    es  in  dem  tjbcrrouthe   der   Jogead^    da 
helligen  Agryatapas,  der  in  dem  Strome   stehend   seiner  Busse  oblag,    mit  Waaser  a 
bespritzen;  erzürnt  sprach   der  Heilige   Gber  sie  den   Fluch   ans:   „LciehtslQDige   NSif 
eben ,  werdet  alle  in  der  irdbchen  'Welt  geboren  !*'     Als  unser  Vater  diea  erfahr,  eilte 
er  zu  dem  Heiligen  bin,   um  ihn  zu  besänftigen;   der  Muni   verkündigte    Ihnen   dararf 
auch  jeder  Insbesondere,  wann  und  auf  welche  Weise  ihr  t1nch  enden  würde,  nndv«- 
lieh  ihnen  auch  die  dauernde  Erinnerung  an  ihr   früheres   Dasein   nnd   dasa  göttllchei 
Wissen  in  der  irdischen  Welt  sie  schmücken  solle.    Meine  Schwestern  verlieaaen  damf 
Ihren  himmlischen  Leib  nnd  stiegen  in  die  Welt  der  Menschen  hinab,  mein  Vater  aber 
übergab   mir   diese  Stadt   und   zog   sich  ans  Kummer   in   die   Waldeinsamkeit    zuricL 
Während  ich   hier  wohnte,   erschien   mir   einst  die   Mutter  der  Götter  im  Traume  od 
verkündigte  mir:  „Ein  Sterblicher,   meine   Tochter,   wird   dein  Gemahl    werden!**    So 
viel  treffliche    VidyAdbaras  d;üier  auch   der  Vater  mir  vorschlug,  so  habe  ich  sie  dea- 
noch  alle  zurückgewiesen  und  lebe  hier   noch   als   Jungfrau.     Aber  jetzt,    durch  deine 
Schönheit  und  durch  deine  wonder\'olle   Hierberkunft  bezaubert,   übergebe  Ich  mich  dir 
als  Gattin.      Sowie  der  nächste   vierzehnte    Tag    des   wachsenden   Mondea    l&erannakt, 
werde  Ich  zu  meinem  Vater  auf  den  grossen  Berg   Rishabha  gehen,    um  ihn  um  seile 
Zustimmung  zu  bitten;  denn  an  diesem  belügen  Tage   kommen  jedes  Jahr  die  trcfili^ 
sten  VidyAdbaras  aus  allen  Weltgcgenden    dort  zusammen ,  um   den  Gott  Siva  zu  ver- 
ehren; dorthin  kommt  auch  mein  Vater,  und  sowie   ich   seine  Erlaubniss  erlangt,  kehrt 
ich  wieder  hierher  zurück,  und  dann  magst  du  mich  heimfuhren.  Doch  jetzt  stehe  auf!** 
Nach  diesen  Worten  befahl  Cliandrapnibhu ,  den  Saktideva  mit  allen  Freuden  und  Lsb- 
salen,  wie  die  Vidyadliaras  allein  sie  zu  geben  vermögen,  zu  cn|uickcn;    und  er  lebte 
dort  so  angenehm   als    einer,    den  die  Sonnengluth  verzehrt    und  der  dann  plöt/Jich  in 
einen  kühlen  See  zum  Bade  niedersteigt.  AU  der  vierzehnte  Tag  gekommen  war,  s.igte 
Chnndrapr«bbA  zu  Saktideva :  „Heute  gehe  ich  fort,  um  den  Vater  deinetwegen  zu  be- 
fragen ,  und  mein  ganzes  Gefolge   wird   mich   begleiten ,    du  wirst   allein  zurückhieibco, 
doch  sollst  du  während  der  zwei  Tage,    die   unsere   Abwesenheit    dauern    wird,    keines 
Schmerz  erdulden.    Während  du  aber  allein  hier  in  dem  PalaHtc  biHt,  darfst  du  übcnll 
hingehen,    nur   auf   die   mittlere    Terrasse   steige   durchaus    nicht   hinauf.**     So  spracb 
Chandraprabha  und  ging  dann    fort,    ihre  Seele   stets    mit   dem    Jünglinge    beschaftig;t, 
während  aucb  seine  Gedanken  sie  überall  begleiteten.  Saktideva,  nun  allein  in  dem  Pa- 
laste lebend,  durchwanderte,    um   seine   Seele  zu  erfreuen,   alle    Piät/.e  desselben,  lUe 
mit  Pracht  und  Schmuck   aller    Art    erfüllt   waren :    doch   alUnälig   entstand  in  ihm  die 
Neugierde,  weswegen  die  Vidyadhari   ihm  verboten  habe,    auf  jene  Terrasse  hinaufzu- 
steigen, und  von  dem  Verlangen,    dort  sich  umzusehen,    überwältigt,    stieg    er    hinauf. 
Als  er  oben  war,  s.ih  er  drei  verschlosücne  Gemächer;    er   ölfnete  die  Thür  des  einen 
und  trat  hinein.     Er  sah  dort  auf  einem  diamantenen  I^gcr  ein  Bett  ausgebreitet  und 
darauf,  mit  einem  seidenen  Tuche  zugedeckt,  ein  Mädchen  schlafen;  er  hob   da»  Tuch 
auf,  und  wie  er  die   Schlafende   betrachtete,    erkannte   er    in    ihr  seine   Geliebte,   die 
Tochter   des   Königs    Paropakärl,   die   todt   dalag.     Bei   diesem    Anblick  dachte  er  bei 
sich:  „Was  bedeutet  dieses  seltsame  Wunder?     Ihn   derentwillen  ich  diese  weite  Wan- 
derung unternommen  habe,  finde  ich  hier  als  Leiche,  während    sie  dort    in    ihrer  Hei- 
mat  lebt!      Doch    unverwelkt   strahlt   ihre    Schönheit;    gewiM   liat    Brahma  aus  irgend 
einer  verborgenen  Ursache  mir  diese  Sinnentäuüchung   bereitet."     Mit  diesen  Gedanken 
verliess  er  das  Gemach  und  ging  in  die  beiden  andern  Gemächer,    wo    er    cbenf:ills  in 
jedem  ein  todtes  Mädchen  auf  diamantenem  Lager  ruhend    fand.     Voll    Erstaunen  ver- 
liess er  den  Palant   und  setzte  sich  di'ausscn    nieder,    wo  er  unter  sieh  einen    wunder- 
schönen See  bemerkte,  an  dessen  Ufer  ein  Koss  mit  reich  von  Edelsteinen  geachmück- 
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tem  ReUzcog  graite.    Neugierig  stieg  er  Yon  der   Terruie  herab  und  giug  auf  da» 
Pferd  zd;  alt  er  ihm  geoaht»  wollte  er  dasMlbe  betteigen,   das  Pferd  aber  schlug  ans 
und  warf  ihn  mit  einem  Schbige  in  den  See  hinein.    Er  tauchte  tief  unter,  und  als  er 
wieder  auftauchte,  fand  er  sich  xu  seinem  Erstaunen  in  dem  Teiche,  der  in  dem  Gar- 
ten seines  Vaters  in  der  Stadt  Vardhamdna  kig ;  als  er  so  sich  plötzlich  in  seiner  Hei- 
mat in  dem  Teiche  stehen  sah ,   wurde  ihm  traurig  zu   Sinne ,  wie  dem  zarten  Loto«, 
wenn  der  Mond  ihn  verlässt.     „Wie,   dies   ist  die  Stadt  VardhamAna,   und   eben  war 
ick  noch  in  der  Goldenen  Stadt!  was  bedeutet  dies  tauschende  Spiel  von  Wunderbar- 
keiten?   wehe  mir  Unglückseligen!    gewiss   hat  irgend  ein   höheres  Wesen  meine  Sinne 
trügerisch  umhüllt,  doch  wer  weiss,  was  die  Gotter  über  den   Menschen  für  Schiclisale 
verhangen  !'*     Mit  solchen  Gredankcn  erfüllt  stieg  er  aus  dem  Teiche  heraus  und  ging, 
noch  immer  voll  Erstaunen,  in  das  Haus  seines  Vaters,   der  ihn   freudig   empfing  und 
mit  den  Verwandten  ein  grosses  Fest  veranstaltete.      Am  andern  Tage  ging   Saktideva 
ans  dem  Hause  heraus  und  hörte  wiederum  unter  Trommelschlag  die   Worte  ausrufen: 
„Welcher  Brahmane  oder  Krieger  in   der  Wirklichkeit  die   Goldene  Stadt  gesehen  hat, 
der  möge  reden,  ihm  gibt  der  König  seine  Tochter  zur  Gemahlin  und  ernennt   ihn   zu 
seinem  Nachfolger   im   Reiche.**     Als  Saktideva  dies  vernommen,   ging  er  sogleich  zu 
den  Ausrufern   hin   und  sagte:   „Ich  habe  jene   Stadt   gesehen!*'     Sie   führten  ihn  zu 
dem  Könige,  der  ihn  wiedererkannte,  und  glaubte,    er  rede  wiederum,   wie  das  erste- 
mal, die  Unwahrheit.     Da  sprach  Saktideva:  „Wenn  ich  die  Unwahrheit  rede,  dass  ich 
die  Goldene  Stadt  wirklich  gesehen  habe,  so  diene  dir  mein  Leben  ais  Unterpfand.  Heute 
mag  die  Königstochter  getrost  mich  befragen.*'     Der  König   befahl   darauf  seinen  Die- 
oem,  seine  Tochter  herzuführen,  die  auch  sogleich  kam;   als   sie  al>er  denselben  Brah- 
manen,     den  sie  schon  friihcr    gesehen  hatte,     wiedersah,     sagte  sie  zu  dem  Könige: 
„Lieber  Vater,    dieser  wird  gewiss  wieder   uns    Lügenhaftes  erzählen.**     Da  erwiderte 
Saktideva:  „Ob  ich  Wahres  oder  Falsches  sagen  werde,   schönes   Mädchen,   wirst  du 
bald  beurtheilen  können;  doch  erst  beantworte  meine  neugierige  Frage:    Ich  habe  dich 
als  Leiche  auf  einem  diamantenen  Ljiger  in   der  Goldenen   Stadt  gesehen,  und  wie  ist 
CS  möglich ,  dass  ich  dich  hier  lebend  erblicke  ?**    Hieraus  erkannte  KanakarekhA,  dass 
er  die  Wahrheit  gesprochen,  sie  wandte  sich  daher  sogleich  zu  ihrem  Vater  und  sagte: 
„In  der  That,  lieber  Vater,  dieser  köiine  Mann  hat  die  Goldene   Stadt  wirklich  gese- 
hen,  und  bald  wird  er,   wenn   ich   dorthin  zurückgekehrt  bin,   mein   Gemahl  werden, 
auch  mit  meinen  drei  andern  Schwestern  wird  er  sich  dort  vermählen  und  in  der  Gol- 
denen Stadt  als  Herrscher  der  Vidy:\dharas  leben.     Noch  heute  muss  ich  in  jene  Stadt 
zurückkehren  und  wieder  in  himmlischer  Gestalt  umherwandeln,  denn  ich   bin   hier    in 
deinem  Hause  durch  den  Fluch  eines  Heiligen  als  deine  Tochter  geboren  worden,   der 
als  Bedingung,  wann  mein  Fluch  enden  würde,  hinzufügte:  „Wann  ein  Sterblicher  dei- 
nen Leichnam  in  der  Goldenen  Stadt  erblickt ,  während  du  in  irdischer  Gestalt  auf  der 
Erde  lebst  und  bei  dir  nach  der  Wahrheit  dieser  Erscheinung  forscht,   dann  wird  dein 
Huch  von  dir  weichen,  jener  Sterbliche   aber   soll   dein  Gatte  werden.**     In   der  Zeit 
meines  irdischen  Lebens   bewahrte  ich   immer   das  Andenken    an  mein  früheres  Dasein 
und  war  mit  göttlichem  Winsen  erfüllt.     Jetzt  aber  kehre  ich   zur  Seligkeit  mäner  Vi- 
dyAdhara- Heimat   zurück!**      Mit  diesen  Worten   verliess  die  Königstochter  ihren  irdi- 
schen Leib  und  verschwand.     Heftiges  Jammergeschrei   erhob   sich  nun  in  dem  königli- 
chen Palaste,  Saktideva  aber,  der  so  von  beiden  Seiten   her  sein  Glück  verloren,   in- 
dem er  nach  so  viejen  uberstandenen  Schwierigkeiten  zwei  Geliebte  gefunden  und  doch 
keine  erworben  hatte,  verliess,  in  Gedanken  versunken,    sich  und  sein  Geschick  bekla- 
gend,  traurig,    seine  Wünsche  nicht  erfüllt  zu  sehen,   den  Palast   und  überlegte  also 
bei   sich:  „Kannkarekhil   hat   mir  doch   gesagt,   dass  in  der  Zukunft  meine  Wünsche 
würden  erfüllt  werden,  warum  soll  ich  mich  also  der  Verzweiflung  hingeben?  dem  Mu- 
the  ist  ja  das  Glück  unterthänig.     Ich   will  daher  auf  demselben  Wege  zu  der  Golde- 
nen Stadt  zurückkehren,  sicher  wird  dazu  ein  gutiges  Geschick  mir  die  Mittel  reichen.*' 
Mit   diesen  Gedanken   ging  Saktideva  ans  der   Stadt  VardhnmAna  und  erreichte  nach 
langer  Wanderung  die   an  dem  Meeresufer  liegende  Stadt  Vitankapnra.    Dort  sah  er 
den  Kaufmann  ihm  entgegenkommen,   mit  dem   er  bei  seiner  ersten   Wanderung  über 
das  Meer  gesegelt  war  und  dessen  SchiflT  im   Sturme  zerschellt  wurde.      „Sollte  dief 
Samndradatta  sein?    Doch   wie  sollte  er  gerettet  worden  sein,   da  er  doch   In  das 
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Meer  hinab  venank?  Doch  bin  ich  jm  idbit  ein  Beliplel  wonderbarer  Rettnng !''  IBt 
dienen  Gedanken  ging  er  auf  den  Kaufmann  XQ,  der  fliik  aogleiGh  wiedererkannte,  Iha 
froh  umarmte  und  in  sein  Haut  führte,  wo  er  ihn  gastlich  bewlrthete  and  fragte: 
„Wie  bist  du,  da  doch  das  Schiff  zerschellte ,  ans  dem  Meere  gerettet  worden?'' 
Saktideva  erzählte  darauf  sein  ganzes  Abenteuer,  wie  er  damals  von  einem  Fiaciie  ad 
verschlungen  worden  und  so  nach  der  Insel  Utsthala  gekommen  sei ;  dann  fragte  « 
dagegen  auch  den  Kaufmann:  „Aber  wie  hast  du  dich  aus  dem  Meere  gerettet?  er- 
zähle mir  dies!**  Da  erzählte  der  Kaufmann:  „Nachdem  ich  in  das  Meer  gefallen  war» 
rettete  ich  mich  auf  eine  Planke  und  schwamm  so  drei  Tage  lang  umher,  da  loa 
plötzlich  ein  Schiff  desselben  Weges  herbeigesegelt,  ich  schrie  nach  allen  Kräflea  nnd 
wurde  dadurch  auch  von  den  Schlffüleuten  bemerkt,  die  mich  auf  ihr  ScbifT  hlnaaf- 
zogen.  Dort  sah  ich  zu  meiner  Freude  meinen  Vater,  der  vor  längerer  Zeit  nach 
einem  fernen  Lande  gesegelt  war  und  gerade  jetzt  zurückkehrte.  Kaum  hatte  mein  Vater 
mich  gesehen,  als  er  mich  wiedererkannte,  mich  heftig  umarmte  nnd  weinend  nm 
meine  Schicksale  befragte.  Da  sagte  ich  zu  ihm:  „Da  bereits  eine  so  lange  Zeit  ver- 
flossen war  und  du ,  lieber  Vater ,  immer  noch  nicht  zurückkehrtest  •  so  bcschloss  ich 
selbst  Handelsgeschäfte  zu  treiben,  weil  ich  es  für  die  Pilicht  meiner  Kaste  ansah. 
Ich  reiste  daher  nach  einer  entlegenen  Insel,  aber  da  mein  Schiff  im  Sturme  unter- 
ging, so  stürzte  ich  in's  Meer  und  schwamm  auf  einer  Planke  umher,  bis  Ihr  hente 
mich  landet  und  rettetet/*  Auf  diese  Rede  erwiderte  mein  Vater  mit  vorwurfsvollem 
Tone:  „Warum  wagst  du  Unternehmungen,  bei  denen  stets  dein  Leben  in  Gefahr 
schwebt?  leb  habe  ja  grosse  Schätze,  mein  Sohn,  und  hielt  mich  nur  in  den  fernen 
Ländern  auf,  um  sie  zu  sammeln.  Sieh ,  ich  führe  dieses  ganze  mit  Gold  angefüllte 
Schiff  für  dich  in  die  Heimat.**  Diese  Worte  trösteten  mich  und  auf  diesem  Schiffe 
kehrte  ich  mit  meinem  Vater  nach  Vitankapura  zurück.**  So  erzählte  der  Kaufmann 
dem  Saktideva,  der  aufmerksam  zugehört  hatte;  dann  ruhte  er  die  Nacht  dort  ans 
nnd  am  andern  Morgen  sagte  er:  „Ich  muss  durchaus  wieder  nach  der  Insel  Utsthala 
bin ,  sage  mir  daher ,  Freund ,  auf  welche  Weise  kann  Ich  jetzt  dahin  gelangen  ?"  Der 
Kaufmann  antwortete:  „Heute  noch  reisen  meine  Leute  in  meinen  Angelegenheiten 
dorthin,  wenn  du  es  daher  wünschest,  so  hesteigc  das  Schiff  und  reise  mit  ihnen." 
Saktideva  nahm  diesen  Vorschlag  an  und  segelte  noch  an  demselben  Tagt*  mit  den 
Dienern  des  Kaufmanns  nach  dor  Insel  Utsthala.  Kaum  war  er  dort  nnge.koinmen ,  als 
ihn  die  Söhne  des  Fischerkünigs  Saty:«\rata  sahen,  ihn  erkannten,  eilig  auf  ihn  zutra- 
ten und  zu  ihm  sagten:  „Du  gingst  mit  unserm  Vater,  Bralmiane,  vor  einiger  Zeit 
fort ,  um  die  Goldene  Stadt  zu  suchen ;  wie  aber  kommt  es .  dass  du  heute  allein  zu- 
rückkehrst ?**  Saktideva  antwortete  hierauf:  „Euer  Vater  ist  In  das  Meer  gestürzt, 
als  das  Schiff,  von  der  («ewalt  des  Wassers  erfasst,  in  den  wirbelnden  Strudel  hinab- 
gezogen wurde.**  Zornig  riefen  die  Söhne  des  Satyavrata  ihre  Diener  herbei  und  be- 
fahlen ihnen :  „Bindet  diesen  schlechten  Menschen ,  denn  er  hat  unsern  Vater  ermor- 
det, wie  wäre  es  sonst  möglich,  da  Beide  doch  auf  P^inem  Schiflfe  waren,  dass  der 
Eine  in  den  Strudel  hinabgezogen ,  der  Andere  aber  daraus  gerettet  worden  »ei.  IMr 
wollen  daher  diesen  als  Mörder  unseres  Vaters  morgen  früh  \or  dem  Bilde  dor  Chan- 
dikä  als  Sühnopfer  hinrichten  lassen.**  Auf  diesen  Befehl  bin  banden  die  Diener  den 
Saktideva  und  führten  ihn  in  den  schreckenerregonden  Tempel  der  Chnndik;L  Wäh- 
rend er  gefesselt  dort  die  Nacht  zubrachte  und  die  Sorge  um  sein  Leben  ihn  mit  Be- 
trübnisB  erHillte ,  wandte  er  sich  in  heisscm  Gebete  an  die  («öttin  .  Cliandika :  „Hoch- 
heilige, schützend  die  Welt  mit  deiner  Schönheit,  die  dem  (rlanze  der  jungen  Sonne 
gleicht,  schütze  auch  mich,  der  stets  in  Andacht  sich  vor  dir  neigte  und  nun  ohne 
Schuld  in  die  Hand  des  Unglücks  gefallen  ist,  denn  aus  fernem  l^nde  bin  ich  hergekom- 
men nur  vom  Durste  getrieben,  die  Geliebte  zu  finden.  Erhöre  mein  Flehen,  gnaden- 
spendende Göttin!**  Als  er  so  die  Göttin  bittend  angerufen,  schlief  er  endlich  ein 
wenig  ein  und  sah  im  Traume  eine  Frau  von  himmlischer  Schönheit  aus  dem  innersten 
Heiügthume  des  Tempels  hervorgehen ,  sie  nahte  sich  seinem  1.4iger  und  sagte :  „Sakti- 
deva, fürchte  nichts,  kein  Unheil  wird  dir  begegnen!  Die  Söhne  des  Fischerkünigs 
haben  eine  Schwester,  Namens  Vindumati,  sie  ist  noch  unvermäblt,  und  als  sie  heute 
morgen  dich  erblickte,  entstand  in  ihr  der  Wunsch,  dich  als  Gemahl  zu  besitzen,  er- 
fülle du  ihr  Verlangen,  dann  wird  sie  dich  befreien.     Sic  gehört  nicht   zu  der  niedem 
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Kiftc  der  Fiidier,  tondcrn  ile  Ut  eine  Hinmliiclie,  die  durch  Finch  von  dem  Himmei 
auf  die  Erde  gebannt  wnrde.*^  Bei  diefen  Worten  wachte  Salctidc?a  auf,  und  als  der 
Morgen  graute,  luun  die  Tochter  dei  Fiiicberkönigs  in  den  Tempel  der  Gottin,  und 
■eine  Augen  tranken  das  Amrita  ihrer  Schönheit  Sie  nahte  sich  ihm,  nannte  ihm 
ihren  Namen  und  sagte  dann  mit  liebevollem  Blicke:  „Ich  will  dich  aus  diesem  Kerker 
befreien,  wenn  du  meinen  Wunsch  mir  erfüllst.  Alle  die  Freier,  die  meinen  Brüdern 
gefteleD,  habe  ich  zurückgewiesen,  doch  als  ich  dich  sah,  entstand  heftige  Liebe  in 
meinem  Herzen,  darum  nimm  mich  zur  Gattin!*'  Sakiideva,  seines  Traumes  sich  cnt- 
ainnend,  willigte  gern  in  den  Vorschlag  der  Vlndumatl  ein ;  sie  befreite  ihn  darauf  von 
■daen  Fesseln,  und  da  die  Brüder  im  Traume  den  Befehl  der  Göttin  vernommen  hat- 
ten, dem  Wunsche  ihrer  Schwester  nicht  entgegen  zu  sein,  so  vermählte  sich  Sakti- 
deva  mit  der  Tochter  des  Fischerkönigs  der  heiligen  Sitte  gemäss,  und  lebte  dann 
dort  vergnügt  mit  der  in  irdischer  Gestalt  wandelnden    himmlischen  Frau. 

Eines  Tages  stand  Saktideva  auf  dem  Söller  seines  Palastes  und  sah  einen  C%an* 
d:Vla  dei  Weges  vorbeiziehen,  der  Kuhfleisch  auf  seinem  Rücken  trug;  Saktideva 
wandte  sich  bei  diesem  Anblick  zu  seiner  Gattin  und  sagte:  „Wie  ist  es  möglich, 
Liel>liche ,  dass  dieser  Elende  das  Fleisch  der  Kühe  essen  kann ,  die  ja  in  allen  drei 
Welten  heilig  verehrt  werden?**  Hierauf  erwiderte Vindnmati :  „Es  ist  dies  ein  furcht- 
bares Verbrechen,  mein  Gemahl;  warum  sollte  ich  es  nicht  sagen,  ich  bin,  weil  ich 
einige  Kühe  nur  unbedeutend  verletzte,  als  Strafe  in  diesem  Fischergeschlechte  gebo- 
ren worden;  wie  soll  aber  dieser  ChandAla  je  sein  Verbrechen  sühnen  können?**  Sak- 
tideva sprach  weiter:  „Wunderbar,  sprich,  Geliebte,  wer  bist  du  und  wie  kam  es, 
dass  du  in  diesem  fischergeschlechte  geboren  worden?**  Da  er  immer  dringender  bat, 
sagte  sie  endlich :  „Ich  will  es  dir  erzählen ,  wenn  du  thust ,  was  ich  dir  G^eimniss- 
volles  sagen  werde.**  „Sicher,  Geliebte,  werde  ich  es  thun!**  antwortete  Saktideva 
und  bestätigte  dies  mit  einem  Eide ;  darauf  sagte  sie  ihm  zuerst  den  Wunsch ,  den  er 
erfüllen  sollte:  „Auf  dieser  Insel  wird  noch  heute  dir  eine  zweite  Gemahlin  zu  Theil 
werden,  die  nach  kurzer  Zeit  schwanger  werden  wird.  Im  achten  Monate  ihrer 
Schwangerschaft  mosst  du  ihr  den  Leib  aufsclinciden  und  das  Kind  herausrcissen,  aber 
dn  darfst  durchaus  kein  Mitleid  beweisen.**  Erstaunt  und  von  Schmerz  und  Mitleiden 
erfesst,  dachte  Saktideva  bei  sich,  was  dieser  grausame  Wunsch  bedeuten  möge,  da 
fuhr  die  Tochter  des  flscherkönigs  fort  zu  reden:  „Du  musst  handeln,  wie  ich  dir 
gesagt  habe,  es  ist  dabei  ein  verborgener  Grund.  Doch  höre  jetzt,  wer  ich  bin  und 
wie  ich  in  diesem  Fischergeschlechte  geboren  wurde.  Ich  war  in  meinem  früheren 
Dasein  eine  VidyAdhari,  bin  aber  jetzt  durch  einen  Fluch  auf  die  Welt  der  Sterblichen 
verbannt  worden.  Weil  ich  nämlich  in  der  Zeit,  als  ich  noch  eine  Vidyädhari  war, 
die  Saiten  mit  den  Zähnen  zcrbiss  und  dann  auf  meine  Jjiute  spannte,  desswegen  bin 
ich  hier  in  einem  llschcrgeschl echte  geboren  worden.  Obgleich  auf  diese  Weise  mein 
Gesicht  nur  berührt  wurde  von  den  trockenen  Sehnen  einer  Kuh,  ist  mir  dennoch  eine 
solche  Strafe  zu  Theil  geworden ,  was  soll  nun  erst  mit  dem  werden ,  der  das  Heisch 
derselben  isst?**  Während  Vindumati  so  erzählte,  kam  einer  ihrer  Bruder  bestürzt 
herein  und  sagte  zu  Saktideva:  „Steh*  auf,  ein  riescngrosser  Eber  ist  plötzlich  erschie- 
nen, und  nachdem  er  viele  Menschei\  umgebracht,  hat  er  sich  in  seinem  Üiiermuthe 
hierher  gewendet.**  Nach  dieser  Botschaft  stieg  Saktideva  sogleich  von  dem  Söller 
seines  Palastes  herab ,  bestieg  ein  Pferd  und  ritt  dem  Eber  entgegen ;  sowie  er  den 
Eber  ansichtig  wurde,  schoss  er  einen  Pfeil  auf  ihn  ab,  der  Eber  aber,  als  er  den 
Helden  näher  herankommen  sah ,  flüchtete  verwundet  und  verl>arg  sich  in  eine  Höhle. 
Saktideva  folgte  ihm  in  die  Höhle,  sah  aber  plötzlich  einen  prachtvollen  Lusthain  mit 
einem  Paksta  darin;  er  blieb  einen  Augenblick  erstaunt  stehen  und  bemerkte  darauf 
ein  wunderschönes  Mädchen ,  das  bestürzt  auf  ihn  zueilte.  Er  fragte  sie :  „Schönes 
Mädchen,  wer  bist  du  und  woher  kommt  deine  Bestürzung?**  Das  Mädchen  antwor- 
tete: „Der  Herrscher  der  südlichen  Länder  ist  der  König  Chandavikraraa .  dessen 
Tochter  bin  ich,  Vindurekhd  genannt.  Ich  lebte  als  Mädchen  glucklich  in  dem  Hause 
meines  Vaters,  als  dieser  elende  Dämon  mit  flaromensprühenden  Augen  mich  plötzlich 
von  dort  entführte  und  liierher  brachte.  Um  Fleisch  zu  seiner  Nahrung  zu  suchen, 
verwandelte  er  sich  heute  in  einen  Eber  und  verliess  diesen  Palast,  wurde  aber  von 
einem  mutliigen  Helden  vemundet.     Kaum  war  er  von  dessen  Pfeil  getroflen,  so  kehrte 
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er  Uerher  zurück,  wo  er  Hoebea  gestorben  iit;  fo^eich  eilte  Ick  ans  dem  Pfttaste,  wm 
IQ  fliehen ,  da  er  die  Untcliuld  meiner  Jagend  noch  nicht  Terietzt  hnt.**  SaktklCTn  er- 
widerte aaf  diene  Worte:  „Wozu  doch  denn  deine  Bestürzong?  ich  habe  den  £ber  ge- 
tOdtet,  Prinzesrin.*'  Sie  fragte  ihn  weiter:  „Aber  tage  mir,  wer  bist  do?*'  „leb  hii 
ein  Brahroanc  und  heisse  Salitideva,'*  erwiderte  der  Hdd.  Da  rief  daa  Midcbca 
aus :  ,  J)ann  sei  du  mein  Beschützer  und  Gemahl  !'*  Salctideva  willigte  hierin  da, 
führte  dann  das  Mädchen  aus  der  Höhle  heraus  und  brachte  es  in  seine  Wohnu{i 
wo  er  seiner  Gattin  Vindumati  alles  erzählte;  diese  billigte  den  Vorschlag  dea  Häd- 
chens,  und  so  vermählte  sich  Saktidcva  mit  der  schönen  Vindurekhd.  Saktide^-a  batlc 
nun  zwei  Gemahlinnen,  aber  nur  die  eine,  Vindurekhä,  wnrde  schwanger.  Ah  sie  da 
achten  Monat  ihrer  Schwangerschaft  erreicht  hatte,  kam  die  erste  Gemahlin  dea  Sakti- 
de^'a,  Vindumati,  eines  Tages  zu  ihm  und  sagte:  „Erinnere  dich,  Held,  dessen,  wu 
du  mir  damals  gelobt  hast.  Der  achte  Monat  der  Schwangerschaft  deiner  zweiten  Gat- 
tin ist  da,  darum  gehe  hin,  schneide  ihr  den  Leib  auf  nnd  reisse  ihr  das  Kind  her- 
aus, denn  dein  gegebenes  Wort  musst  du  erfüllen.**  Saktideva,  von  Liebe  nnd  Hit- 
leid ergrifTcn,  und  doch  wieder  durch  sein  Gelübde  gefesselt,  war  nicht  lin  Stande  ibr 
zu  antworten ;  tief  betrübt  verlicss  er  das  Gcnuich  und  ging  zu  Vindurekh.n.  AU  diese 
ihn  schmerzlich  bewegt  herankommen  sah,  sprach  sie  zu  ihm:  „Warum,  mein  GemahL 
bbt  du  heute  so  traurig?  Doch  ich  weiss  es,  Vinddmati  hat  dir  befohlen,  mein  Kiad 
zu  tödten.  Dies  musst  du  durchaus  thun,  denn  es  ist  dabei  ein  verborgener  Gruad. 
da  darfst  dich  keinen  Augenblick  besinnen,  darum  lass  jedes  Mitleid  schweigen.  Höre 
zur  Bestätigung  die  folgende  Geschichte.*' 


Geschichte   des  Devadatta. 

Es  lebte  einst  in  der  Stadt  Kambuka  ein  Brahmane,  Namens  Haridatta;  leia 
Sohn,  Devadatta  genannt,  hatte  als  Knabe  den  Wissenschaften  eifrig  obgelegen,  als 
er  aber  in  das  Jünglingsalter  trat,  ergab  er  sich  leidenschaftlich  dem  Spiele.  Da  er 
seine  Kleider  und  Kostbarkeiten  alle  im  Spiele  \erlorcn  hatte,  nagte  er  es  nicht  mehr, 
das  Haus  seines  Vaters  zu  betreten.  Eines  Tages  trat  er  in  einen  leeren  Göttertem- 
pel  hinein  und  sah  daselbst  in  einem  Winkel  den  berühmten  Zauberer  Jiilap:*i«la,  der 
durch  seine  Künste  schon  manchen  Wunsch  gestillt  hatte,  eifrig  Gebete  murmeln.  Kr 
nahte  sich  dem  Zauberer  langsam  und  verbeugte  sich  dcmuthsvoll  vor  ihm,  dieser 
brach  auch  sein  Stillschu eigen  und  hiess  ihn  uiilkomnien.  Kr  erkannte  bald  die  ver- 
zweifelte Stimmung  des  Jünglings  und  fragte  ihn  daher,  natiuleni  er  sieh  ein  uenig  bei 
ihm  ausgeruht,  nach  seinen  \ erhäitnissen ,  worauf  Devadatta  ihm  sein  Lnglfick  erzählte, 
wie  er  eben  im  Spiele  alle  Mittel  zum  J.ebensuntcrhalt  verloren  habe.  Da  sagte  d*Y 
Zauberer  zu  Devadatta:  „Mein  Sohn,  Menschen,  die  den  l^eidenschaften  fröhnen,  wer- 
den nie  hier  auf  Erden  Schätze  sammeln.  Doch  wmn  in  dir  der  Wunsch  lebt,  deino 
traurige  l^e  zu  ändern,  so  handle  nach  meinem  Vorschlage:  wende  nämlich  die  &Iit- 
tel,  die  ich  bereits  angeu endet  habe,  um  die  Würde  eines  \id}adhara  zu  erlangen, 
zugleich  mit  mir  an ,  da  du  unter  glücklichem  Gestirne  geboren  bist.  Du  luusst  ab»Y 
genau  meinen  Befehlen  gehorchen,  wenn  du  willst,  dass  deine  Leiden  end«^n  sollen." 
Devadatta  versprach  gern,  ihm  zu  folgen,  und  nahm  von  da  an  seinen  Aufenthalt  bei 
dem  Zauberer.  Am  andern  Tage  ging  der  Zauberer  an  den  entlegensten  Theil  d«r 
Leichenstätte,  vollzog  dort  ein  Opfer  unter  einem  Feigenbäume,  liess  dann  ein  schmack- 
haftes »sen  bereiten,  und  nachdem  er  nach  allen  Weltgegenden  bin  Spqpden  vertheiit 
und  alle  heiligen  Gebräuche  vollendet  hatte,  sagte  er  zu  dem  jungen  Brahmanen :  „Auf 
diese  Weise,  mein  Sohn,  musst  du  tagtäglich  hier  die  heiligen  Opfcrhandlungen  ver- 
richten, indem  du  dazu  ausrufht :  „\id)utpral>h;i,  nimm  diese  Opfergabc  an!**  Idi 
weiss,  dass  dann  nach  kurzer  Zeit  wir  sieber  beide  das  Ziel  unserer  Wünsche,  die 
Zaubermacht  der  Vidyädharas  erlangen.**  Nach  diesen  Worten  ging  der  Zauberer  mit 
dem  Jünglinge  in  »eine  Wohnung.  Devadatta  ging  nun  jeden  Tag  zu  dem  Kcigenliau- 
mc  und  verrichtete  daselbst  der  Vorschrift  gemä«s  die  heiligen  Opfcrgebrauchc.  Kino-s 
Tages,  als  er  eben  das  Opfer  vollendet,    spaltete  sich  der  Baum   und  es  trat  plötzlicb 
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Tor  telnen  entaanten  Bücken  eine  himmliiche  Fran  am  demselben  benint.    „Komm,'* 
rief  lie  ibm  za,  »«nntere  Ffintin,   icböner   Mann,   vill  mit  dir  reden!*'    Darauf  fastte 
sie  ibn  an  ond  föbrte  ibn  in  den  Banm  liinein.     Kaum  war  Devadatta  eingetreten,    lo 
sab  er  einen  ganz  \on  Bdcisteinen  gebauten  Palatt  nnd  in  diesem  auf  einem  prachtv  ollen 
Lager  eine  schöne  Fraa  niben.     Während  er  bei  sich  dachte:  „Sollte  dies  etwa  die  in 
körperlicher  Gestalt  sich  mir  zeigende  Znubermacht  sein,    nach  welcher  wir  streben?*' 
stand  die  schöne  Frau  auf,    wobei  ihr  reicher   Schmuck   lieblich   ertönte,   empfing  ihn 
als  Gastfreund,   Hess   ihn   dann   auf  ihr   Lager   sich   niedersetzen   nnd   sagte   zu  ihm: 
„Glücklicher  Sterblicher,   ich   bin   die  Tochter  des  Königs   der  Yaksbas,   Ratnavarsha, 
und  heisse  YidyutprabhA ;    noch   bin   ich   nicht   vermahlt.     Der   Zauberer  Jsllap&da   hat 
seit  langer  Zeit  mit  Opfergaben  mich  erfreut,  darum  will  ich  ihm  Schätze  und  Zskuhtr- 
macht  verleiben,  du  aber  bist  der  Biann,  den  ich  mehr  als  mein  Leben  liebe.     Darum 
vermähle  dich  mit  mir,  die  von  dem  ersten  Augenblicke  an,  da  sie  dich  sah,  dich  lei- 
denschaftlich liebte.*'    Devadatta  willigte   in   den  Vorschlag   der   schönen  Jungfrau  ein. 
Als  er  einige  Zeit  dort  verlebt  und  Vidyutprabhä  schwanger  geworden ,  ging  er  wieder 
zu  dem  Zauberer  JÄlapdda  hin  und  erzählte  ihm  ängntlich  Alles,  >»as  ihm  begegnet  war« 
Der  Zauberer  aber,   der   die   2^ubermacht   nur   für   sich   allein   zu   besitzen  wünschte, 
sagte  zu   ihm:    „Heil  dir,    du   hast   ganz    recht   gehandelt.     Jetzt   aber  kehre  zu  der 
Yaluhi  zurück,    schneide   ihr  den  Leib  auf,    reisse  das  Kind  rasch  aus  ihrem  Schoose 
nnd  bringe    es  hierher.*'    Mit  diesen  Worten  sandte  der  Zauberer  den  Devadatta,   in- 
dem er  ihn  an  den  früher  mit  ihm  eingegangenen  Vertrag  erinnerte,   zu  der   geliebten 
VidyutprabhA  zurück.     Als  Devadatta  nun  dort  ankam  und  über  den  erhaltenen  Auftrag 
tief  betrübt  dastand,    sagte  die  Yakshi  selbst  zu  ihm:    „Mein  Genuihl,    warum  bist  du 
viie  verzweifelt?  ich  weiss  es  ja,  dass  JAIapdda  dir  befohlen  hat,  mir  den  Leib  aufzu- 
schneiden.    Thue  dies  diihcr  und  reisse  das   Kind  heraus,  wenn  aber  nicht,    so  werde 
ich  es  selbst  thun;  denn  es  ist  aus  einem  verborgenen  Grunde  nothwendig.**     Obgleich 
sie  so  sprach,  so  vermochte  der  junge  Brahmane  doch  nicht,    es  zu  thun;    sie  schnitt 
sich  daher  selbst  den  \jiib  auf,  riss  das  Kind  heraus  und  warf  es    vor  Devadatta  hin, 
indem  sie  sagte:  „Nimm  dieses  Kind,  das  dir  als  Mittel  dienen  wird,  zum  Genüsse  der 
Vidyädharawürde  zu  gelangen.     Ich  war  früher  eine  Vidyädhari  nnd  wurde  durch  einen 
Fluch  in  dem   Geschlechte   der   Yaksbas  geboren,    dies   ist  das  mir   verkündete  Ende 
meines  Fluches,  denn  es  lebte  in  mir  dauernd  die  Erinnerung  an  mein  früheres  Dasein. 
Jetzt  kehre  ich  in  meine  himmlische   Heimat   zurück,    wo  wir  uns  bald  wieder  vereini- 
gen werden."     Nach   diesen   Worten    verschwand    Vidyutprabhä ,    Devadatta  aber  nalun 
das  Kind  und  kehrte  mit  trauriger  Seele  zu  dem  Zauberer  zurück,    dem  er  das  Kind, 
als  das  Büttel,  um  die  höchste  Zaubermacht  zu   erreichen,    übergab.     JälapAda  schnitt 
das  Fleisch  des  Kindes  auseinander  und  sandte  dann  den  Devadatta  in  den  Wald,  um 
den  Gott  Siva  in  seiner  furchtbaren  Gestalt   durch    Opfer   zu  verehren.     Als  aber  De- 
vadatta das  Opfer  verrichtet  hatte  und  zurückkehrte,    sah  er,    dass    der  Zauberer  das 
ganze  ^Fleisch  allein  verzehrt  hatte;  er  rief  eben  aus:  „Wie,  du  hast  alles ]*1eisch  allein 
gegessen?**   als   J:\lapAda,    plötzlich    zum  Vid}ädhani  verwandelt,   mit  dem  strahlenden 
Schwerte  in  der  Hand,  mit  Diadem  und  Armband  geschmückt,  zu  dem  Himmel  empor- 
flog. Bei  diesem  Anblicke  dachte  Devadatta:  „Wehe  mir,  so  hat  dieser  verrätherischen 
Sinnes  mich  betrogen !  Doch  wem  gereichte  nicht  die  zu  grosse  Milde  zum  Verderben  T 
Auf  welche  Weise  wol  kann  ich  an  diesem  Elenden  Rache  nehmen  ?  wie  kann  ich  jetzt, 
da  er  zum  Vidyädhara  geworden,  ihn  auffinden?     Es  gibt  hierzu   kein   anderes  Mittel 
für  mich,  als  dass  ich  mir  die   Gunst   eines   VetAla  zu   erwerben  suche.**     Mit  diesem 
Entschlüsse  ging  er,  als  es  Nacht  geworden,  auf  die  Leichenstätte,    stellte  sich  unter 
einen  Baum,  an  dessen  Zweig  ein  menschlicher  Leichnam  hing,    rief  einen  VetAla  her- 
bei und  erwies  ihm  göttliche  Verehrung,    indem  er    ihm  als  Opfergabc  Menschenlleisch 
darbot.     Der  Vctala  aber  war  hiermit   nicht  zu  sättigen,   und    da  er  es  nicht  dulden 
wollte,  dass  Devadatta  einen  andern  I^ichnam  herbeiholte,  so  war  dieser  eben  im  Be- 
griflfe,  sich  sein  eigenes  Fleisch  abzuschneiden,    als   der   Vctäla   zu  ihm   sprach:    „Ich 
l>in    mit    diesem   Beweise   deines    Muthes    und   deiner    Beharrlichkeit    zufrieden,    lass 
daher  ab  von  deinem  grausamen  Thun.     Doch   sage   mir,   welches   ist   das   Veriangen, 
das  ich  dir  erfüllen  soll?*'     Hierauf  erwiderte  der  Held:    „Fuhre  mich  zu  dem  Aufent- 
haltsorte der  Vidyädharas,  wo  der  Zauberer  J:\lapada  lebt,  der  mich  betrog,    obgleidi 
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ich  ihm  Tertrante,  damit  ich  ihn  ermorden  laum!"  ,^o  sei  et!"  sprach  der  VeUk 
»etztc  den  Devndatta  auf  leine  Schulter  und  brachte  ihn  auf  dem  Hinunelspfside  zi 
dem  Wohnritze  der  VidyAdharas.  Dort  sah  Dev-adatta  den  JiUapAda,  von  »einerWfirie 
als  König  der  VidyAdharas  aufgebläht,  in  einem  Paläste  auf  einem  Kdelateinthrow 
nitzen,  wie  er  mit  vielen  Worten  die  VIdyAdhari  Vidyutprabhii ,  die  eben  er«t  zu  ihrer 
VidyAdbaraheiraat  zurüclcgekehrt  war,  trotz  ihre«  WiderKtrebens  zu  überreden  «achte, 
seine  Gemahlin  zu  werden.  Sowie  der  Jungling  dies  nah,  stürzte  er  auf  ihn  los,  vsh- 
rend  das  liebliche  Auge  der  Vidyutprnbhd  freudig  ergiänzte.  Jiila|>Ada  aber,  al«  er  des 
Pevadatta  plötzlich  in  der  Beglritung  des  VetAla  herankommen  sah,  war  so  erschroc- 
ken, dnss  ihm  das  Schwert  aus  der  Hand  fiel  and  er  selbst  von  seinem  Throne  asf 
den  Boden  stürzte.  Obgleich  Devadatta  SQgleich  das  Schwert  desselben  aufhob,  tödtetc 
er  ihn  dennoch  nicht,  und  hielt  selbst  den  VetAla,  der  grosse  Lust  hatte,  ihn  zn  er- 
morden, mit  den  Worten  zurück:  „Was  kann  es  uns  nutzen,  diesen  erbfirmlichen  Met- 
schen  zu  tödten?  Bringe  ihn  dagegen  wieder  auf  die  Erde  in  seine  Wohnung  zurück, 
besser  ist  es,  dass  er  dort  auch  ferner  noch  als  verachteter  Zauberer  lebe.*'  AI«  De- 
vadatti  dies  gesagt,  stieg  plötzlich  Siva's  erhabene  Gemahlin  in  siclitbarer  Gestalt  ^on 
Himmel  herab  und  sprach  zu  Devadatta,  der  in  tiefer  Domuth  sich  vor  ihr  neigtr: 
„Mein  Sohn,  ich  bin  jetzt  mit  dir  zufrieden,  an  Muth  und  TugtMid  gleicht  dir  hier 
keiner,  darum  übergebe  ich  dir  hiermit  die  Herrschaft  über  die  VidyAdharas.**  Mit 
diesen  Worten  übergab  sie  ihm  die  Zaubermacht  und  verschwand  dann.  JAlapäda,  aller 
seiner  Herrlichkeit  beraubt,  wurde  von  dem  Vetala  auf  die  Knie  in  seine  Wuhnnsg 
gebracht,  Devadatta  aber,  mit  der  geliebten  Vid} utprabbd  vereinigt  und  iin  Besitz  der 
königlichen  Würde  im  Reiche  der  YidyAdharas,    lebte  dort  glückliche  Tage. 


Als  Vindurekha  diese  Erzählung  beendet,  sprach  sie  weiter  mit  einsi'bmcichelndemTone 
zu  ihrem  Gemahic  Saktideva :  „So  beschaffen  sind  nun  einmal  die  Pilichten,  die  den  Men- 
schen obliegen,  darum  tüdte  auch  du,  wie  Vindumati  dir  befohlen  hat,  ohne  dir  Kummer  zu 
machen,  das  Kind  in  meinem Schoosse.'*  Obgleich  \ indiirokha  ihn  mit  solchen  Worten  auf- 
munterte, so  fürchtete  dennoch  Saktide\a  eine  Sünde  zu  begehen,  da  erscholl  plötzlich  ^oa 
Himmel  herab  eine  Stimme:  „O  Saktideva,  reiss  ohne  alle  Furcht  dag  Kind  aus  ihren 
Schoose,  in  dem  Angenblicke ,  wo  du  es  mit  der  Hand  an  den  Hals  fassest,  wird  et 
zu  einem  Schwerte  Herden.'*  AU  Saktideva  diese  himmlische  Hede  vern(»miiicn,  schnitt 
er  der  Vindurekha  den  l.eib  auf,  riss  das  Kind  rasch  heraus  und  fa«ste  0.4  mit  der 
Hand  am  Halse;  kaum  aber  hatte  er  es  angefasst,  so  unrde  es  /u  einem  Schwerte. 
In  demselben  Augenblicke  wurde  der  Brahniane  Saktideva  zu  einem  Vid}  Adhara  \ erhan- 
delt, VindurekhA  aber  verschwand.  Saktideva,  so  venindert,  ging  darauf  zu  seiner 
zweiten  Gemahlin  Vindumati,  der  Tochter  des  Fischerkönigs,  und  erzählte  ihr  Alles; 
diese  sprach:  „Wisse,  0  Herr,  wir  sind  drei  Töchter  de«  \ idyndharakünigs,  die  durch 
einen  Fluch  aus  der  Goldenen  Stadt  verbannt  wurden.  ])ie  eine  war  Kaiiakarekh:i. 
deren  Befreiung  von  ihrem  Huche  du  in  der  Stadt  \  ardliamäna  gesehen  hast,  sie  ist  /ii 
ihrer  Heimat  zurückgekehrt.  Der  Fluch  der  zweiten  Schwester  löste  sich  auf  diofse 
wunderbare,  durch  des  Schicksals  Gewalt  aber  gebotene  Weise;  die  dritte  SrhweMer 
bin  ich ,  und  mein  Fluch  hat  heute  auch  geendet ,  darum  muss  ich  noch  heute  .  mein 
Geliebter,  in  die  Stadt  meiner  Heimat  zurückkehren,  denn  dort  ruhen  untere  Vid>a- 
dhara- Leiber ,  auch  wohnt  daselbst  unsere  älteste  Schwester  Chandraprabha.  Dort 
gehe  auch  du  rasch  durch  die  Zaubergewalt  deines  Schwertes  hin,  denn  dort  wird  un- 
ser Vater,  der  jetzt  in  dem  Walde  zurückgezogen  lebt,  uns  \ier  Schwestern  dir  als 
Gattinnen  übergeben,  und  von  da  an  wirst  du  Herrscher  in  der  Goldenen  Stadt  sein." 
So  berichtete  Vindumati  über  ihre  geheimnissvolle  (*eschichte,  und  zu  gleicher  Zeit 
mit  ihr  eilte  Saktideva  auf  dem  Wolkenpfade  n.ich  der  Goldenen  Stadt.  Die  himmli- 
schen Frauengestalten,  die  er  dort  früher  auf  diamantenem  Lager  als  Leichen  in  den 
drei  Gemächern  gesehen  hatte,  diese  drei,  von  KanakarekliA  geführt,  mit  lebender 
Seele  wieder  erfüllt,  sah  er  jetzt  dort  in  Demuth  vor  ihm  sich  neigen,  auch  die  \ierte 
Schwester  ChandraprabhA  erblickte  er  dort,  die  ihn  mit  Segensspruch  empting  und  mit 
sehnsuchtsvollen    Blicken    betrachtete.       Das    ganze   Gefolge   der   Frauen    und    Diener 
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begrfiute  Ihn  mit  laatem  Jabel  und  führte  ihn  la  den  PaHiit  binein,  wo  CluuidraprabhA 
BD  ihm  ngte:  „Die  Königitocbtcr  KanakareJchA,  die  du,  glficklicher  Mann,  dort  la 
der  Stadt  Vardham^na  sahst,  das  ist  meine  Schwester  ChandrareldiA.  Die  Tochter  dea 
Fiscberlcönigs,  Viodomati,  mit  der  du  als  erste  Gattin  dich  yermaUtest  dort  auf  der 
Insel  IJtstbala,  das  ist  meine  Schwester  Sasirelch]! ;  die  von  dem  DAnava  entfahrte  K&- 
nigstochter  aber,  die  darauf  deine  Gemahlin  wurde,  das  ist  meine  jüngste  Schwester 
Sasiprabhd.  Komm  jetzt  mit  uns  zu  unserem  Vater,  und  wenn  er  uns  als  Gattinnen 
dir  zugeführt,  so  vermähle  dich  bald  mit  uns  allen.*'  Als  ChandraprabliA  mit  diesen 
fluchtigen  Worten  verschämt  den  Befehl  des  Gottes  der  IJebe  vcrlcfindigt,  ging  Sakti- 
deva  mit  den  Wer  Jungfrauen  zu  dem  Walde  hin,  wo  ihr  Vater  zurückgezogen  lebte; 
die  vier  Töchter  warfen  sich  dem  Vater  hier  zu  Füssen  und  verkündeten  ihm  alles,  waa 
«Ich  ereignet;  freudigen  Herzens  und  auch  durch  göttlichen  Befehl  dazu  aufgefordert» 
fibergab  der  König  der  VidyAdharas  sie  dem  Saktideva  als  Gattinnen.  Darauf  fiberliess 
er  ihm  seine  Schätze ,  seine  königliche  Herrschaft  in  der  Goldenen  Stadt  und  alle  seine 
Zauberkräfte ,  und  gab  ihm  den  Namen  Saktivcga ,  den  er  als  VidyAdhara  fuhren  soll« 
te,  dann  sprach  er:  „Niemand  wird  dich  bedicgen,  bis  von  dem  mächtigen  Herrscher 
von  Vatsa  ein  Oberherr  entsprossen  ist,  der  unter  dem  Namen  NaravAhandatta  über 
euch  herrschen  wird,  diesen,  als  deinen  zukünftigen  Herrn,  sollst  du  in  Demutb  be- 
grussen.*'  Nach  diesen  Worten  entsandte  der  mächtige  VidyAdharakönig  Sasikhanda- 
|Mida  seinen  Schwiegersohn  Saktlvega  mit  seinen  Gemahlinnen ,  nachdem  er  sie  gastlich 
bewirthet,  aus  seiner  Waldeinsamkeit  zu  der  Hauptstadt.  Saktivega  brach  sogleich 
auf  und  zog  als  König  mit  seinen  Gemahlinnen  in  die  Goldene  Stadt  ein,  und  dort 
lebte  er  in  tlem  prächtigen  Palaste,  der  von  leuchtendem  Golde  strahlte,  und  genoss 
mit  den  vier  schönäugigen  Gemahlinnen,  bald  auf  diamantenem  Uiger  ruhend,  bald  iro 
kfiUen  See  sich  badend  oder  Im  lieblichen  Haine   lustwandelnd,   die  höchste  Seligkeit. 


Als  der  redegewandte  Saktivega  hiermit  seine  wunderbare  Geschichte  geendet, 
sagte  er  femer  zum  Könige  von  Vatsa :  „Siehe ,  höchster  Schmuck  des  Mondgeschledi- 
tes,  in  mir  diesen  Saktivega,  der  von  dem  Verlangen  getrieben,  den  Fusslotos  deines 
Solmes,  unseres  zukunftigen  Herrschers,  zu  küssen,  herbeigeeilt  ist.  So  habe  ich,  ob- 
gleich ein  sterblicher  Mensch,  durch  die  Gnade  des  allmächtigen  Siva  die  Würde  eines 
Vidyädharaherrschers  erlangt.  «Jetzt  kehre  ich,  o  König,  in  meine  selige  Heimat  zu- 
rück, da  ich  den  Herrscher  gesehen.  Möge  unwandelbar  das  Glück  euch  zur  Seite 
atehen!*'  Nach  diesen  Worten  die  Versammelten  chrfurchts>'oll  begrüssend,  flog  Sakti- 
vega ,  wie  ein  Mondstrahl  glänzend,  zum  Himmel  empor,  der  König  von  Vatsa  Udayana 
aber ,  und  sein  Sohn ,  die  beiden  Gemahlinnen  und  weisen.  Rathgeber  genossen  in  dem 
Augenblicke  die  höchste  Wonne. 


